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    Traumhochzeit, dachte Charlotte. Das wird die absolute Traumhochzeit!

    Strahlend blau wölbte sich der Himmel über einem kleinen Park voller Zypressen und Olivenbäume, dahinter glitzerte das Meer in einem satten Türkiston. Eine leichte Brise wehte vom Strand herüber und mischte sich mit Blütendüften und edlen Parfums.

    Es war später Nachmittag. Lachend und schwatzend stapften die Hochzeitsgäste über den Rasen zu einem Pavillon, der über und über mit weißen Blumen geschmückt war. Davor standen mehrere Reihen Stühle mit weißen Stoffbezügen. Ein Streichquartett, natürlich in weißen Fräcken, stimmte seine Instrumente.

    Das Ganze hatte was von Hollywood. Mindestens.

    Einer nach dem anderen nahmen die Gäste Platz und reckten erwartungsvoll die Hälse. Was für ein Tag! Was für eine wundervolle Kulisse! Das Tuscheln verstummte, als das Streichquartett den Hochzeitsmarsch intonierte und der Bräutigam erschien.

    Charlotte schluckte. Wie hinreißend Tom aussah in seinem grauen Cut. Verführerisch lächelnd durchschritt er Spaliere mit weißen Rosen, die den Weg zum Pavillon säumten.

    Alle hielten den Atem an. Auch Charlotte. Herzflimmeralarm!

    Plötzlich war alles wieder da. Der frostige Dezembertag, an dem Tom in ihr Leben geschneit war wie ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk. Die erste Verabredung in einem kleinen Restaurant. Der erste Kuss. Die erste Nacht. Ihr Herzflimmern wurde stärker.

    Inzwischen hatte Tom den Pavillon erreicht. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Zweige der Bäume auf sein jungenhaftes Gesicht. Charlottes Herz klopfte zum Zerspringen. Es war alles so – perfekt.

    Das Ganze hatte nur einen Fehler: Dies war nicht ihr Tag. Dies war auch nicht ihre Hochzeit.

    Denn nun durchschritt ihre Freundin Antonia die Rosenspaliere.

    Ein Raunen ging durch die Hochzeitsgesellschaft. Antonia, die am Arm ihres Vaters mehr schwebte als ging, sah wirklich atemberaubend aus. Das maßgeschneiderte Kleid aus weißer Spitze ließ ihre zartgebräunten Schultern frei. Ihr blondes Haar war zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur aufgetürmt, über der sich ein hauchdünner Schleier bauschte. Darunter strahlte und schimmerte ihre Haut wie mit Goldpuder bestäubt.

    Einige Gäste applaudierten, als der Brautvater seine Tochter dem Bräutigam übergab. Galant ergriff Tom Antonias Hand, dann stiegen sie gemeinsam die drei Stufen zum Pavillon hoch. Ein schönes Paar. So schön und so perfekt, dass einem schlecht werden konnte. Mist, verdammt!

    Charlotte gab sich einen Ruck. Los, freu dich gefälligst. Deine beste Freundin heiratet! Und doch sank ihre Laune mit jeder Sekunde weiter ins Bodenlose. Warum Antonia? Warum nicht ich? Sie knetete ihre schweißnassen Hände. O Gott. Da vorn hätte ich stehen können.

    Nicht, dass sie Tom zurückwollte. Den hatte sie längst abgehakt – eine Enttäuschung mehr in ihrem trostlosen Liebesleben. Aber die Sache mit der Hochzeit hatte sie unterschätzt. In ihrem Herzen tobte mittlerweile ein Orkan.

    Oder war es nur Torschlusspanik? Nun ja, auch Charlotte wollte endlich einen Ehering. Ohne Wenn, aber mit Amen. Auf die große Liebe wartete sie schon lange nicht mehr, nur auf einen Mann, der einigermaßen zu ihr passte und mehr sein wollte als ein Gelegenheitslover. War das denn zu viel verlangt?

    Beklommen betrachtete sie das Hochzeitspaar. Antonia war achtunddreißig, ein Jahr jünger als Charlotte. Schon seit dem Medizinstudium waren die beiden Ärztinnen ein unzertrennliches Gespann. Zwei Singles, die alles geteilt hatten: Lust und Frust, Patientengeschichten und Diättipps. Bis Tom gekommen war.

    Wie im Schnelldurchlauf zog das miese Filmchen dieser Dreiecksbeziehung vor Charlottes innerem Auge vorbei.

    Von Anfang an war Antonia von Tom begeistert gewesen, und niemand hatte sich mehr darüber gefreut als Charlotte. Hieß es nicht, dass Frauenfreundschaften zerbrachen, wenn Beziehungen ernster wurden? Umso größer war ihre Erleichterung gewesen, dass sich Antonia und Tom so gut verstanden. Immer öfter hatten sie etwas zu dritt unternommen, gemeinsame Konzertbesuche, Ausflüge, Fondueabende.

    Es war eine wunderbare Zeit gewesen: seliger Dreiklang, geschmeidige Harmonie.

    Viel zu spät hatte Charlotte begriffen, dass Antonia und Tom mehr als freundschaftliche Gefühle füreinander hegten. Und nun? Segelte Antonia in den Hafen der Ehe, während Charlotte wie Treibgut am Strand von Mallorca rumdümpelte.

    Eine rauschende Hochzeit unter spanischer Sonne, das war immer Antonias Wunsch gewesen. Heute ging er in Erfüllung. Sechzig Gäste waren eingeflogen und hatten sich in einem Luxushotel an der Südküste Mallorcas einquartiert, selbstverständlich auf Einladung der wohlbetuchten Brauteltern.

    Nein, Charlotte war nicht neidisch. Charlotte war am Boden zerstört. Kein Wunder, wenn man neununddreißig war und die beste Freundin ihren Hochzeitstraum verwirklichte, während man selbst ins männerlose Nirwana abstürzte.

    In diesem Moment warf Tom ihr vom Podium aus einen triumphierenden Blick zu. Als wollte er sagen: Na, bin ich nicht der absolute Traummann?

    Keine Frage, wo andere den Schalter fürs Taktgefühl hatten, war bei ihm der Ich-find-mich-super-Knopf. So war er immer gewesen, wenn sie es recht bedachte. Selbstbewusst, aber ein bisschen zu selbstverliebt: toll, toller, ich. Warum war sie auf ihn reingefallen? Und warum hatte sie immer noch dieses dumme Herzklopfen?

    Eine flammende Hitze durchlief ihren Körper. Toms Blick hatte genügt, um Charlotte in 80 Kilo hochentzündliches Östrogen zu verwandeln. Leider. Ihre Gefühle für ihn waren so hartnäckig wie eine Erkältung und so lästig wie Fußpilz. Sie machte sich keine Illusionen über Tom. Trotzdem zog er sie unwiderstehlich an. Und wenn sie ganz ehrlich war, trauerte sie ihm immer noch hinterher.

    Beschämt sah Charlotte an sich herab. Es war ihr sowieso ein Rätsel, warum einer wie Tom sich für sie interessiert hatte. Sie fand sich bei weitem nicht so hübsch, so witzig und charmant wie Antonia. Außerdem schleppte sie seit Jahren ein paar Pfunde zu viel mit sich rum. Einen BMI von 30 plus, um genau zu sein. Niemand hätte Charlotte dick genannt, aber ein bisschen rundlich war sie schon.

    Wie peinlich. Da hielt sie ihren Patienten stundenlange Vorträge über gesunde Ernährung und verdrückte heimlich Gummibärchen. Unwillkürlich zog sie den Bauch ein.

    Die Zeremonie begann. Erste Schluchzer der Rührung waren zu hören, als der Geistliche eine kurze Ansprache über den heiligen Stand der Ehe hielt.

    Auch Charlotte hatte Tränen in den Augen, heiße Tränen der Enttäuschung. Sie gönnte Antonia alles Glück der Welt. Aber diese grandios inszenierte Hochzeit mit dem Mann, der ihr einst den Himmel auf Erden versprochen hatte, war mehr, als sie verkraften konnte. Beim Jawort flossen ihr die Tränen in Strömen über die Wangen, und als der Bräutigam die Braut küsste, heulte Charlotte los, als sei dies keine Hochzeit, sondern eine Beerdigung.

    Ein unsanfter Stoß mit dem Ellenbogen ließ sie zusammenzucken.

    »Freudentränen sind die schönsten Tränen, aber man kann’s auch übertreiben.«

    Antonias Mutter, die neben ihr saß, reichte ihr ein Stofftaschentuch.

    »Wurde aber auch Zeit, dass Antonia unter die Haube kommt«, wisperte sie. »Na ja, mein verwöhntes kleines Mädchen wollte eben nicht den Erstbesten. Sie war immer schon sehr wählerisch.«

    Das konnte man wohl laut sagen. So wählerisch, dass sich Antonia unter Millionen von Männern ausgerechnet den Freund ihrer besten Freundin aussuchen musste.

    Charlotte schnäuzte sich geräuschvoll. Antonias Mutter hatte nicht die leiseste Ahnung, dass ihr Fräulein Tochter Charlotte den Mann ausgespannt hatte. Für die Brautmutter war diese Hochzeit so wolkenlos wie der Himmel über der Baleareninsel, und Charlotte hatte nicht vor, die Bilderbuchidylle durch Eifersuchtsattacken zu zerstören.

    Warum auch? Sie fühlte sich jämmerlich genug. Zurückgewiesen. Abgehängt. Überflüssig wie die Zeitung von gestern, sexy wie Altpapier.

    Antonias Mutter hingegen platzte fast vor Stolz. Dem Anlass und ihrem Geldbeutel entsprechend, trug sie ein hochelegantes sonnengelbes Designerkleid und einen gleichfarbigen riesigen Hut, mit dem sie sogar bei einem Tuntenball aufgefallen wäre.

    »Ist sie nicht entzückend, meine Kleine?«

    Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Charlotte nickte matt. Ja doch, sie hatte großmütig verzichtet. Aber was war ihr denn anderes übriggeblieben?

    Anfangs hatte sie noch um Tom gekämpft. Doch als Antonia ihr vor zwei Monaten eröffnet hatte, sie sei schwanger, hatte Charlotte die Waffen gestreckt. Und gute Miene zum reichlich unfairen Spiel gemacht, weil sie außer Tom nicht auch noch ihre beste Freundin verlieren wollte.

    Ihre einzige Freundin, genauer gesagt. Charlotte war nämlich etwas anders als die anderen. Schüchtern, sagten ihre Eltern. Ein Freak, sagte Antonia. Defizitäres Sozialverhalten, sagte ihre Therapeutin. Ganz egal, wie man es nannte – sie hatte hammermäßige Schwierigkeiten, Beziehungen aufzubauen.

    Das Streichquartett wechselte zu einem Walzer. Formvollendet legte Tom seiner frisch angetrauten Frau einen Arm um die Schulter, und sie schwebten mit entrückten Gesichtern über das Podest. Einen gemeinen kleinen Augenblick lang hoffte Charlotte, dass die beiden stolpern würden.

    »Sie passen perfekt zusammen«, raunte Antonias Mutter. »Der Staranwalt und die erfolgreiche Kinderärztin, das nenne ich eine standesgemäße Heirat. Was ist eigentlich mit Ihnen los? Warum gibt es denn immer noch keinen Hochzeitskandidaten?«

    So eine fiese Ziege.

    Charlotte hatte heute schon jede Menge derartiger Bemerkungen über sich ergehen lassen müssen. Ob sie denn auch endlich mal »was am Start« hätte. Nee, hatte sie nicht. Kein Mann in Sicht.

    Zunehmend beschlich sie das Gefühl, so etwas wie ein Outcast zu sein. Ein spätes Mädchen, hätte man früher gesagt. Jetzt drückte man es etwas feiner aus – ewiger Single, zum Beispiel. Doch die Botschaft war immer dieselbe: Hey, du Rohrkrepierer, was stimmt nicht mit dir? Mittlerweile stellte sich auch Charlotte diese Frage im Minutentakt.

    »Sie wissen ja, ab vierzig ist die Wahrscheinlichkeit zu heiraten in etwa so groß, wie mit dem Flugzeug abzustürzen«, legte Antonias Mutter nach. »Da sollte man die Augen offen halten.« Sie verzog missbilligend den Mund. »Und vielleicht mal eine Diät anfangen.«

    Charlotte reichte es. Unvermittelt sprang sie auf und lief über den akkurat geschorenen Rasen zur Terrasse, wo sich ein paar schaulustige Hotelgäste versammelt hatten. Tränenblind hastete sie weiter, durch das Restaurant und über den weißen Marmorboden der Hotelhalle bis zu ihrem Zimmer im ersten Stock. Dort ließ sie sich aufs Bett fallen.

    Essen hilft immer, dachte Charlotte und riss eine Tüte Gummibärchen auf.

    ***

    Es gibt nichts Schlimmeres, als einsam rumzuhocken, während die anderen feiern. Für Charlotte gab es nichts Schöneres. Es bedeutete Sicherheitsabstand. Das Stimmengewirr, das durch ihr Fenster drang, war beruhigend weit weg.

    Menschenansammlungen und ungewohnte Umgebungen machten ihr Angst. Ach ja, und fremde Toiletten. Die ganz besonders. Sie hatte das Hotelbadezimmer eine halbe Stunde lang desinfiziert, bevor sie es benutzen konnte.

    Ihre Tränen waren inzwischen versiegt. Nur ein bohrender Schmerz in der Herzgegend wollte einfach nicht aufhören.

    Wütend strich sie über den violetten Taft ihres Kleides. Die Farbe passte zu ihrem feinen, hellen Teint und ihrem kastanienbraunen Haar. Dennoch war es eine absurde Verkleidung. Diese Rüschen! Dieser ausgestellte Plisseerock! Diese Stoffblumen am Dekolleté! Das Taftkleid im Tanzstundenlook war Antonias Idee gewesen. Es sah aus wie ein Aschenputtelkostüm für die Statistin einer Märchenhochzeit.

    Typisch, dachte Charlotte, wieso dämmert mir das erst jetzt? Mir fehlt eben jede emotionale Kompetenz. Abteilung Peilnix und Söhne.

    Leider war diese Hochzeit mindestens so niederschmetternd wie die Tatsache, dass sie, Charlotte Meininger, Kardiologin am Vitalis-Klinikum, einfach keinen Mann fand. Weil sie tatsächlich jede Menge Kummerspeck auf den Rippen hatte? Oder weil sie nicht das anschmiegsame Weibchen war, das sich die Kerle offenbar wünschten?

    Immer wenn Charlotte nicht weiterwusste, strukturierte sie ihre Gedanken in erstens, zweitens, drittens. Sie setzte sich gerade hin und überlegte.

    Erstens hatten alle Singles über dreißig ihre speziellen Macken. Zweitens lagen die Dinge bei ihr komplizierter, weil sie nicht nur ein Problem mit zwischenmenschlichen Beziehungen hatte, sondern dazu noch extrem kopfgesteuert war. Drittens musste alles in ihrem Leben planbar sein. Ihr Leitspruch lautete: Spontanität will gut überlegt sein! Was die Sache mit den Männern nicht gerade leichter machte.

    So weit die Diagnose. Und was hieß das? Waren Männer kontraindiziert? Eignete sie sich vielleicht gar nicht für Beziehungen? Würde sie für immer allein bleiben?

    Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Entspann dich, ermahnte sie sich. Atme. Denk an deine Yoga-Übung. Ein. Aus. Ein. Aus. Am besten, du machst den Ruhenden Hund.

    Nachdem sie ein Papiertuch aus dem Badezimmer geholt und auf dem Boden ausgebreitet hatte – Keime! Bakterien! Fremde Gerüche! –, ließ sie sich auf die Knie fallen. Dann legte sie die linke Wange auf das Papiertuch. Linken Arm nach rechts strecken, rechten Arm nach rechts strecken. Atmen.

    Sie sah aus wie eine Marionette mit verhedderten Fäden, aber ihre Therapeutin hatte geschworen, das sei Anti-Stress-Yoga de luxe. Und wieder atmen. Ein. Aus. Ein. Aus.

    Als es klopfte, schrak sie zusammen. Ächzend rappelte sie sich auf, ging zur Tür und öffnete sie einen winzigen Spaltbreit. Im nächsten Moment stand Antonia im Zimmer.

    »Charlie! Wieso bist du nicht unten?«

    »Ich …« Charlotte hatte einen Kloß im Hals. »Ich fühle mich nicht ganz wohl. Zu viel Champagner beim Mittagessen, schätze ich.«

    Antonia betrachtete ihre rechte Hand mit dem Ehering, auf dem ein dicker Brillant funkelte. Dann musterte sie das verweinte Gesicht ihrer Freundin.

    »Das ist doch nicht alles, oder? Ist es wegen Tom? Hängst du etwa immer noch an ihm?«

    Trotz allem, was passiert war, bedeutete Charlotte die Freundschaft mit Antonia alles. Sollte der Hochzeitstag nicht der schönste Tag im Leben sein? Völlig losgelöst und schwerelos?

    »Quatsch«, widersprach sie schnell. »Das haben wir doch hundertmal besprochen. Ihr passt viel besser zusammen, ehrlich.«

    Nervös drehte Antonia an ihrem Ehering herum. »Ich sag dir was: Der Richtige kommt auch noch für dich. Ganz bestimmt.«

    »Hm.« Charlotte starrte auf ihre Schuhspitzen. Sie hatte ein Vermögen für diese blöden lila Satinpumps ausgegeben. »Wenn du es sagst …«

    »Aber sicher. Du bist eine, na ja, außergewöhnliche Frau. Da müsste es doch mit dem Teufel zugehen, wenn nicht bald ein außergewöhnlicher Mann in dein Leben rasselt. Und jetzt komm. Wir wollen doch kein Gerede, oder?«

    Ach, darum ging es also. Antonia fürchtete einen Skandal. Noch hatte sich nicht herumgesprochen, dass Tom sozusagen im Galopp das Pferd gewechselt hatte. Wenn Charlotte sich aus dem Staub machte, würde das natürlich für unliebsamen Gesprächsstoff sorgen. Aber es gab Grenzen, sogar für Charlotte, die normalerweise die Queen der freiwilligen Selbstkontrolle war.

    »Toni, diese Hochzeit … Ich glaube, ich bin hier das fünfte Rad am Wagen.«

    Antonia legte einen Arm um Charlotte. »Unsinn. Du bist meine beste Freundin. Du gehörst dazu, kapiert? Alle fragen schon nach dir, und ich steh da wie Dummbax Dösig. Komm schon, um der alten Zeiten willen. Und für die Zukunft.«

    Sie öffnete ihr Handtäschchen aus cremefarbenem Perlmutt und holte ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Andächtig strich sie es glatt und hielt es Charlotte hin.

    »Guck mal!«

    Es war eine Ultraschallaufnahme. Das winzige Wesen darauf rührte Charlotte zu Tränen.

    »Gott, wie süß«, schluchzte sie.

    Antonia lächelte unergründlich. »Willst du Patentante werden?«

    »Ja«, flüsterte Charlotte mit tränenerstickter Stimme.

    Nie hätte sie es zugegeben, aber sie weinte vor allem deshalb, weil sie sich plötzlich sicher war, dass dieses noch schemenhafte Wesen das einzige Baby in ihrem Leben bleiben würde. Kein Mann, kein Kind, so einfach war das.

    Antonia tätschelte ihren Rücken. »Ich gehe sogar schon zur Schwangerschaftsgymnastik. Wenn du willst, kannst du gern mal mitkommen.«

    Nachdem Charlotte dankend abgelehnt hatte, steckte Antonia das Foto wieder ein und zeigte auf Charlottes zerstörtes Make-up.

    »Jetzt restaurierst du die Ruinen, und dann erscheinst du beim Dinner, okay?«

    Bloß nicht. Ich schaff das nicht. Okay. Einmal noch den Ruhenden Hund machen, und dann würde es vielleicht gehen.

    »Chicks forever!«, rief Antonia. »Chickie, Chickie, Chicks!«

    Es war ihr gemeinsames Motto seit zwanzig Jahren.

    Charlotte nickte.

    »Chicks forever.«

    »Du bist ein Schatz!« Antonia hauchte ihr einen Kuss auf die blasse Wange. »Wer weiß – vielleicht lernst du sogar heute jemanden kennen. Es sind zwei Junggesellen unter den Gästen. Hol sie dir, Tiger!«

    Damit huschte sie hinaus.

    Charlotte stöhnte auf. Alles, was sie sich hier holen würde, war der Frust ihres Lebens.

    ***

    Die Brauteltern hatten an nichts gespart. Der Festsaal, ein golden stuckatierter, weitläufiger Raum, ertrank förmlich in weißen Rosen und Lilien. Eine mannshohe Eisskulptur in Form zweier Schwäne prangte an der Stirnseite. Kellner mit Tabletts voller Kaviarhäppchen flitzten herum, der Champagner floss in Strömen.

    Mit weichen Knien stand Charlotte an den geöffneten Terrassentüren, um frische Luft zu schöpfen. Draußen hatte sich das Streichquartett postiert, das mittlerweile zu beschwingtem Bossa nova übergegangen war.

    Die Musik und das Stimmengewirr der Hochzeitsgäste dröhnten in Charlottes Ohren. Neben ihr standen zwei Bekannte von Tom, Rechtsanwälte wie er und selbstverständlich längst verheiratet. Charlotte kannte sie flüchtig, doch die beiden beachteten sie gar nicht. Kam öfter vor, so was. Ungeniert unterhielten sie sich über den Bräutigam.

    »Tom hat ja immer alles weggenagelt, was sich bewegt«, sagte der eine.

    Der andere feixte. »Mal sehen, wie er sich als Ehemann macht. Ich sag dir: Da geht noch was.«

    Charlotte hatte genug gehört. Sie wandte sich ab und schlich durch den festlich geschmückten Saal. Zehn weißgedeckte Tische mit jeweils sechs Stühlen zählte sie. Dazwischen flanierten die Gäste mit Champagnergläsern herum, auf der Suche nach ihren Plätzen für das Hochzeitsdinner. 

    Auch Charlotte ging nun von Tisch zu Tisch. Neugierig überflog sie die handgeschriebenen Namen auf den Tischkarten.

    Als Erstes stellte sie fest, dass sie nicht am Tisch des Brautpaars saß. Schock. Außer Antonia und Tom kannte sie hier niemanden! Wenig später wusste sie, dass sie auch nicht an einem der Nachbartische saß. Es dauerte eine Weile, bis sie schließlich ihr Namensschild gefunden hatte: auf einem Tisch, der etwas versteckt hinter Palmenkübeln stand, direkt neben dem Eingang zur Toilette.

    »Himmel, die Sitzordnung hat mich einige schlaflose Nächte gekostet!«, hörte sie die schrille Stimme von Antonias Mutter. »Zu viele alleinstehende Frauen! Doch dann hatte ich die Lösung: Ich habe sie einfach alle zusammengesetzt. Ist das nicht genial?«

    Wie schrecklich genial das war, wurde Charlotte im nächsten Augenblick klar. Antonias ehemaliges Kindermädchen, eine verbitterte Greisin, schlurfte heran, begleitet von einer säuerlichen alten Dame, die sich als Großtante der Braut vorstellte. Daneben standen die beiden übellaunigen Arzthelferinnen aus Antonias Praxis.

    Komplettiert wurde die Runde des Grauens von einem hochblonden, spargeldürren Wesen, dessen Alter schwer zu schätzen war. Irgendwas zwischen vierzig und hundert vielleicht.

    »Holly«, stellte sie sich knapp vor. »Wenn ich es richtig sehe, haben wir den Katzentisch erwischt. Den Tisch der verlorenen Seelen.«

    Charlotte rang um Fassung. Erstens, weil sie mit lauter fremden Frauen essen musste. Zweitens, weil ein Tisch, der quasi in der Toilette stand, deutlich zeigte, was man von ihr hielt: weniger als nichts. Drittens, weil sich das Thema beste Freundin langsam erledigte.

    Während Holly eine goldene Puderdose aus ihrem Handtäschchen kramte, musterte sie Charlotte von oben bis unten.

    »Grässliches Kleid.«

    »War Antonias Idee«, erwiderte Charlotte ärgerlich.

    »Aha. Die denkt wohl, Stil ist das Ende vom Besen. Oder hatte sie Angst, dass Sie ihr die Show stehlen?«

    Charlotte presste die Lippen aufeinander. Jeder durchschaute sofort die Aschenputtelnummer, nur sie war als Letzte draufgekommen.

    Gerade wollte sie die Flucht ergreifen, und dieses Mal endgültig, als Antonia heranrauschte. Das schlechte Gewissen stand ihr auf der hübschen Stirn geschrieben.

    »Sorry, ist nicht der schönste Platz«, flüsterte sie. »Aber Tom meinte …«

    »… dass mein Anblick eine Zumutung ist auf eurer Hochzeit. Dass ich mich am besten unsichtbar machen sollte. Gern geschehen, bin schon weg.«

    Erschrocken wich Antonia einen Schritt zurück. »Charlie, bitte, lass es gut sein. Ich habe mich echt für dich ins Zeug gelegt. Also setz dich hin und mach bloß keine Szene. Wenn es nach Tom gegangen wäre, hätten wir dich gar nicht erst eingeladen.«

    Wie war das? Charlotte schnappte nach Luft. Das war der Dank für den übermenschlichen Edelmut, mit dem sie Tom ihre Freundin überlassen hatte?

    Das Streichquartett spielte einen Tusch.

    »Verehrte Gäste, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!«, rief der Brautvater, ein etwas feister Herr in den Sechzigern, der wie der Bräutigam einen grauen Cut trug.

    Er war nicht nur Toms Schwiegervater. Als Geschäftsführer eines großen Computerunternehmens war er auch Toms wichtigster Klient und hatte seinen Schwiegersohn soeben zum alleinigen Rechtsvertreter der Firma ernannt. Eine Heirat inklusive Karrieresprung, das nannte man wohl, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.

    Es wurde ruhig im Saal.

    »Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein!«, sagte Antonias Vater. »Im Namen meiner Frau Gemahlin wünsche ich Ihnen viel Vergnügen!«

    »Es geht los!«, frohlockte Antonia. »Übrigens: Da drüben sitzen die Junggesellen!«

    Sie zeigte auf zwei ergraute, unfassbar korpulente Herren, bevor sie ihre Spitzenschleppe raffte und davontänzelte.

    »Ich glaube, Sie sollten mal den Stecker ziehen«, raunte Holly. »Wer so eine Freundin hat, braucht keine Feindin mehr.«

    Über diesen Satz musste Charlotte immer noch nachdenken, als sie wenig später im Crevettensalat mit Avocadospalten und Ingwerblättchen herumstocherte. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. Auch die Seezunge an Limettenschaum, das getrüffelte Kalbsfilet und das Champagnersorbet mit Feigenmousse ließ sie auf dem Teller liegen. Schweigend hörte sie den Tischgesprächen zu, die sich abwechselnd um Arthritis, Stützstrümpfe und Fettabsaugung drehten.

    Ähnlich erbaulich waren die Reden. Antonias Vater erging sich ausführlich über die Vorzüge seiner Tochter; Toms Vater, ein wohlhabender Börsenmakler, lobte seinen Sohn über den grünen Klee. Beide erweckten den Eindruck, dass sich Spitzenfrequenzen von Intelligenz, Attraktivität und Erfolg vermählt hatten. Auch der dezente Hinweis, von diesem unglaublichen Wunderpaar seien lauter unglaubliche Wunderkinder zu erwarten, fehlte nicht.

    An Charlottes Tisch war man sich einig, dass vor allem Antonia das große Los gezogen hatte. Charlotte war nicht ganz so sicher, ob das stimmte. Seitdem Tom aufgetaucht war, hatte sich Antonia nämlich dramatisch verändert. Ihm zuliebe hatte sie zehn Kilo abgenommen, ihre Haare blond gefärbt, mit dem Golfspielen angefangen und kaum noch Zeit für Charlotte.

    Ja, die Veränderung war dramatisch. Antonia lachte jetzt über jeden noch so dämlichen Witz, den Tom vom Stapel ließ. Gab ihm recht, auch wenn er den größten Schwachsinn verkündete. War die rundum angepasste, vorzeigbare, meinungsfreie Gattin. Ein hoher Preis, fand Charlotte.

    Als die Hochzeitstorte hereingerollt wurde, ein turmhohes, pastellfarbenes Gebilde aus Marzipan und Macarons, hielt Tom eine Rede. Oder besser: Er erzählte ein Märchen, in dem er das Blaue vom Himmel herunterflunkerte. Darin hatte der Prinz die Prinzessin beim Golfspielen kennen- und lieben gelernt. Charlotte wurde mit keinem Wort erwähnt. Sie existierte einfach nicht.

    Jetzt war es endgültig mit ihrer Contenance vorbei. Sie stand auf und überließ den Tisch der verlorenen Seelen seinem Schicksal.

    Unglückseligerweise führte ihr Weg zum Zimmer durch die Hotelbar, eine elegante Lounge mit Couchen und Sesseln in unterkühltem Dunkelgrau. Charlotte trank so gut wie nie Alkohol. Doch leider hatte sie ihre Schlaftabletten auf dem Hinflug verloren und das dringende Bedürfnis, ihre wunde Seele zu betäuben.

    Wie ein geprügelter Hund ließ sie sich am Tresen nieder und bestellte einen Wodka auf Eis, den sie in einem Zug hinunterstürzte. War ja Medizin, und die schluckte man besser, bevor man wusste, wie sie schmeckte. Dann bestellte sie gleich den nächsten.

    Natürlich wäre es klüger gewesen, den Koffer zu packen und zum Flughafen zu fahren, um den letzten Flieger nach Hause zu erreichen. Doch dafür fehlte Charlotte schlicht das Improvisationstalent. Bei ihr musste immer alles nach Plan laufen. Gebucht war gebucht, basta. Deshalb hing sie nun leicht beschwipst auf einem Barhocker und versuchte, sich ihr Unglück schönzutrinken.

    Die Sache mit dem Wodka funktionierte gar nicht mal so schlecht. Schon nach dem zweiten Glas schwebte sie auf Wattewolken und überlegte, ob sich diese phänomenale Wirkung vielleicht durch einen dritten Wodka steigern ließe.

    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

    Es war Holly, die vor Charlotte stand.

    »Besser nicht.« Charlotte zeigte auf ihr Glas. »Ich experimentiere gerade mit Wodka. Ist bestimmt kein schöner Anblick, und unterhaltsam bin ich leider auch nicht.«

    Holly zupfte an ihrem schlichten, eleganten Abendkleid aus jadegrüner Seide. Jetzt erst sah Charlotte, dass sie deutlich älter als sie selbst war. Doch ihre Augen blitzten wie die eines jungen Mädchens.

    »Was ist los mit Ihnen? Wieso betrinken Sie sich auf der Hochzeit Ihrer angeblich besten Freundin?«

    Ein krächzendes Lachen war die Antwort, mehr brachte Charlotte nicht zustande.

    »Da stimmt doch was nicht«, hakte Holly nach.

    Charlotte räusperte sich. Sie war keine harten Drinks gewohnt und in ihrem angeschickerten Zustand definitiv nicht mehr gesellschaftsfähig. Jedenfalls nicht auf einer Hochzeit, die Antonia schon seit Wochen als ultimativen Society-Event angekündigt hatte. Ach, was soll’s, dachte sie. Ist jetzt auch egal.

    »Ich war mal so gut wie mit dem Bräutigam verlobt«, flüsterte sie fast unhörbar.

    Ihre Gesprächspartnerin fing leise an zu kichern.

    »Was ist so komisch daran?«, fragte Charlotte.

    »Ich hatte verstanden, Sie wären mal fast mit dem Bräutigam verlobt gewesen!«

    »War ich ja auch.«

    Hollys Gekicher verstummte. Ihr Gesicht verriet nicht die geringste Gefühlsregung.

    »Immerhin nehmen Sie es gelassen hin«, brummte Charlotte.

    Heftig schüttelte Holly den Kopf. »Nee, das liegt am Botox. In Wirklichkeit bin ich ernsthaft erschüttert.« Sie winkte dem Barkeeper. »Ein stilles Wasser mit einer Zitronenscheibe für mich und einen doppelten Espresso für die Dame.«

    »Ich will aber keinen Espresso, und ich bin auch keine Dame«, protestierte Charlotte.

    »Ach nee. Was dann?«

    »Ein spätes Mädchen! Eine alte Jungfer!«, brach es aus Charlotte heraus. »Und wie es aussieht, wird das auch so bleiben. Ich werde als einsame alte Schachtel enden.«

    »O nein, Señorita«, mischte sich der Barkeeper ein, während er das Wasser und eine Espressotasse auf den Tresen stellte. Er zwinkerte Charlotte zu. »Sie sind was ganz Besonderes!«

    Nachdem er sich entfernt hatte, legte Holly eine Hand auf Charlottes Arm. »Sehen Sie, noch ist nichts verloren. Der Typ hinter der Bar zum Beispiel steht auf Sie.«

    Charlotte verzog den Mund. »Ich sag Ihnen was: Bevor ich mit einem Kellner ins Bett steige, um mein zerknittertes Ego aufzubügeln, gehe ich lieber ins Kloster.«

    »Verstehe.« Holly seufzte tief. »So war ich früher auch drauf. Zuerst dachte ich, der Richtige müsste mindestens ein Nobelpreisträger mit Villa und Rolls-Royce sein. Dann fand ich, ein einigermaßen kultivierter und nicht ganz unvermögender Mann könnte reichen. Danach legte ich nur noch Wert darauf, dass meine Lover regelmäßig duschten und nicht zu viel Unsinn redeten. Jetzt bin ich gerade dabei, meine persönliche Definition von duschen und Unsinn reden zu überdenken.«

    Mit offenem Mund saß Charlotte da. »Das heißt – Sie angeln sich Männer völlig wahllos?«

    »Definieren Sie wahllos«, lächelte Holly.

    »Bitte sehr, für die schöne Dame.«

    Der Barkeeper stellte den nächsten Wodka auf den Tresen. Ein glutvoller Blick traf Charlotte.

    »Für die geheimnisvolle Dame in Lila.«

    Sie runzelte die Stirn.

    »Ich bin nicht geheimnisvoll, ich bin nur depressiv.«

    »Oh, Señorita … Ich könnte Sie auf andere Gedanken bringen!«

    Der Barkeeper sah ihr tief in die Augen, bevor er mit einem Tablett voller Gläser im Festsaal nebenan verschwand.

    Holly kicherte. »Depressiv! Die Nummer muss ich mir merken, Schätzchen. Merken Sie denn gar nicht, wie genial Sie flirten?«

    »Ich?« Entrüstet schob Charlotte die Stoffblumen ihres trutschigen Kleids gerade. »Ich flirte nie! Erstens kann ich das nicht, zweitens will ich das auch gar nicht, drittens möchte ich einen Mann, der mich respektiert. Keinen Kellner, der mir klebrige Komplimente macht.«

    Eine kleine Pause entstand.

    »Sie sitzen auf einem ganz schön hohen Ross«, sagte Holly schließlich. »Schon mal was von Downdating gehört?«

    »Down… – was?«

    »Nun ja«, Holly kniff die Augen zusammen und taxierte Charlotte, »Sie kommen aus einem gutbürgerlichen Elternhaus, machen Yoga, spielen Klavier, haben einen Superjob, eine Superwohnung und ein Opernabonnement.«

    Charlotte nickte verblüfft. »Konzertabonnement. Der Rest stimmt.«

    »Und jetzt wollen Sie unbedingt einen Mann Ihrer Klasse: einen Arzt, einen Anwalt oder so was Ähnliches.«

    Wieder nickte Charlotte. »Ich meine, es muss ja irgendwie passen.«

    »Sehen Sie, das ist der Denkfehler.« Holly zeigte in Richtung des Festsaals. »Da drin sitzt kein einziger Mann, der für Sie richtig wäre. Downdating ist eine wundervolle Option – einfach mal mit jemandem ausgehen, der auf den unteren Etagen der Gesellschaft unterwegs ist. Erweitern Sie Ihr Blickfeld. Sonst laufen Sie eines Tages an Ihrem Glück vorbei.«

    Untere Etagen der Gesellschaft? Noch nie hatte Charlotte etwas so Idiotisches gehört. Gut, sie war notorisch unbemannt. Aber sie wollte nicht permanent als Problemzone auf zwei Beinen betrachtet werden, und ganz bestimmt brauchte sie keine schrägen Liebestipps.

    »Holly, Sie meinen es gut«, erwiderte sie. »Aber Ihr Argument entbehrt jeder Logik. Erstens: Paarforscher betonen, dass Menschen aus dem gleichen Milieu am besten harmonieren, gleicher Hintergrund, gleiche Werte – Gleich und Gleich gesellt sich gern. Zweitens: Dass ich morgen einem Müllmann in die Arme laufe, der sich als mein Traumprinz entpuppt – Entschuldigung, das ist zu krass, um wahr zu sein. Drittens: Ich gehe schlafen. War nett, Sie kennenzulernen.«

    Etwas wacklig glitt sie vom Barhocker. Holla! Der Wodka hatte irgendwas mit ihrem Gleichgewichtssinn angestellt. Fast wäre sie der Länge nach hingeschlagen, wenn da nicht zwei starke Arme gewesen wären, die wie aus dem Nichts auftauchten.

    »Hier bist du also, Schnecke. Ich hab dich schon überall gesucht!«

    Ein Stromstoß durchfuhr Charlotte. Sie brauchte einen Moment, bis sie ihre Sprachfähigkeit wiedererlangte.

    »Oh, äh, hallo Tom. Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit.«

    Er schwankte leicht. Sein ebenmäßiges Gesicht war gerötet, seine Augen hatten einen glasigen Glanz. Offensichtlich war Charlotte nicht die Einzige auf dieser Hochzeit, die sich betrank. Von seinem strahlenden Lächeln war jedenfalls wenig übrig geblieben. Vergeblich versuchte Charlotte, irgendeine Information aus seinem Mienenspiel herauszulesen.

    »Warum sitzt du nicht bei uns am Tisch?«, fragte er. »Toni sagte, du hättest rumgezickt und wolltest unbedingt woanders sitzen.«

    Holly verschluckte sich an ihrem Mineralwasser, Charlotte fiel die Kinnlade runter.

    »Das hat Toni gesagt?«

    »Sie liebt dich wie eine Schwester, ehrlich, sie ist todtraurig, dass du dich so bescheuert aufführst«, versicherte Tom.

    Er trat ganz dicht an Charlotte heran. So dicht, dass sie den Tom-Duft einatmen musste, eine Mischung aus Rasierwasser, gestärktem Oberhemd und einer unwiderstehlichen Hallodri-Note. Von Anfang an hatte dieser Duft sie schwach gemacht. Erstens hatte sie jede Menge Geruchsrezeptoren in der Nase, zweitens wurden deren Erkenntnisse direkt ins limbische System weitergeleitet, drittens – verdammt noch mal, das war unfair.

    Er leckte sich die Lippen. »Außerdem fehlst du mir, du scharfe kleine Schnecke.«

    »Soweit ich weiß, heißt sie Charlotte«, warf Holly ein.

    Tom legte den Kopf schief. »Wer sind Sie denn?«

    »Herlinde Hohenstein, eine Freundin der Familie.«

    »Oh, Herlinde Gräfin von Hohenstein!« Ein freches Grinsen malte sich auf Toms Gesicht. »Die wilde Gräfin, die mal was mit meinem Schwiegervater hatte, richtig?«

    »Lieber ein stürmischer Lover als ein windiger Ehemann. Apropos: Lassen Sie gefälligst Charlotte in Ruhe.«

    »Wie bitte? Charlie und ich sind gute alte Freunde.« Tom umfasste Charlottes Taille und drückte sie demonstrativ an sich. »Sehr, sehr gute Freunde.«

    Sofort versuchte Charlotte, sich zu befreien. Was für ein Abgrund von Peinlichkeit. Eine flammende Röte überzog ihr Gesicht.

    »Tom, bitte.«

    Doch er presste sie nur umso enger an sich, völlig unbekümmert um die Tatsache, dass sie Publikum hatten. Auch andere Hochzeitsgäste kamen jetzt nach dem Dinner in die Bar geströmt.

    »Meine kleine Schnecke«, lachte er. »So warst du immer schon: heiß wie ’n Eiswürfel, spontan wie ’n Fahrplan. Aber schön griffig. Nun hab dich mal nicht so. Du willst es doch auch.«

    Verlegen wand sich Charlotte in seiner Umklammerung. Sie wollte nur noch weg. Weg von dem Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte, weit weg von dieser Hochzeitsfeier, die ein einziges Fiasko war.

    Nun platzte Holly von Hohenstein der Kragen. »Was soll das? Lassen Sie sofort Charlotte los!«

    »Was verstehen Sie in Ihrem hohen Alter denn von Sex?« Abschätzig begutachtete Tom die Gräfin. »Sie sehn doch aus, als ob Sie nachts ein Leichenhemd anziehn und im Sarg schlafen.«

    »Klar schlafe ich im Sarg, aber denken Sie bloß nicht, dass ich dabei immer ein Hemd anhabe.« Sie funkelte ihn an. »Hände weg von Charlotte! Sie sind seit ein paar Stunden verheiratet, schon vergessen?«

    »Boaahhh, erzähln Sie mir mal was Neues.«

    Er nahm sich mit der freien Hand Charlottes Wodkaglas vom Tresen und leerte es auf einen Zug. »Ich bin …«, er rülpste dezent, »… mein’n Pflichten nachgekommen, was’n sonst?«

    Gern hätte Charlotte länger über diesen merkwürdigen Satz nachgedacht, doch sie war vollauf damit beschäftigt, Toms Hände in Schach zu halten, die plötzlich überall hinwollten, und zwar in Körperregionen, die im Allgemeinen nicht für die Kontaktaufnahme vorgesehen waren.

    »Hör auf damit«, grollte sie.

    »Man spielt nicht mit dem Herzen einer Frau!«, regte sich Holly auf.

    »Stimmt, sie hat nur eins! Deshalb spielt man besser mit ihren Brüsten, davon gibt’s zwei«, prustete Tom.

    Er kam jetzt richtig in Fahrt. Seine linke Hand arbeitete sich zu den Stoffblumen an Charlottes Dekolleté hoch, während er versuchte, sie auf den Mund zu küssen. Zu küssen! Sein Speichel enthielt ja nicht nur seine eigenen Keime, sondern auch Antonias. Leise aufschreiend drehte Charlotte den Kopf weg, so dass er nur ihren Hals erwischte.

    In diesem Moment kam Antonia in die Bar gelaufen, mit wehendem Schleier und Panik im Blick. Wie angewurzelt blieb sie vor Charlotte und Tom stehen.

    »Ich seh ja wohl nicht richtig! Charlie, wie kannst du nur!«

    Blitzartig ließ Tom von Charlotte ab. »Liebling, nun reg dich ma’nich auf. Deinnne Freunnnnin …«

    »Freundin?«, wiederholte Antonia hasserfüllt. »Dass ich nicht lache! Schmeißt sich auf meiner eigenen Hochzeit an meinen Mann ran!«

    »Nein, nein, es war … ganz anders«, verteidigte sich Charlotte. Es klang furchtbar lahm.

    Inzwischen hatte sich eine kleine Menschentraube am Tresen gebildet und verfolgte gespannt den Schlagabtausch. Zu allem Überfluss schoss nun auch noch Antonias Mutter heran, mit hochrotem Gesicht und einer tiefen Zornesfalte zwischen den Augenbrauen.

    »Was ist hier los?«, kreischte sie.

    »Testosteron«, sagte Holly ungerührt. »Dieser Lappen von Bräutigam hat seine Hormone nicht im Griff.«

    In dem Tumult, der daraufhin entstand, bemerkte niemand, wie Charlotte sich wegduckte, zwischen wild gestikulierenden Armen hindurchschlüpfte und in den ersten Stock rannte. Ohne sich umzuziehen, warf sie ihre Sachen in den Koffer und hastete zum Empfangstresen.

    »Bitte ein Taxi, schnell!«

    Ja, auch Charlotte Meininger konnte spontan sein.

    Vor dem Hotel wurde sie von Holly abgefangen, die einen Nerz über ihr Abendkleid geworfen hatte und ebenfalls einen Koffer in der Hand trug.

    »Ich verziehe mich«, sagte sie. »Diese Hochzeitsparty ist der absolute Reinfall. Im Norden der Insel haben Freunde von mir ein Ferienhaus, mit einem sensationellen Pool und einem nicht minder sensationellen Poolboy – wollen Sie nicht mitkommen?«

    Charlottes Bedarf an Entgleisungen war vollauf gedeckt.

    Eine Stunde später saß sie auf dem menschenleeren Flughafen von Palma de Mallorca. In ihrem Aschenputtelkleid und den saublöden lila Pumps. Der nächste Flieger ging erst am anderen Morgen, wie man ihr erklärt hatte.

    Jetzt hatte sie viel Zeit zum Nachdenken. Dummerweise kam nicht sonderlich viel dabei heraus, außer der Erkenntnis, dass sie erstens nicht nur Tom, sondern zweitens auch Antonia für immer verloren hatte. Über das Drittens wollte sie lieber gar nicht so viel wissen.

    
    2

    »Doktor Meininger, leider nur vom Band. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.« Piiiieeeep.

    Keine Nachricht. Enttäuscht drückte Charlotte die Mailbox weg. Obwohl einiges dagegensprach, hatte sie auf eine Botschaft von Antonia oder Tom gehofft – schließlich war nicht Charlotte für die absolut grauenhafte und hochnotpeinliche Szene an der Bar verantwortlich gewesen.

    Eine Weile starrte sie auf ihr Handy. Dann stellte sie es aus und sank an die Rückenlehne des Taxis. Es war sieben Uhr morgens. Die ganze Nacht hatte sie auf einer Plastikbank am Flughafen von Palma zugebracht und kein Auge zugetan. Zu viele Fremde, zu ungewohnte Umgebung.

    Auch im Flugzeug hatte sie natürlich keinen Schlaf gefunden, ganz abgesehen davon, dass sie zweimal die Flugzeugtoilette desinfiziert hatte, um sie benutzen zu können, eine zeitraubende Aktion.

    Jeder einzelne Knochen tat ihr weh. Aber am schlimmsten war dieser Schmerz in der Herzgegend, ein Pochen und Ziehen, das keine organische Ursache hatte, wie sie als Kardiologin wusste.

    Tja, es war schon eine bittere Ironie des Schicksals: Charlotte Meininger, die anerkannte Herzspezialistin, hatte keinen blassen Schimmer von Herzensangelegenheiten. Niemals hätte sie auf diese Hochzeit gehen dürfen! Das Wiedersehen mit Tom war eine Operation am offenen Herzen gewesen, und zwar ohne Narkose und chirurgisches Besteck. Es fühlte sich an, als hätte jemand mit einem rostigen Fleischmesser in ihrer Brust gewühlt.

    Ich bin eben eine emotionale Analphabetin, dachte sie. Zu blöd, um die simpelsten Dinge zu begreifen. Auch Toms Verhalten verstand sie überhaupt nicht. Er hatte doch alles, was sich ein Mann wünschen konnte: eine zauberhafte Frau, einen stolzen Schwiegervater, demnächst sogar ein Kind.

    Sie sah aus dem Fenster des Taxis. Warum war das Leben kein Sudoku-Rätsel? Die löste sie immer in null Komma nix. Das Rätsel zwischenmenschlicher Beziehungen hingegen war für sie so undurchschaubar wie ein Beipackzettel auf Chinesisch.

    An der Fensterscheibe des Taxis bildeten sich nasse Schlieren. Was für ein öder Sonntagmorgen. Bleigraue Wolken bedeckten den Himmel, es goss in Strömen. Gleich würde sie wieder zu Hause sein. In einer Wohnung, die so kalt und leer war wie ihr Kühlschrank.

    Charlotte konnte nicht kochen. Ihre Mittage verbrachte sie in der Krankenhauskantine, und für ihre ereignislosen Abende hatte sie jede Menge Speisekarten in der Küchenschublade gehortet – Pizza-Service, Pasta-Lieferanten, Sushi-Express. Fehlte eigentlich nur noch Essen auf Rädern.

    Zu Hause angekommen, schloss sie nacheinander die drei Sicherheitsschlösser auf, die ihre Wohnung vor ungebetenen Besuchern schützten, ließ ihren Koffer fallen und schleppte sich zur Couch, einem blütenweißen Designerstück.

    Falls eine Wohnung das Spiegelbild der Seele war, konnte man aus dieser so einiges ablesen. Sie war spärlich möbliert, ganz in Schwarzweiß gehalten und aufgeräumt wie ein Operationssaal. Alles musste akkurat im rechten Winkel zueinander stehen, sonst fühlte sich Charlotte nicht wohl. Es gab keine Teppiche, keine Grünpflanzen, keinen Schnickschnack. Nur im Schlafzimmer leistete sich Charlotte ihre ganz persönliche Kitschecke: ein Bett mit einem ganzen Streichelzoo von Stofftieren.

    Tom hatte sich immer darüber lustig gemacht. Damals hatte sie die Stofftiere in die Abstellkammer verbannt, doch inzwischen waren sie alle wieder da. So wie die Sammlung von Herzen aus Porzellan, Glas und Stoff – allesamt Geschenke dankbarer Patienten. Sogar einige Lebkuchenherzen waren dabei.

    Das Schmuckstück der Wohnung war ein schwarzer Flügel, ein Geschenk ihrer Eltern. Seit ihrem fünften Lebensjahr spielte Charlotte Klavier. Sie bevorzugte Johann Sebastian Bach, weil seine wohlgeordneten Kompositionen so schön die Seele aufräumten. Immer wenn sie gestresst war, griff sie in die Tasten. Vor allem sonntags.

    Charlotte hatte nämlich einen genauen Ablaufplan für jeden Tag der Woche. 

    Sonntags nahm sie ein langes Bad, spielte eine Stunde Klavier, las Patientenakten und putzte die Wohnung. Dann bestellte sie eine Pizza und sah sich einen alten Hollywoodfilm an. Es war ein Ritual, das sie normalerweise beruhigte. Doch dies war kein normaler Sonntag.

    Nachdem sie alle Punkte im Schnelldurchgang abgehakt hatte, verbrachte sie den Rest des Tages im Bett. Lustlos zappte sie sich durch die Fernsehprogramme. Eine Frau, die ihr Liebesleben nicht auf die Reihe kriegte. Ein Häufchen Elend, das abwechselnd kalte Pizzareste und Gummibärchen in sich hineinstopfte. Ein unbemannter, übergewichtiger Rohrkrepierer eben.

    Immer wieder schweiften ihre Gedanken in Richtung Süden. Auf Mallorca fand heute das groß angekündigte Golfturnier statt, mit anschließendem Picknick im Garten der Finca, die Antonias Eltern gehörte. Ein stilvoller Abschluss der Hochzeitsfeierlichkeiten, mit einem frisch vermählten Paar, das den glänzenden Mittelpunkt bildete. Ätzend.

    Um sich das alles vorzustellen, brauchte Charlotte nicht mal Phantasie. Viertelstündlich postete Tom sonnendurchflutete Fotos auf seiner Facebook-Seite. Alle lächelten sie um die Wette auf den Fotos – Tom, Antonia, ihre Eltern, die übrigen Gäste. So war das eben in diesen Kreisen. Da lächelte man alle Probleme weg. Auch Charlotte wurde offensichtlich weggelächelt, jedenfalls sah es nicht so aus, als ob noch irgendwer an den Zwischenfall in der Hotelbar dachte.

    Auf einmal kamen wieder die Tränen. Dann war da nur noch eine große Leere. Irgendwann schlief sie ein.

    ***

    Als der Wecker klingelte, schrak Charlotte aus verqueren Träumen hoch. Verschlafen rieb sie sich die Augen. Ein paar Kuscheltiere waren aus dem Bett gefallen. Der Wecker zeigte halb sechs. Alle Lampen in der Wohnung brannten, der Fernseher lief noch. Eine neue Woche lag vor ihr, eine Woche mehr, in der sie bis zum Anschlag arbeiten würde, um ihr trostloses Single-Dasein und die Toms dieser Welt zu vergessen.

    Schon auf dem Weg zum Krankenhaus entspannte sie sich ein wenig. Die Arbeitsroutine war Charlottes Fallschirm und ihr Rettungsboot. Ihre Vormittage verliefen im immergleichen Rhythmus: sieben Uhr Dienstbeginn, halb acht Visite, zehn Uhr Konferenz mit den Assistenzärzten, elf Uhr Mails checken im Büro, zwölf Uhr weitere Patientenbesuche, ein Uhr Kantine.

    Alles durchgeplant.

    Sie begrüßte ihre Sekretärin und nahm sich einen Kittel aus dem Spind. Charlotte trug immer gelbe Kittel, weil ihre Therapeutin gesagt hatte, dass weiße Arztkittel einschüchternd auf die Patienten wirkten. Noch ein Schluck Kaffee, und der Tag konnte beginnen.

    Sie lächelte sogar. Im Krankenhaus fühlte sie sich richtig wohl. Denn das Merkwürdige war: Obwohl es in ihrem Privatleben knirschte und klemmte, kam sie mit den Patienten bestens klar.

    Was Diagnosen betraf, war Charlotte unschlagbar. So wenig sie Gefühle durchschaute, so treffsicher war sie, wenn es um die Deutung von Krankheitssymptomen ging. Ihre Intuition war gigantisch. Sie spürte sofort, ob es sich um einen schlecht durchbluteten Herzmuskel handelte, um Rhythmusstörungen oder einen Herzklappenfehler. Diese traumwandlerische Sicherheit in medizinischen Fragen erleichterte ihr den Umgang mit den Patienten.

    Geduldig hörte sie sich die Panikstorys eines älteren Herrn an, der unter Angina Pectoris litt. Beruhigend sprach sie auf eine vierfache Mutter ein, bei der sie Herzrhythmusstörungen diagnostiziert hatte.

    Nur mit dem Körperkontakt hatte sie so ihre Probleme. Sie hasste es, Fremde anzufassen. Nein, sie fürchtete sich davor und brachte es nur über sich, wenn sie Latexhandschuhe trug und mit dem Stethoskop oder anderen Instrumenten herumhantierte. Sicherheitsabstand!

    Das galt auch bei der kleinen Anna von Zimmer zehn, einem Mädchen, das am Wochenende mit akuter Herzschwäche eingeliefert worden war. Charlotte blieb mit ihrem Klemmbrett vor dem Bett stehen und diskutierte leise mit ihren Assistenzärzten über die Werte der Voruntersuchungen.

    »Machst du mich gesund?«, fragte das Mädchen.

    Charlotte betrachtete sie zerstreut. Das EKG sah nicht gut aus. Es würden weitere Untersuchungen nötig sein.

    »Mal sehen, äh, ja, bestimmt«, erwiderte sie.

    Das Mädchen sah sie mit großen dunklen Augen an.

    »Wie heißt du denn?«

    »Ich? Doktor Charlotte Meininger.«

    Das Mädchen wiederholte lautlos den Namen und betrachtete sie interessiert.

    »Darf ich Lotte sagen?«

    Einer der Assistenzärzte hüstelte. Es war das dezente Zeichen zum Aufbruch. Die Morgenvisite erfolgte sozusagen im Laufschritt, und es waren noch viele weitere Patienten zu begutachten. Dennoch zögerte Charlotte. Irgendetwas an diesem Kind berührte etwas in ihr. Großer Gott, fast war sie versucht, Anna übers Haar zu streichen. Vorsichtshalber verschränkte Charlotte die Hände mit dem Klemmbrett hinter dem Rücken.

    »Also schön, sag ruhig Lotte. Ich schau später noch mal nach dir.«

    Verwirrt setzte sie die Visite fort. Bloß kein emotionales Engagement, schärfte sie sich ein. Das verstellt den objektiven Blick.

    Um Punkt elf Uhr betrat sie ihr Büro. Es war ein winziges weißgetünchtes Zimmerchen und sah aus wie eine Mönchszelle: Schreibtisch, Stuhl, Aktenschrank, Handwaschbecken. Wie in ihrer Wohnung gab es keine Bilder an den Wänden, keine Grünpflanzen, keine Familienfotos. Charlotte mochte es nun mal schlicht und nüchtern. Auch hier standen die Möbel exakt im rechten Winkel zueinander.

    Als sie sich an ihren Schreibtisch setzte, stutzte sie. Neben ihr, direkt unter dem Waschbecken, hatte sich eine kleine Pfütze auf dem cremefarbenen Teppichboden gebildet.

    Eine geschlagene Viertelstunde verging, bis endlich der Hausmeister angeschlurft kam. Eingehend begutachtete er die Bescherung, kratzte sich am Kopf und brummte: »Wasserrohrbruch. Da muss ein Klempner ran.«

    Mittlerweile floss es aus der Wand unter dem Waschbecken wie aus einem Zimmerspringbrunnen. Charlotte sprang auf. Bei jedem Schritt quietschten ihre durchnässten weißen Gesundheitssandalen, zu denen sie weiße Söckchen trug. Nicht gerade erotisch, aber praktisch.

    »Ich muss nach meinen Patienten sehen. Sie bleiben bitte hier, bis der Klempner kommt«, ordnete sie an.

    »Falls überhaupt einer kommt«, erwiderte der Hausmeister mürrisch. »Sie wissen ja, heutzutage sind pünktliche Handwerker so was wie ein Sechser im Lotto.«

    »Himmelherrgott, dann rufen Sie eben den Klempnernotdienst an!«

    Normalerweise neigte Charlotte nicht zu Gefühlsausbrüchen, aber heute lagen ihre Nerven blank. Die Hochzeit war sowieso schon ein emotionaler Totalschaden gewesen, aber nun war auch noch ihre heilige Routine gestört.

    Der Hausmeister murmelte irgendwas von Haupthahn abstellen, nervigen Ärzten und Mittagspause, dann zog er ab. Charlotte hörte, wie er zur Sekretärin im Vorzimmer sagte: »Die Meininger braucht dringend ’nen Mann, ist ja mal wieder unausstehlich, das Mädel.«

    O nein! Fing das hier jetzt etwa auch schon an? Dass sich alle den Kopf über ihren Single-Status zerbrachen? Es sah ganz danach aus. Denn als sie eine Stunde später von der Station in ihr Büro zurückkehrte, wedelte ihre Sekretärin mit einem Zettel herum.

    »Ich hab Ihnen da mal was ausgedruckt, Frau Doktor – eine neue Dating-Hotline, nur für Akademiker! Das wär doch was für Sie!«

    Susanne Mittendorff arbeitete schon fast zwei Jahre für Charlotte. Sie war Ende zwanzig und fiel durch eine hennarote Raspelfrisur auf, eine gewagte Kreation zwischen Punk und Proll. Da sie sich ausschließlich von Eiweißdrinks ernährte, war sie beängstigend schlank, was sie durch das Tragen hautenger Leggins und bauchfreier Tops betonte. Treuherzig sah sie ihre Chefin an.

    »Ich meine – Sie werden bald vierzig. Und ab dann ist es so wahrscheinlich zu heiraten, wie mit dem Flugzeug …«

    Charlotte stemmte die Fäuste in die Hüften. »Geht’s noch, Susi? Wieso erzählen mir alle denselben Quark mit diesem bescheuerten Flugzeugabsturz?«

    »Vielleicht, weil’s stimmt?«

    Charlotte explodierte fast.

    »Ich bin kein Notfall, verstanden? Ich komme bestens allein klar. Eine Dating-Hotline, ich fass es nicht!«

    Sie riss Susi den Zettel aus der Hand und zerfetzte ihn in winzige Stückchen, die sie in den Papierkorb rieseln ließ.

    »Sagen Sie mir lieber, ob der Klempner schon da war.«

    Susi senkte geheimnisvoll die Stimme. »Ist gerade gekommen. Ein echtes Sahneschnittchen.«

    Charlotte verdrehte die Augen. Susi war tüchtig, Susi war nett, aber in puncto Männer hatte sie immer schon einen abenteuerlichen Geschmack bewiesen. An der Pinnwand hinter ihrem Schreibtisch hing das Foto ihres aktuellen Lebensgefährten: ein glatzköpfiger, tätowierter Muskelberg in pinkfarbener Jogginghose.

    Mit schnellen Schritten ging Charlotte durch die geöffnete Tür nach nebenan. Ihr Büro glich einem Überflutungsgebiet. Überall standen kleine Wasserlachen auf dem hellen Teppichboden, unter dem Waschbecken hatte sich die Tapete abgelöst. Vom Klempner war nichts zu sehen.

    Und noch schlimmer: Jemand hatte ihren Schreibtisch verrückt! Schock. Er bildete keine rechten Winkel mehr zu den Wänden! Charlotte war außer sich. Hektisch riss sie an dem schweren Möbelstück herum, um es wieder in die richtige Position zu bringen.

    »Au! Verdammt!«

    Die zornige Männerstimme kam aus dem Unterbau des Schreibtisches. Jetzt erst sah Charlotte zwei verdreckte Stiefel, die darunter hervorlugten.

    »Was machen Sie da?«, rief sie.

    Die Stiefel bewegten sich, und nun kamen zwei ebenso verdreckte Hosenbeine zum Vorschein, dann ein rotes T-Shirt mit dem Aufdruck Bier kalt stellen ist auch irgendwie kochen und schließlich blondes, verstrubbeltes Haar über einem wütenden Gesicht. Ächzend rieb sich der Mann den Kopf.

    »Heilige Scheiße, das gibt eine Riesenbeule!«

    Fluchend robbte er weiter unter dem Schreibtisch hervor und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er überragte Charlotte um Haupteslänge. Unter seiner Kleidung zeichneten sich beeindruckende Muskelpakete ab. Sie wich einen Schritt zurück.

    Vorwurfsvoll heftete er seinen Blick auf Charlottes gelben Kittel.

    »Steh nicht rum, Süße, du kannst mir helfen und ein bisschen saubermachen«, blaffte er sie an. »Hast du einen Lappen dabei?«

    »Wie bitte?«

    Erst nach längerem Nachdenken begriff Charlotte das Missverständnis. Offenbar hielt er sie für ein Mitglied der Putzbrigade. Spöttisch blitzte sie ihn an.

    »Wollen Sie mir etwa einen Job anbieten? Das wird leider nichts, ich hab schon einen.«

    »Hä?« Er blinzelte irritiert.

    »Gestatten, Doktor Meininger, Kardiologin«, sagte Charlotte von oben herab. »Putzen ist eine ehrenwerte Sache, gehört aber definitiv nicht zu meinem Jobprofil. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

    »Ach nee, ein Fräulein Doktor.« Er zog eine Grimasse. »Bestimmt haben Sie das Rohr verstopft. Ihr Frauen müsst euch ja immer unbedingt die Haare überm Waschbecken kämmen. Da hat sich alles im Rohr gestaut und – plopp!«

    Was Charlotte am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass dieser ungehobelte Typ recht hatte. Ja, sie kämmte sich immer die Haare über dem Waschbecken.

    »Wir betreiben hier keine Ursachenforschung«, erwiderte sie spitz. »Bringen Sie die Sache gefälligst in Ordnung. Und rühren Sie nie wieder meinen Schreibtisch an!«

    »Wieso? Haben Sie da was Unanständiges drin?«

    Er lachte so, wie seine Stiefel aussahen: dreckig. Dann angelte er sich einen Hammer aus seinem Werkzeugkasten und begann, die Wand unter dem Waschbecken aufzuschlagen. Nasse Putzbröckchen landeten auf Charlottes Kittel.

    Der Mann war die Pest, so viel war klar.

    Charlotte litt Höllenqualen. Dieses kleine Büro war ihr Zufluchtsort im Krankenhaus, fast ihr zweites Zuhause, und das wurde gerade entweiht durch den unsensibelsten, uncharmantesten Kerl, der ihr je begegnet war. Noch dazu hatten seine schmutzigen Stiefel Abdrücke auf dem hellen Teppichboden hinterlassen. Er hätte auch gleich über Charlottes Seele hinwegtrampeln können.

    »Ich gehe«, presste sie hervor. »Wenn ich in zwei Stunden wiederkomme, erwarte ich ein sauberes, trockenes Büro.«

    »Und ich erwarte, dass Sie mir ein Mettbrötchen und ein kaltes Bier bringen, in Strapsen, versteht sich.«

    »Was?«

    Langsam, ganz langsam drehte er sich zu ihr um. »Das hier ist nicht Wünsch dir was, das hier ist Mann bei der Arbeit.« Er grinste. »Ein doppelter Espresso wäre trotzdem nicht schlecht.«

    »Auf den können Sie lange warten!«

    »Schicke Schuhe. Mein lieber Herr Gesangsverein, echt rattenscharf. Könnt mich glatt vergessen.«

    So eine Unverschämtheit. Verlegen sah Charlotte zu ihren weißen Gesundheitslatschen hinunter, dann marschierte sie hocherhobenen Kopfes aus dem Büro. Das musste sie sich nicht bieten lassen! Vor Susis Schreibtisch blieb sie stehen.

    »Behalten Sie den Mann im Auge, Susi! Ihr Sahneschnittchen ist ein unerzogener Rüpel. Außerdem macht er mehr Dreck, als dass er arbeitet.«

    Susi zog einen beleidigten Schmollmund. »Er wirkt eigentlich ganz kompetent, finde ich.«

    »Drucken Sie’s ihr aus!«, rief der Klempner von nebenan. »Damit sie es kapiert! Und drucken Sie ihr am besten auch noch mal die Dating-Hotline aus! Die Frau ist ja hormonell komplett unterzuckert!«

    Medizinisch gesehen, war das der absolute Schwachsinn, unterm Strich jedoch die bittere Wahrheit. Charlotte wurde rot. Also hatte der Typ alles mit angehört, die ganze blödsinnige Unterhaltung über alleinstehende Frauen und Flugzeugabstürze. Aber dem würde sie es zeigen.

    »Ich brauche keine Hotlines«, sagte sie betont laut. »Ich habe einen sehr attraktiven Freund. Zur Not kann er auch renitente Klempner vermöbeln.«

    Ein grienendes Gesicht erschien in der Tür.

    »Ich weiß zwar nicht, was renitent bedeutet, aber eins weiß ich ganz genau: Sie haben garantiert keinen Kerl. So was rieche ich zehn Kilometer gegen den Wind.«

    Susi war nicht auf den Kopf gefallen. Sie tauschte einen verschwörerischen Blick mit Charlotte.

    »Doch, doch, Frau Doktor Meininger hat einen Freund«, schwindelte sie. »Sogar einen extrem gutaussehenden.«

    »Welche Haarfarbe?«, fragte der Klempner.

    »Blond«, antwortete Susi wie aus der Pistole geschossen, während Charlotte im selben Moment »schwarz« sagte.

    »Verstehe.« Sein Grinsen wurde breiter. »Scheint eine interessante Frisur zu haben, Ihr« – er malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft – »Freund.«

    Nun war es endgültig mit Charlottes Beherrschung vorbei. Ob es an der demütigenden Hochzeit lag oder an den Kommentaren über ihr männerloses Dasein, konnte sie hinterher nicht mehr genau sagen. Woran sie sich hingegen sehr genau erinnerte, war, dass sie sich einen imposanten Registraturlocher von Susis Schreibtisch schnappte und ihn in Richtung Klempner schleuderte.

    Geistesgegenwärtig duckte er sich, und der Locher schlug krachend in die Wand hinter Charlottes Schreibtisch ein.

    »Ich liebe Frauen mit Temperament«, säuselte er. »Am Anfang schmeißen sie mit Gegenständen, aber wenn man sie erst mal im Bett hat, wackeln die Wände.«

    ***

    Punkt ein Uhr erschien Charlotte in der Kantine des Krankenhauses. Die anderen Ärzte gingen mittags immer in irgendwelche Restaurants essen, doch sie verzichtete auf solche Extravaganzen. Schließlich konnte man nie wissen, was einen da draußen erwartete.

    So war Charlotte eben: Alles in ihrem Leben musste planbar sein. Ohne eine penible Zeiteinteilung und verlässliche Rituale war sie aufgeschmissen, deshalb absolvierte sie ihr Programm wie ein kleiner Automat. Man konnte die Uhr danach stellen.

    Eilig durchschritt sie den langgestreckten, grünlich gestrichenen Raum, dessen Gemütlichkeitsfaktor sich in Grenzen hielt. Abwaschbares Plastikmobiliar, mickrige Topfpflanzen, grelles Neonlicht – einladend war was anderes. Charlotte fand die Kantine praktisch. Eine zweckdienliche Essensmöglichkeit ohne größere Zeitverluste.

    Sie nahm sich ein Tablett und reihte sich in die Schlange vor der Essenausgabe ein. Stirnrunzelnd überflog sie das Tagesangebot, obwohl sie es auswendig kannte. Montags gab es immer Erbseneintopf, Schweinenacken mit Kartoffelbrei und vegetarischen Auflauf.

    Wie immer entschied sie sich für den Erbseneintopf, packte zusätzlich zwei Tüten Gummibärchen auf das Tablett und steuerte den nächstbesten freien Tisch an. Gerade hatte sie zu essen begonnen, als jemand auf die Tischplatte klopfte.

    »Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«

    Rotes T-Shirt, Bier kalt stellen ist auch irgendwie kochen, freches Grinsen.

    Charlotte setzte ein abweisendes Gesicht auf. »Und ob ich was dagegen habe.«

    Völlig unbeeindruckt knallte der Klempner seinen Kaffeebecher auf den Tisch und ließ sich gegenüber auf einen Stuhl fallen.

    »Schade, ist überall besetzt.«

    Es gab noch jede Menge freier Tische. Lästiger Kerl.

    Während er seelenruhig seinen Kaffee schlürfte, beobachtete er Charlotte über den Rand des Bechers hinweg. Eigentlich hatte er ein gutes Gesicht: markante Züge, sinnlicher Mund, meerblaue Augen, männlicher Dreitagebart. Aber seine Aufdringlichkeit war mindestens so ätzend wie seine respektlose Art.

    Schweigend löffelte Charlotte ihren Eintopf. Der Typ sollte sich bloß keine Schwachheiten einbilden. Sie würde keinen Ton sagen. Ihn einfach mit Anlauf gegen die Wand rennen lassen.

    »Sieht so aus, als hätten wir keinen guten Start gehabt«, ergriff er das Wort.

    Charlotte schwieg eisern.

    Er zeigte auf seine gerötete Stirn. »Die Beule verzeihe ich Ihnen. Aber Ihr Angriff mit dem Locher …«

    »Reine Notwehr«, murmelte Charlotte kauend.

    Verflixt, jetzt hatte sie doch etwas gesagt. Sie biss sich auf die Lippen. Und er? Verschränkte schmunzelnd die Arme.

    »Sie und die Männer, das passt wohl nicht so richtig zusammen, was?«

    Bloß nicht provozieren lassen. Charlotte war auf der Hut. Wenn sie auf solche Fragen einging, holte sie sich garantiert wieder einen blöden Spruch ab.

    »Sie sind ganz schön neben der Spur«, legte er nach. »Schätze mal, Sie haben schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht.«

    »Das geht Sie gar nichts an.«

    Der Plan, stumm wie ein Fisch zu bleiben, funktionierte irgendwie überhaupt gar nicht. Charlotte aß hastiger. Der Typ machte sie nervös. Fieberhaft überlegte sie, ob sie einfach aufstehen und gehen sollte. Aber erstens hatte sie Hunger, zweitens ließ sich eine Charlotte Meininger nicht so leicht vertreiben und drittens …

    »Pünktlich wie immer beim Essen, was, Schnecke?«

    Ihr fiel fast der Löffel aus der Hand. Als wäre nichts gewesen, stand plötzlich Tom am Tisch, lächelnd, gebräunt, in einem eleganten dunkelblauen Anzug. Charlotte duckte sich unwillkürlich. Was wollte er denn noch? Sich an ihrem Unglück weiden?

    »Wir müssen uns dringend unterhalten«, sagte Tom. Abfällig deutete er mit dem Kinn auf den Klempner. »Es sei denn, du hast gerade ein Date mit – dem da.«

    Dies war sowieso schon ein Pannentag. Aber dass Tom die Stirn hatte, einfach hier aufzuschlagen, noch dazu, wo Charlotte mit diesem absolut grässlichen Mann am Tisch saß, brachte sie vollends aus der Fassung.

    »Genau, wir haben ein Date«, sagte der Klempner, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und wir möchten nicht gestört werden. Sie können ja später wiederkommen.«

    Verständnislos starrte Charlotte ihn an. Hä?

    Tom starrte Charlotte an.

    »Ist nicht dein Ernst, oder?«

    Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts raus. Schlagfertigkeit gehörte nachweislich nicht zu ihren hervorstechendsten Eigenschaften.

    »So, du Komiker, Abflug.« Der Klempner zeigte Tom lässig die Faust. »Sonst ziehst du besser das Jackett aus, damit wir die Sache draußen klären können.«

    »Wie bitte?«

    »Du rüttelst gerade ganz gewaltig am Ohrfeigenbaum«, stellte der Klempner klar.

    Tom wurde bleich. Selten hatte Charlotte ihren Ex sprachlos erlebt. Normalerweise war der smarte Anwalt so redegewandt, dass er sogar dem Papst ein Doppelbett hätte verkaufen können. Doch nichts passierte, außer dass er abwehrend die Hände hob und den Rückzug antrat. Erst nach ein paar Metern wandte er sich noch einmal um.

    »Hätte nicht gedacht, dass du so tief sinken würdest, Charlie! Viel Spaß mit deinem Holzhacker!«

    An den Tischen ringsum verstummten die Gespräche. Alle sahen Charlotte an, die still und leise auf ihrem Stuhl zerbröselte. Dann hörte man nur noch Toms Schritte, die sich eilig entfernten.

    »Hatte ich schon erwähnt, dass der Kaffee scheußlich schmeckt?«, fragte der Klempner.

    Charlotte konnte nur noch flüstern. »Warum haben Sie das getan?«

    »Ich habe Sie beobachtet. Wie sich Ihr Gesicht verändert hat, als dieser Lackaffe aufgekreuzt ist. Und wie Sie sich ganz klein gemacht haben. Als ob Sie Angst vor ihm hätten.«

    Vollkommen entgeistert starrte Charlotte ihr Gegenüber an. Das alles hatte der Klempner aus ihrer Mimik und ihrer Körpersprache herausgelesen? Solche Talente fehlten ihr völlig. Meist blieb ihr ein Rätsel, was jemand dachte und fühlte. Sie war platt. Der Typ war keineswegs so grob und unsensibel, wie sie angenommen hatte.

    »Macht Spaß, Ihnen beim Denken zuzusehen«, sagte er. »Und? Sind Sie schon zu einem Ergebnis gekommen? Oder brauchen Sie noch ein bisschen?«

    Charlotte fühlte sich ertappt. Es stimmte ja, sie brauchte länger als andere, um zwischenmenschliche Ereignisse zu begreifen und darauf zu reagieren. Wie hatte Tom es noch gesagt? Spontan wie ’n Fahrplan.

    »Wenn man bei Ihnen eine Antwort bestellt, wie lange dauert es dann so im Allgemeinen mit der Auslieferung?«, erkundigte sich der Klempner todernst. »Eine Stunde? Einen Tag? Eine Woche?«

    Jetzt musste Charlotte lächeln. Ja, sie war durchschaut. Aber es fühlte sich nicht unangenehm an.

    »Tut mir leid, mein emotionales System arbeitet zeitverzögert«, erklärte sie.

    »Auf Deutsch heißt das wohl: Sie stehen ziemlich auf der Leitung, was?«

    Wieder musste sie lächeln. »Könnte man so sagen. Übrigens, was Sie eben getan haben, war sehr ritterlich. Danke.«

    »Keine Ursache. Wer war das überhaupt?«

    Charlotte kämpfte mit sich. Sollte sie das Geheimnis ihres verpfuschten Liebeslebens preisgeben? Andererseits hatte der Klempner nach seiner ritterlichen Aktion eine Erklärung verdient.

    »Das war Tom, der Mann meiner besten – äh, einer Bekannten.« Sie schluckte. »Ich war mal mit ihm zusammen.«

    »Dachte ich mir schon. Vergessen Sie ihn. Der tut Ihnen nicht gut. Ist ’n Aufreißer. Hat sein Hirn in der Hose, und das kann für verpeilte, ’tschuldigung, komplizierte Frauen wie Sie ganz schön gefährlich werden.«

    Charlotte staunte Bauklötze. Das war eine zwar schlicht formulierte, aber ziemlich brillante Zusammenfassung all dessen, was man über Tom und sie sagen konnte. Selbst ihre Therapeutin, diese selbsterklärte Fachfrau fürs Zwischenmenschliche, hatte sie noch nie so verblüfft wie dieser Mann.

    »Uwe«, sagte er schlicht.

    Unmöglicher Name. Uwe hieß man einfach nicht.

    »Sagen Sie mal«, er beugte sich ein wenig vor, »was halten Sie davon, wenn wir demnächst ein Bier trinken gehen?«

    Alle Alarmglocken begannen in Charlottes Kopf zu schrillen. Dieser Typ hatte sicher das Herz auf dem rechten Fleck, aber sein zweifelhaftes Angebot ging entschieden zu weit. Bier trinken. Mit einem Fremden.

    »Was soll das werden? Eine Mutprobe?«

    Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Verstehe. Für Sie bin ich nur Personal, richtig? Und mit dem trinkt man natürlich kein Bier.«

    Sie hatte ihn verletzt, das war selbst für Charlotte nicht zu übersehen. Aber was hatte er denn erwartet? Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.

    »Ich muss jetzt auf die Station. Einen schönen Tag noch.«

    Linkisch schnappte sie sich ihr Tablett, stieß dabei seinen Kaffeebecher um, während die Gummibärchentüten zu Boden fielen, und lief davon, als ob alle sieben Teufel hinter ihr her wären.
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    An jedem Montagabend telefonierte Charlotte mit ihren Eltern. Um Punkt neunzehn Uhr. Sie sah diesen Gesprächen stets mit Grauen entgegen, denn ihre Mutter unterließ es nie, sich eingehend nach Charlottes aktuellem Beziehungsstatus zu erkundigen. Und jedes Mal fiel dann der Satz: Kind, wie soll das alles enden?

    Ihren anspruchsvollen Eltern konnte sie sowieso nichts recht machen. Ihr Vater fand, sie sollte endlich eine eigene kardiologische Praxis eröffnen; ihre Mutter meinte, sie vernachlässige ihr Privatleben; und beide hatten neuerdings die Obsession, ihre einzige Tochter so schnell wie möglich an den Mann zu bringen.

    Heute war Montag, 18.57 Uhr. Charlotte sank auf die Couch und aktivierte ihr Handy. Fünf verpasste Anrufe von Tom. Ihr wurde heiß. Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? Ist ’n Aufreißer, hörte sie die Stimme des Klempners.

    Sie ging in die Telefonliste und tippte die Nummer ihrer Eltern an.

    »Hallo, ich bin’s.«

    Ihre Mutter hielt sich selten mit langen Vorreden auf. Auch jetzt fiel sie mit der Tür ins Haus.

    »Vater und ich haben uns Gedanken über dich gemacht. Unsere Quintessenz würden wir dir gern persönlich mitteilen.«

    Charlottes Herz rutschte in die Hose. »Wie – Gedanken? Und wie – persönlich?«

    »Falls du nichts anderes vorhast, kommen wir in einer Stunde vorbei.«

    Bloß das nicht! Charlotte fürchtete die elterlichen Besuche wie eine schlechte Schülerin den Gang zur Tafel. Immer wurde sie mit bohrenden Fragen behelligt, und nie fielen ihre Antworten zufriedenstellend aus.

    Hinzu kam, dass ihre Mutter mit dem Finger über sämtliche Möbel und Leisten ging, um den Staubfaktor zu ermitteln. Auch der Zustand der Küche und des Badezimmers wurde selbstverständlich penibel kontrolliert. Obwohl Charlotte täglich ihre Wohnung wienerte und desinfizierte, war es nie sauber genug.

    »Hmmm, tja, heute, äh, passt es nicht so gut«, stammelte sie. »Vielleicht ein andermal.«

    »Was hast du denn vor?«

    Charlotte war völlig unbegabt darin, Ausreden zu erfinden. Wie das Kaninchen vor der Schlange fiel sie in Schockstarre.

    »Schön, dass es klappt«, triumphierte ihre Mutter. »Wir bringen eine Flasche Wein mit, dann können wir alles in Ruhe besprechen.«

    Alles? Charlotte ahnte Fürchterliches.

    »Also bis gleich, Kind.«

    Elternalarm! Es war, als ob man Charlotte den Boden unter den Füßen weggezogen hätte. Montagabend war Sushi-Abend, einschließlich ihrer Lieblingskrimiserie. Aber offenbar hatte ein feindliches Schicksal beschlossen, heute sämtliche Rituale zu crashen. Es war zum Drauflosheulen.

    Sie hatte gerade den Ruhenden Hund absolviert, mit einem Putzlappen nicht vorhandenen Schmutz aus den Ecken entfernt, sämtliche Süßigkeiten versteckt und eine frische weiße Bluse angezogen, als es auch schon an der Tür klingelte.

    Seufzend drückte Charlotte den Summer. Sei stark, sprach sie sich Mut zu. Lass dich bloß nicht volltexten. Dabei wusste sie, dass genau dies gleich geschehen würde. Zwei gegen einen, das war ein ungleicher Kampf.

    Die Aufzugtür öffnete sich. Bepackt mit Tüten und einem großen Blumenstrauß, eroberten ihre Eltern die Wohnung.

    »Guten Abend, mein Kind!«, flötete Bernadette Meininger. »Wir haben einen kleinen Imbiss dabei, weil dein Kühlschrank ja immer durch Leere glänzt.«

    Solche Seitenhiebe gehörten einfach dazu, wenn ihre Mutter zu Besuch kam. Charlottes Vater hingegen sagte erst einmal gar nichts, sondern tigerte missgelaunt durch die Wohnung. Mehr als einmal war die Bemerkung gefallen, Charlotte hätte das Geld für diese Immobilie besser in eine eigene Praxis investiert.

    Hilflos sah sie zu, wie ihre Privatsphäre zerlegt wurde.

    Vor allem ihre Mutter liebte es, die Regie zu übernehmen. Als Erstes stellte sie die Blumen in eine Vase und die Vase auf den Flügeldeckel. Todsünde! Dann deckte sie den Tisch, legte mitgebrachte Stoffservietten neben die Teller und holte eine Schüssel Salat aus der Tüte. Mit Zutaten aus dem Bioladen, wie sie betonte und bei der Gelegenheit über Charlottes fragwürdigen Ernährungsstil zeterte. Währenddessen suchte ihr Mann in der Küche nach einem Korkenzieher.

    »Bernadette!« Seine Stimme überschlug sich. »Charlotte isst immer noch diese schrecklichen Gummibärchen!«

    Mist! Wie hatte er die denn gefunden? Dabei war Charlotte extra auf einen Stuhl gestiegen, um die Dinger im obersten Fach des Küchenschranks zu verstecken.

    »Darüber reden wir später«, entschied ihre Mutter und überprüfte die Stuhllehnen auf etwaigen Staub.

    Natürlich fand sie etwas. Vorwurfsvoll hielt sie Charlotte ihren Zeigefinger hin.

    »Das nennst du ein gepflegtes Heim?«

    »Setz dich«, befahl Hans-Joachim Meininger, nachdem er den Wein entkorkt und die Gläser gefüllt hatte.

    Wenn sich ihre Eltern etwas in den Kopf gesetzt hatten, zogen sie es gnadenlos durch. Da gab es kein Entrinnen. Es war so niederschmetternd – im Krankenhaus trat Charlotte als die selbstbewusste, kompetente Kardiologin auf, doch wenn ihre Eltern ins Spiel kamen, fühlte sie sich keinen Tag älter als viereinhalb. Ihre Therapeutin nannte es den Rückfall in alte Muster. Dummerweise hatte sie ebenso wenig wie Charlotte einen Plan, wie man das ändern könnte.

    »Wie war die Hochzeit von Antonia?«, eröffnete ihre Mutter das Gespräch.

    »Och, ganz schön, ich zeig euch demnächst ein paar Fotos«, zog sich Charlotte aus der Affäre, heilfroh, dass sie Tom nie ihren Eltern vorgestellt hatte.

    »Nun denn«, sagte ihr Vater gewichtig, »es ist an der Zeit, grundsätzlich zu werden.«

    Er setzte eine Lesebrille mit einer schweren Hornfassung auf und zog einen Zettel aus der Innentasche seines grauen Anzugs. Was kam denn jetzt? Angstvoll schielte Charlotte zu dem Zettel. Stand etwa ihr Todesurteil darauf? Oder ein Diätplan? Egal. Kam aufs Gleiche raus.

    Das Ehepaar Meininger war das krasse Gegenteil von Charlotte. Ein Pummel wie sie passte überhaupt nicht zu diesen durchtrainierten, völlig fettfreien Menschen, fand sie.

    Ihr Vater, ein pensionierter Chirurg, war auffallend schlank, fast mager. Obwohl er demnächst seinen siebzigsten Geburtstag feierte, wirkte er äußerst rüstig. Das silberweiße Haar war zu einem Bürstenschnitt gestutzt, und sein asketisches Gesicht besaß die gesunde Bräune eines Mannes, der viel Sport an der frischen Luft trieb.

    Seine Frau war Mitte sechzig und trug ein elegantes dunkelblaues Kostüm, das ihre gertenschlanke Figur betonte. Ihr akkurat gefönter Pagenkopf wirkte wie ein Helm aus nussbraunem Stahl – kein Härchen wagte, aus der Reihe zu tanzen. Auch ihren Körper hatte Bernadette Meininger dank Pilates, Golf und Krafttraining voll im Griff.

    »Wir wollten nicht länger tatenlos zusehen, wie du versauerst«, erklärte Charlottes Mutter. »Deshalb haben wir uns mal in unserem Bekanntenkreis umgesehen.«

    »Nach Junggesellen, die für dich geeignet wären«, ergänzte ihr Mann. Er deutete auf den Zettel. »Erwartungsgemäß war die Auswahl nicht groß – Männer über vierzig sind entweder verheiratet, homosexuell oder geschieden, und im letzteren Fall tragen sie in der Regel finanzielle sowie familiäre Belastungen, die eine neue Verbindung empfindlich beeinträchtigen könnten, deshalb …«

    »Halt, stopp«, unterbrach Charlotte ihn. »Verstehe ich das richtig, dass ihr mir einen Mann ausgesucht habt?«

    »Sogar drei!«, verkündete ihre Mutter mit unverhohlener Genugtuung. »Aber wir fangen mit dem Kandidaten ganz oben auf der Liste an.«

    Das war ein dickes Ding. Schon im Kindergarten hatten die Meiningers ihrer Tochter die richtigen Freunde ausgesucht. In der Schulzeit natürlich auch. Volle Kontrolle über alle Sozialkontakte. Erst seit dem Studium hatte Charlotte die Sache selbst in die Hand genommen. Nun ja, nicht gerade mit überwältigendem Erfolg. Aber das hier ging zu weit.

    Sie stöhnte. »Sorry, ein Mann auf Bestellung, das kann ich nicht.«

    »Kann-nicht wohnt ja bekanntlich in der Will-nicht-Straße«, sagte Hans-Joachim Meininger.

    Charlotte atmete einmal tief durch. »Ich meine, entweder kommt der Richtige oder eben nicht.«

    »Dieses Konzept hat seine Untauglichkeit bereits bewiesen«, wurde sie von ihrem Vater belehrt. »Oder gibt es etwas, was wir noch nicht wissen?«

    Charlotte schüttelte den Kopf. Sie konnte ja schlecht erzählen, dass ihr verheirateter Exfreund sie immer noch anbaggerte und dass sie heute von einem Klempner zum Bier eingeladen worden war.

    Ihre Eltern sahen einander bedeutungsvoll an. Wieder nichts, hieß das wohl. Und: Wo um Himmels willen bleiben die Enkelkinder? Von Charlottes älterem Bruder Marc war in dieser Hinsicht nichts zu erwarten. Er stand auf Männer, eine Riesenenttäuschung für Bernadette Meininger, die von einer Großfamilie träumte, für die sie kochen und backen konnte. Also musste jetzt die Tochter ran.

    Bekommt ihr gar nicht gut, dass ihre Kinder aus dem Haus sind, dachte Charlotte. Seit Mama die Spülmaschine nicht mehr vollkriegt, ist sie auf Entzug.

    Marc hatte es eindeutig besser. Der lebte in San Francisco und machte sein eigenes Ding, weit weg von seiner kontrollwütigen Mutter. Marcs Facebook-Seite konnte man jedenfalls entnehmen, dass er Freundschaften pflegte, die seine Mutter als unmöglich bezeichnet hätte.

    »Wenn eine Frau mit zwanzig keinen Mann hat, ist sie vernünftig«, dozierte ihr Vater. »Aber wenn sie mit vierzig immer noch nicht verheiratet ist, hat sie ein Problem, auch gesellschaftlich. Wir wurden sogar schon gefragt, ob du …«, er hüstelte, »ob du …«

    Seine Frau, die unterdessen den Salat auf die Teller verteilt hatte, kam ihm zu Hilfe. »Sag’s ruhig, Hans-Joachim: Die Leute denken allmählich, dass du lesbisch bist, mein Kind.«

    Es gelang ihr immer wieder, Charlotte auf Bonsaigröße zu schrumpfen. Sie fasste es einfach nicht.

    »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert! Ich stelle eben die Karriere über die Familie!«

    »Also stellst du das Nichts über das Nichts«, sagte ihr Vater.

    Hammer.

    »Auch vom medizinischen Standpunkt aus ist ein Leben ohne eheliche Freuden problematisch«, fuhr er fort.

    »Ja-ha«, pflichtete seine Frau ihm bei.

    Oberhammer. Ihre prüden Eltern sprachen von – Sex?

    »Ein geregeltes Liebesleben ist gut für die Figur«, erläuterte ihr Vater, »balanciert das Hormonsystem aus und sorgt für eine gewisse Psychohygiene.«

    »Sag doch gleich: Hilft garantiert bei akutem Durchfall«, grummelte Charlotte, die gar nicht mehr wusste, wo sie hingucken sollte vor lauter Peinlichkeit.

    Ungeduldig nahm Bernadette Meininger ihrem Mann den Zettel aus der Hand. Auch sie hatte jetzt eine Lesebrille auf der Nase, ein leopardenartig gemustertes Designermodell.

    »Also. Ganz oben auf unserer Liebesliste«, sie zwinkerte Charlotte zu, »steht Alexander von Bernheim. Alter: zweiundfünfzig, Beruf: Bankier, Familienstand: ledig, Hobbys: Golf und klassische Musik. Wir haben einige Erkundigungen über ihn eingezogen, sein Ruf ist untadelig. Schon am kommenden Wochenende könnten wir ein Treffen arrangieren.«

    Charlotte starrte auf ihren Teller, wo drei Salatblätter und eine zwergenhafte Tomate um Aufmerksamkeit rangen.

    »Wenn das die Lösung ist, will ich mein Problem zurück.«

    »Nun mach aber mal ’nen Punkt!«, ereiferte sich ihr Vater. »Wir reden hier nicht von Emotionen, und wir reden auch nicht von« – er verzog angewidert das Gesicht – »Bettgeschichten. Es geht um eine Ehe! Und die folgt nun mal den Gesetzen der Logik, nicht den Launen irgendwelcher Gefühle.« Er rollte mit den Augen. »Gefüüüühle!«

    Charlottes Mutter sah zur Zimmerdecke. Offenbar hegte sie über dieses Thema eine etwas andere Meinung.

    Auf Charlotte hatte der kleine Vortrag jedoch einen durchaus plausiblen Eindruck gemacht. Ja, das klang einleuchtend, stellte sie widerstrebend fest. Gefühle waren irrational und verwirrend, niemand wusste das besser als sie. Und mehr noch: Gefühle machten ihr Angst. Dann besser ein Mann ohne diesen ganzen Emotionskrempel. Hieß es nicht, dass Vernunftehen viel länger hielten als Liebesheiraten?

    »Am kommenden Samstag findet eine Party im Golfclub statt«, erzählte ihre Mutter. »Alexander von Bernheim wird anwesend sein. Wir haben ihn bereits über dich informiert.«

    Eine Schrecksekunde lang war Charlotte wie gelähmt, dann sprang sie auf.

    »Ihr habt ihm doch wohl nicht gesagt, dass ich ein Ladenhüter auf dem Beziehungsmarkt bin?«

    »Nicht so direkt«, schmunzelte ihr Vater.

    »Na ja, ganz dezent eben«, fügte ihre Mutter hinzu. »Mal unter uns, Charlotte – du bist nicht mehr in dem Alter, wo man die Dinge dem Zufall überlassen sollte. Also setz dich wieder hin und hör zu.«

    ***

    Jeden Freitag um neunzehn Uhr ging Charlotte zu ihrer Therapeutin. Diese Besuche fand sie so überflüssig wie Duftbäume, Heftchenhoroskope und Nasenbluten, aber ihre Eltern bestanden darauf und zahlten die Kosten.

    Die Therapeutin hatten sie ebenfalls ausgesucht. Charlottes Mutter, die auf Bio und alternative Medizin schwor, war der Meinung gewesen, ihre Tochter brauche eine einfühlsame Gesprächspartnerin, die neben psychologischer Fachkompetenz eine gewisse spirituelle Sensibilität besitzen sollte. 

    Das Ergebnis dieser Überlegungen war Frau Ziesemann-Ilmenroth, die sich seit fünf Jahren um Charlottes Seelenheil kümmerte.

    Wie immer war Charlotte pünktlich. Die Praxis befand sich in einer großen Altbauwohnung mit hohen Decken und knarrendem Parkett, die verschwenderisch mit zeitgenössischer Kunst ausgestattet war. Im Flur hing ein golden gerahmter Spruch, angeblich ein chinesisches Sprichwort: Wenn ich einen grünen Zweig im Herzen trage, wird sich der Singvogel darauf niederlassen.

    Es war Charlotte schleierhaft, was grüne Zweige und Singvögel mit defizitärem Sozialverhalten zu tun hatten. Sie wusste nur, dass Diplom-Psychologin Tabea Ziesemann-Ilmenroth eine Mordsnervensäge war. Die Therapeutin trug bodenlange Hippiekleider, roch nach Räucherstäbchen und war besessen von der Idee, einen besseren Menschen aus Charlotte zu machen. Mit dem Resultat, dass sich Charlotte nach jeder Therapiesitzung schlechter fühlte.

    Widerwillig betrat sie das Sprechzimmer. Frau Ziesemann-Ilmenroth erwartete sie bereits. Stumm. Das gehörte zu ihrem Konzept.

    Charlotte nahm Platz. Nach etwa zehn Sekunden begann sie, mit dem Fuß zu wippen. Mit seinen kreuz und quer aufgestellten Möbeln machte sie der Raum nervös. Die beiden niedrigen Couchen, auf denen sie und die Therapeutin einander gegenübersaßen, standen diagonal im Zimmer. Diagonal!

    Schweigend goss sie sich ein Glas Wasser aus einer Kristallkaraffe ein, die neben der obligatorischen Schachtel mit Papiertüchern auf einem Glastisch stand. Es wurde viel geweint bei Frau Ziesemann-Ilmenroth. Jedes Mal, wenn Charlotte ihre Therapiestunde hatte, stand eine anders gemusterte Schachtel auf dem Tisch.

    Charlotte hatte hier noch nie geweint, und sie hatte definitiv nicht vor, es jemals zu tun.

    Sie trank einen Schluck Wasser und wartete. Einschwingen, nannte das die Therapeutin. Die Zeit totschlagen, nannte es Charlotte. Sie versuchte, nicht auf die abstrakten Gemälde an der Wand zu achten, auf denen ein schreckliches Durcheinander undefinierbarer Gegenstände herrschte. Leider konnte man keine Gemälde aufräumen.

    Unauffällig sah sie auf die Uhr. Volle fünf Minuten Einschwingen schon. Manche Menschen verdienten ihr Geld einfach nur durch Rumsitzen.

    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Frau Ziesemann-Ilmenroth endlich.

    Sie nahm ihre Armbanduhr ab und schlug die Beine übereinander, wie immer zum Auftakt des Gesprächs.

    »Gut«, sagte Charlotte.

    »Wie fühlen Sie sich?«

    »Gut.«

    Es war nicht das, was Frau Ziesemann-Ilmenroth hören wollte, so viel wusste Charlotte schon.

    »Frau Meininger, horchen Sie in sich hinein. Was fühlen Sie?«

    Den dringenden Wunsch, diese Couchen umzustellen.

    »Wut? Ärger? Freude?«, fragte die Therapeutin freundlich.

    Charlotte zuckte mit den Schultern.

    Frau Ziesemann-Ilmenroth wartete wieder. Darin war sie wirklich gut. Sie konnte minutenlang dasitzen, lächeln und nichts weiter tun, als mit einer beschleunigten Lidschlagfrequenz auf den therapeutischen Durchbruch zu warten, von dem sie seit Jahren sprach und der nie kam.

    »Was denken Sie«, fragte sie nach einer Weile, »was ich fühle?«

    »Sie?« Charlotte musterte die heftig klappernden Liddeckel. »Keine Ahnung.«

    So ging es etwa eine Dreiviertelstunde weiter. Dann legte Frau Ziesemann-Ilmenroth ihren leeren Notizblock zur Seite, band ihre Armbanduhr wieder um und stand auf.

    »Ich bin nicht zufrieden.«

    Das hörte Charlotte seit fünf Jahren.

    »Hier«, die Therapeutin holte ein Buch von ihrem verkramten Schreibtisch, den Charlotte ebenfalls am liebsten gründlich aufgeräumt hätte. »Dies ist ein Buch über Mikroexpressionen.«

    Erkennen Sie Emotionen – schnell, sicher, erfolgreich las Charlotte auf dem Buchdeckel.

    »Darin erfahren Sie alles über Mimikresonanz«, erklärte die Therapeutin. »Es geht um die Decodierung nonverbaler Kommunikationssignale aufgrund valider Zuordnungen. Trainieren Sie Ihr Einfühlungsvermögen. Das ist ein guter erster Schritt. Wenn Sie die Emotionen Ihres Gegenübers entschlüsseln können, dringen Sie irgendwann auch zu Ihren eigenen verschütteten Emotionswelten vor.«

    »Irgendwie, irgendwo, irgendwann«, sagte Charlotte und steckte das Buch in ihre Handtasche. »Vielen Dank.« Sie trat unauffällig ein paar Schritte zurück, denn die Therapeutin hatte die unangenehme Angewohnheit, ihre Klienten beim Abschied zu berühren.

    »Frau Meininger, Ihnen fehlt es vermutlich nicht an Empathie«, erklärte Frau Ziesemann-Ilmenroth. »Ihr Problem ist, dass Sie permanent unter negativem emotionalen Stress stehen. Das blockiert Ihr Einfühlungsvermögen.«

    Papperlapapp. Bei Charlotte ging dieses Psychogefasel zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Nach fünf Jahren Therapie hätte sie längst ein Kommunikationsgenie sein müssen, aber die Sitzungen hatten ihr wenig mehr gebracht als ein weiteres Ritual in ihrem durchgeplanten Leben.

    »Und? Wie läuft’s mit dem Ruhenden Hund? Hilft er Ihnen?«, erkundigte sich Frau Ziesemann-Ilmenroth.

    »War ein toller Tipp«, versicherte Charlotte.

    Der beste bis jetzt. Im Grunde der einzige. Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Sicherheitsabstand.

    »Ich gebe Ihnen eine Aufgabe mit«, sagte die Therapeutin mit ihrer Therapeutinnenstimme. »Umarmen Sie einen Baum. Legen Sie Ihre Wange an seine Borke, erkennen Sie seine Seele und spüren Sie Ihre eigenen Wurzeln.«

    »Einen Baum.«

    Jetzt kam sie gleich bestimmt auch noch mit dem grünen Zweig und dem Singvogel um die Ecke.

    Die Therapeutin zog das Gummiband straff, mit dem sie ihr fussliges Haar zu einem Pferdeschwanz bändigte.

    »Frau Meininger, wie mir Ihre Eltern sagten, tragen Sie sich mit dem Gedanken, eine Beziehung zu einem Mann aufzubauen. Das ist sehr, sehr schön. Betrachten Sie den Baum als Ihren Übungspartner. Als eine mentale und emotionale Lockerungsübung. Umarmen Sie ihn. Vertrauen Sie ihm. Spüren Sie seine Kraft, seine Stärke. Überwinden Sie Ihre Isolation.«

    Ach, daher wehte der Wind. Charlotte ging diese Unterhaltung allmählich mächtig auf den Senkel.

    »An was für einen Baum hatten meine Eltern denn gedacht? Eine Eiche, eine Buche oder einen Weihnachtsbaum?«

    »Oh, ich spüre Wut.« Frau Ziesemann-Ilmenroth nickte zufrieden. »Es ist an der Zeit, dass Sie sich mit der Beziehung zu Ihren Eltern auseinandersetzen, Frau Meininger. Sonst werden Sie immer Schwierigkeiten haben, sich einem Mann zu öffnen. Dem Mann fürs Leben sozusagen. Und was den Baum betrifft, so folgen Sie einfach Ihrer Intuition. Sie finden schon den richtigen, der Ihnen die Energien schenkt, die Sie brauchen.«

    Einen Baum finde ich bestimmt, dachte Charlotte. Aber einen Mann?

    
    4

    Es war Samstagnachmittag, und Charlotte stand sowohl vor ihrem Kleiderschrank als auch vor einem Problem: Was sollte sie bloß anziehen?

    Normalerweise erübrigte sich diese Frage. Schon vor vielen Jahren hatte Charlotte ihren Stil gefunden, den man als praktisch, patent und schnörkellos bezeichnen konnte. Im Grunde zog sie immer das Gleiche an. Auf den Bügeln hingen fünf uniformartige schwarze Hosenanzüge und zwanzig schlichte weiße Blusen. Es war praktisch. Es war genial. So musste sie nicht jeden Morgen über Klamotten nachdenken.

    Doch in drei Stunden würde die Party im Golfclub losgehen, und das bedeutete Erstkontakt mit dem Kandidaten nach Maß, dem zukünftigen Objekt der Begierde sowie, falls alles gutging, dem Vater ihrer Kinder.

    Ratlos begutachtete Charlotte ihre schwarzen Anzüge. Für festliche Anlässe hatte sie sich vor vielen Jahren ein dunkelblaues Kostüm gekauft, das den dunkelblauen Kostümen ihrer Mutter ähnelte. Das richtige Styling, um einen Mann zu ködern, war das wohl kaum, das war selbst Charlotte klar.

    Draußen schien die Sonne, es war sommerlich warm. Ich brauche wohl ein leichtes Kleid, überlegte sie. Nicht zu teuer, aber auch kein billiger Fetzen.

    Wenn sie doch bloß Antonia konsultieren könnte. Die wusste in solchen Dingen bestens Bescheid – wenn man einmal von dem lila Tanzstundenfummel absah, den Charlotte inzwischen in der Altkleidersammlung entsorgt hatte.

    Sie vermisste Antonia. Sie vermisste sogar das alberne »Chicks forever«, mit dem es Antonia immer wieder gelang, ihrer Freundschaft einen nostalgischen Touch zu geben. Schon seit Tagen spielte sie mit dem Gedanken, ihre ehemals beste Freundin anzurufen. Dies war immerhin ein Notfall.

    Mit zitternden Fingern wählte sie Antonias Nummer. Nach süßlichen Streicherklängen hörte man die erotisch gehauchte Ansage: »Wow, ich habe schon auf Sie gewartet. Ja, genau auf Sie! Und jetzt müssen leider Sie warten – auf meinen Rückruf nämlich.« Glockenhelles Lachen. »Ciao, bis bald.«

    »Toni, ich wollte dir nur sagen …«

    Ja, was eigentlich? Charlotte wollte alles erklären, sich sogar entschuldigen, doch das ging nicht, ohne Tom in die Pfanne zu hauen. Verdient hatte er es. Allerdings gehörte Charlotte nicht zu den Menschen, denen es Freude machte, andere reinzureiten. Außerdem war Antonia schwanger. Jede Aufregung konnte das Kind gefährden.

    Sie stellte das Handy aus. Das Rätsel der Kleiderfrage musste sie wohl ganz allein lösen.

    Normalerweise waren ihre Samstagnachmittage dem Lösen von Sudoku-Rätseln vorbehalten. Danach holte sie sich ein Fastfood-Menü: zwei große Burger mit Pommes und eine Familienpackung Chicken Nuggets. Aber daraus wurde wohl heute nichts.

    Obwohl es ihren Prinzipien widersprach, ausgerechnet am Samstag durch überfüllte Läden zu rennen, machte sie sich auf den Weg in die Innenstadt und hastete schon wenig später durch die Fußgängerzone. Es war eine Qual, denn Charlotte hatte schließlich Angst vor größeren Menschenansammlungen. Angst, berührt und angerempelt zu werden, Angst vor dem unkontrollierten Kontakt mit anderen.

    Panisch wich sie Entgegenkommenden aus, vermied jede Berührung und checkte die Schaufenster.

    Eine deprimierende Exkursion. Es schien, als hätten sich alle Modemacher gegen sie verschworen. Die Schaufensterpuppen wirkten dürr wie Skelette, die Kleider eng wie Latexhandschuhe.

    Charlotte war in den Anblick eines weißen ärmellosen Etuikleids versunken und rechnete gerade aus, wie viele Kilo sie abnehmen müsste, um sich in das Teil reinzuhungern, als sie merkte, dass ein Mann neben ihr stand. Sehr dicht. Viel zu dicht.

    Sie wich einen Schritt zur Seite. Sicherheitsabstand! Er war blond. Er war muskulös. Er war riesig. Der Klempner, verdammt! Zu einer knappen Jeans trug er ein kurzärmliges weißes T-Shirt mit dem Aufdruck Tschüss, Niveau, bis Montag, das seine Bizeps nebst einem Buddhatattoo frei ließ.

    »Schönen guten Tag, Frau Doktor«, sagte er. »Na, ein bisschen shoppen?«

    Charlotte umklammerte ihre Handtasche. Irgendwas an diesem komischen Klempner brachte sie aus der Fassung. Vermutlich seine direkte Art, die sie nun mal nicht gewohnt war.

    »Guten Tag, Herr – Herr Uwe«, erwiderte sie unbeholfen wie ein Kleinkind. Im selben Moment hätte sie sich ohrfeigen können. Herr Uwe! Geht’s noch, du Kommunikationsdepp?

    »Schön, dass Sie sich meinen Namen gemerkt haben.« Er strich sich durchs Haar. »Und? Brauchen Sie modische Beratung?«

    »Von Ihnen ganz bestimmt nicht!«

    Er musterte sie von oben bis unten. Charlotte trug einen ihrer schwarzen Hosenanzüge, kombiniert mit der üblichen weißen Bluse und schwarzen Schnürschuhen. Es gab weiblichere Outfits.

    »Ich glaube, die Farbe Rot würde Ihnen gut stehen«, strahlte er. »Ein rotes Kleid mit einem Ausschnitt, der Ihre sensationelle Figur zur Geltung bringt, das wär’s.«

    Wollte der Kerl sie etwa verladen? Doch Charlotte entdeckte nicht den geringsten Spott in seinen Augen. Nur gutmütiges Interesse. Vielleicht auch etwas mehr. Moment – decodierte sie etwa gerade Mikroexpressionen? Unmöglich. Bestimmt täuschte sie sich.

    »Tja, war nett, Sie wiederzusehen, aber ich müsste dann mal los«, murmelte sie.

    Plötzlich sah er aus wie ein kleiner Junge, dem man das Spielzeug geklaut hatte. Schon wieder wunderte sich Charlotte. Auch wenn sie diesen Typen nicht ausstehen konnte, las sie in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch. Eine neue Erfahrung. Musste sie ihrer Therapeutin erzählen.

    »Hier«, er zerrte eine Visitenkarte aus der Hosentasche seiner knappen Jeans, »falls Sie es sich anders überlegen. Mit dem Bier und so.«

    Wortlos steckte Charlotte die Karte ein. Warum hatte sie eine Gänsehaut dabei? Und warum klopfte ihr Herz auf einmal wie eine Sambatrommel?

    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, sagte er ernst. »Ich bin kein Arzt und keine Büro-Amöbe, sondern Handwerker. Aber eins weiß ich ganz genau: Die Chemie zwischen uns stimmt. Wär schade, wenn wir nicht ausprobieren könnten, ob auch die Physik stimmt.«

    Nachdem Charlotte die volle Bedeutung dieses Satzes begriffen hatte, wurde ihr heiß und kalt. Und dann der Blick, mit dem der Typ sie anglühte! Sie spürte seine beunruhigende Nähe mit jeder Faser ihres Körpers. Wie aus dem Nichts übermannte sie der Drang, ihren Kopf an diese breite Brust zu legen und sich ganz fest daranzupressen. Umarme einen Baum. Aber dies war ein Klempner, kein Baum.

    Jetzt reiß dich mal zusammen, ermahnte sie sich. Sicherheitsabstand! Du bist gerade dabei, dich auf den Richtigen vorzubereiten. Was willst du mit dem Falschen? Sie drückte ihren Rücken durch.

    »Ich bin sicher, dass es jede Menge Frauen gibt, die Ihre Sprüche zu schätzen wissen. Leider gehöre ich nicht zu Ihrem Fanclub. Ein schönes Wochenende noch.«

    Ihre Stimme klang belegt. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Mit all ihrer Willenskraft riss sie sich von dem Klempner los und marschierte schnurstracks in den nächstbesten Laden.

    Eine halbe Stunde später verließ sie das Geschäft mit einer Tüte, in der ein viel zu enges, hochgeschlossenes schneeweißes Sommerkleid mit einem passenden weißen Jackett lag. Das Jackett brauchte sie, um ihre fülligen Formen und den Reißverschluss zu tarnen, der nicht zuging. Die Farbe Weiß hatte sie ausgesucht, damit das Ganze nach Ärztin und schon ein kleines bisschen nach Braut aussah. Jawoll, auch Charlotte Meininger verstand was von Psychologie!

    Erst als sie zu Hause war, stellte sie verwirrt fest, dass sie viel lieber ein rotes, tief ausgeschnittenes Kleid gekauft hätte.

    ***

    »Mein Kind, du siehst … nun … ganz passabel aus.«

    Mit ausgebreiteten Armen segelte Bernadette Meininger auf ihre Tochter zu. Sie zupfte ein bisschen an Charlottes neuem Jackett herum, um ihre mütterliche Kompetenz in modischen Fragen zu demonstrieren, dann schraubte sie einen Lippenstift auf und hielt ihn vor Charlottes Nase. Schreiendes Rot.

    »Ich weiß ja, du schminkst dich lieber dezent«, sagte sie, während sie den Stift wieder zuschraubte und ihrer Tochter reichte, »aber der hier bringt ein bisschen Farbe in dein Gesicht. Männer mögen so was.«

    Charlotte ließ den Lippenstift kommentarlos in ihrer Handtasche verschwinden. Nun lag er direkt neben der Visitenkarte des Klempners. Es war nur ein rechteckiges Stückchen Pappe, doch ihr kam es so vor, als schleppte sie ein tonnenschweres Geheimnis mit sich herum.

    »Bist du nicht etwas zu warm angezogen?«, fragte ihre Mutter.

    Ja doch, Charlotte schwitzte erbärmlich in ihrem Jackett, aber ausziehen konnte sie das verdammte Ding nicht. Sie hatte den Reißverschluss des Kleids gerade mal zwei, drei Zentimeter zubekommen.

    Hans-Joachim Meininger schlenderte auf die beiden Frauen zu. Er trug einen hellgrauen Leinenanzug, seine Gattin war in einem silberfarbenen Seidenkleid erschienen. Die beiden wirkten schlank, elegant und anmutig wie ein edles Gazellenpaar. Uff. Und ich als schwitzender weißer Elefant daneben, dachte Charlotte.

    Auf der Fahrt zum Golfclub hatte sie bereits ganz andere Sinnkrisen durchgestanden. So felsenfest überzeugt war sie plötzlich nicht mehr gewesen, ob die Kuppeltaktik ihrer Eltern aufgehen würde. Dann wieder hatte sie sich ins Gedächtnis gerufen, was sie selbst schon alles ausprobiert hatte – After-Work-Partys, Kochkurse, Charity-Vereine. Die Ausbeute war gleich null gewesen.

    Während sie von ihrer Mutter ein Glas Champagner in die Hand gedrückt bekam, ließ sie ihre Blicke schweifen.

    An die hundert Gäste waren zu der Party erschienen, die auf dem Rasen hinter dem Clubgebäude stattfand. Man hatte weiße offene Zelte aufgestellt, in denen die exklusiven Gäste Wein- und Champagnerbars sowie meterlange Buffets erwarteten. Terrakottakübel mit blühenden Oleanderbüschen verliehen dem Ganzen ein mediterranes Flair. Charlotte sah lauter lachende, gebräunte Menschen, teuer gekleidet und mit einem garantierten BMI unter 18.

    Zu viele Menschen. Beängstigend viele. Charlotte hoffte inständig, dass die Handschüttelhäufigkeit das erträgliche Maß nicht übersteigen würde. Vorsichtshalber hatte sie Desinfektionstücher dabei.

    Im nächsten Moment erstarrte sie. Nur wenige Meter von ihr entfernt standen Antonia und Tom. Lachend unterhielten sie sich mit einigen umstehenden Gästen.

    Charlotte blieb fast das Herz stehen. Wie hatte sie nur vergessen können, dass die beiden Golf spielten? Und natürlich keine Party des Golfclubs verpassen würden?

    Vergeblich versuchte sie, in eine andere Richtung zu schauen. Doch es war wie bei einem Unfall: Man musste einfach hinsehen. Gebannt betrachtete sie Antonia, die ebenfalls ein weißes Kleid trug, aber mindestens vier Nummern kleiner. Eine Jacke, um Hüftgold und Speckschürzen zu kaschieren, brauchte sie nicht. Auch die Schwangerschaft sah man ihr noch nicht an.

    Charlottes Blick saugte sich nun an Tom fest. Er hatte seinen geschmeidigen Körper mit einer weißen Hose und einem weißen Polohemd ausstaffiert, auf dem das Logo eines Luxusdesigners prangte. An seinem Handgelenk blitzte eine schwere goldene Uhr, sein Haar war frisch gefönt und glänzte in der Sonne.

    Die beiden sahen phantastisch aus. Ein echtes Glamourpaar.

    Unter Aufbietung ihrer gesamten Energie wandte sich Charlotte wieder ihren Eltern zu.

    »Du solltest auch mit dem Golfspielen anfangen«, sagte ihr Vater. »Ein bisschen Bewegung wäre gut für deine Figur, und so ein Golfclub ist die ideale Kontaktbörse für deine Karriere.«

    »Demnächst vielleicht«, murmelte sie.

    Auf einmal ging der Atem ihrer Mutter schneller.

    »Puhhh, ohhh, da kommt er.«

    Übertrieben fröhlich winkte sie einem Mann zu, der wie geschaffen für elterliche Träume schien. Alles an ihm strahlte Seriosität, Geschmack und Geld aus. Sein beigefarben schimmernder Anzug saß wie angegossen, sein tiefgebräuntes Gesicht zeigte ein gewinnendes Lächeln, sein Gang war federnd und elastisch. Rein äußerlich der perfekte Schwiegersohn.

    »So, Kleines, Pobacken zusammenkneifen, jetzt kommt’s drauf an – der erste Eindruck zählt«, flüsterte Charlottes Vater überflüssigerweise.

    Und schon baute sich Alexander von Bernheim vor ihnen auf. Galant ergriff er Bernadette Meiningers Hand und deutete einen Handkuss an. Dann nickte er ihrem Mann zu. Charlottes Anspannung war unbeschreiblich. Kleine Schweißrinnsale liefen ihren Rücken hinunter.

    Ihr Vater sah sie fragend an. Negativ. Sie war wie gelähmt. Daraufhin rollte er entnervt mit den Augen und übernahm die Initiative.

    »Darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen? Charlotte Meininger – Alexander von Bernheim.«

    Ein prüfender Blick durch eine eckige Stahlbrille traf Charlotte, ein Blick, der ihr durch Mark und Bein ging. Sie wurde geröntgt bis auf die Knochen, jedenfalls kam es ihr so vor.

    Alexander von Bernheim verbeugte sich leicht. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

    Und jetzt? Immer noch hatte es Charlotte die Sprache verschlagen. Was sollte sie bloß sagen? Über welches Thema reden? Über das Wetter vielleicht? Alles, was sie in ihrem Hirn fand, war das Schild: Außer Betrieb.

    »Unsere Charlotte ist Kardiologin, aber das wissen Sie ja bereits«, sprang Bernadette Meininger für ihre Tochter ein. »Hans-Joachim, wolltest du nicht den Präsidenten des Golfclubs begrüßen?«

    »Wie? Äh – ach so. Ja.«

    Zuckersüß lächelnd zogen die beiden ab.

    Nun war Charlotte allein. Allein mit dem Mann, der als ihr zukünftiger Gatte ausersehen war und sie erwartungsvoll anblickte. Noch immer fiel ihr nichts ein. Himmel, war das peinlich, so behämmert rumzustehen! Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen.

    »Wie gesagt, es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen«, wiederholte Alexander von Bernheim. »Ihre Eltern sprechen ja in den höchsten Tönen von Ihnen.«

    Das konnte sich Charlotte zwar schwer vorstellen, aber offenbar hatten ihre Eltern so hemmungslos geschwindelt wie die Kontaktprofile auf Flirtportalen. Natürlich war sie doch auf der Dating-Hotline gewesen, die Susi ihr empfohlen hatte. Ohne Erfolg, versteht sich.

    »Wie ich hörte, interessieren Sie sich für klassische Musik?«, spann der Heiratskandidat den äußerst dünnen Gesprächsfaden weiter.

    Richtig, er mochte klassische Musik. Das hatte Charlottes Vater ja bereits erwähnt. Ihr Gesicht hellte sich auf.

    »Ich mag Bach. Und Sie?«

    »Beethoven.«

    Sie hasste Beethoven. Zu auftrumpfend, zu donnernd, zu laut. Kein Vergleich mit der kristallklaren Struktur Bach’scher Fugen.

    »Wir könnten ja mal gemeinsam ins Konzert gehen«, schlug Alexander von Bernheim nach einer weiteren, sehr langen Pause vor. »Wie wäre es mit morgen Abend? Ich hätte da zufälligerweise zwei Karten.«

    Zufälligerweise. Trotz ihrer Befangenheit musste Charlotte lächeln. Der alte Trick. So was musste man doch planen.

    Im selben Augenblick überrollte eine Hitzewelle ihren Körper. War es Zufall gewesen, dass sie heute den Klempner getroffen hatte? Oder war er etwa …? Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Eine sehr, sehr irritierende Mischung aus Furcht und Freude flutete ihr Sprachzentrum und legte es endgültig lahm.

    »Frau Doktor Meininger?« Von Bernheims Stimme nahm einen ungeduldigen Klang an. »Ich hatte Sie etwas gefragt!«

    Ach so, das Konzert. Sie überlegte angestrengt. Ihr Konzertabonnement galt immer für den letzten Donnerstag im Monat. Morgen, am Sonntag, war ihr Pizza-Abend, inklusive Hollywoodschinken. Ihr Lieblingsritual. Aber sie musste wohl einen Kompromiss eingehen.

    »Passt!«, strahlte sie, was einer schauspielerischen Meisterleistung gleichkam.

    »Wunderbar. Ich hole Sie um sieben ab. Die Adresse habe ich schon von Ihrer Frau Mutter erhalten. Ich freue mich sehr.«

    »Ich mich auch«, echote Charlotte.

    Danach fiel ihr absolut nichts mehr ein, und auch Alexander von Bernheim war nun endgültig der Gesprächsstoff ausgegangen. Eine kurze Verbeugung, und schon mischte er sich wieder unter die anderen Gäste. Vielleicht findet er dieses Arrangement ja genauso bekloppt wie ich, dachte Charlotte.

    Sie seufzte tief. Partys brachten viele Nachteile mit sich. Erstens war es immer zu voll, zweitens wusste man nie, wer einen ansprach, drittens verpasste man immer den richtigen Moment, um zu gehen.

    Charlotte hatte sich kaum von der Begegnung mit Mister Schwiegersohn erholt, als ihre Eltern heraneilten und sie in die Zange nahmen.

    »Wie ist es gelaufen? Was hast du gesagt? Was hat er gesagt? Wieso habt ihr nur so kurz miteinander gesprochen?«

    Charlotte öffnete ihre Kostümjacke, um ihrem Körper ein Minimum an Luftzirkulation zu gönnen.

    »Ich gehe mit ihm ins Konzert, morgen Abend.«

    »Das ist doch schon mal ein schöner Anfang«, sagte ihr Vater.

    »Das wird schon«, sagte ihre Mutter.

    Charlotte schielte zu Tom. Er hatte einen Arm um Antonia gelegt und streichelte ihren Rücken. Eng schmiegte sie sich an ihn. So sah das Glück aus: Plan A wie Anziehungskraft. Auf Charlotte wartete Plan B wie Beziehungsrezept: Man nehme zwei Menschen mit ähnlichem gesellschaftlichen Hintergrund und ähnlichen Interessen, erhitze sie vorsichtig, rühre einmal kräftig um, et voilà – fertig ist die Ehe.

    »Sieh doch nur!«, juchzte ihre Mutter. »Da vorn steht deine beste Freundin Antonia! Und neben ihr, das ist bestimmt der frischgebackene Ehemann!«

    Bernadette Meininger übersah, dass Charlotte wenig begeistert reagierte. Sie nahm ihre Tochter einfach an der Hand wie ein Kindergartenkind und zog sie genau dorthin, wo Charlotte jetzt am allerwenigsten sein wollte.

    »Toni, Liebes, alles Gute nachträglich zur Hochzeit!«, flötete Charlottes Mutter. Sie küsste die Luft neben Antonias Wangen und wandte sich Tom zu. »Sie sind der Glückliche, nehme ich an?«

    Tom lächelte schief. Unsicher sah er zu Charlotte, dann streckte er Bernadette Meininger die Hand entgegen.

    »Tom Becker – Sie müssen Charlottes Mutter sein. Freut mich, Sie kennenzulernen, gnädige Frau.« Auch Hans-Joachim Meininger reichte er die Hand. »Ist mir ein Vergnügen.«

    »Da hat Antonia aber einen echten Prachtkerl erwischt«, trompetete Charlottes Vater. »Die ganze Stadt spricht über Ihre prominenten Klienten und Ihre großartigen Auftritte vor Gericht. Kompliment, Herr Becker, das nenne ich einen Staranwalt. Privat läuft es ja ebenfalls bestens. Wie man hört, hat sich Nachwuchs angemeldet?«

    »Ja, wir werden Eltern«, bestätigte Antonia, die Charlotte noch keines einzigen Blicks gewürdigt hatte.

    Endlich fiel bei Bernadette Meininger der Groschen. Alarmiert sah sie zwischen Charlotte und Antonia hin und her.

    »Was ist los mit euch beiden? Hattet ihr Streit?«

    Charlotte hörte auf zu atmen, Tom starrte Löcher in die Luft, Antonia betrachtete angestrengt ihren Ehering.

    »Ich glaube, Charlie hat ein Problem damit, dass ich verheiratet bin und sie immer noch, na ja, Single ist.«

    »Ach, wenn es nur daran liegt«, seufzte Charlottes Mutter erleichtert, »dann ist das Problem so gut wie gelöst. Unsere Charlotte hat nämlich einen – Verlobten!«

    Herrgott noch mal, Mutter!, dachte Charlotte verzweifelt. Warum lehnst du dich so weit aus dem Fenster? Noch war ja nicht gesagt, dass sich dieser Berndorf oder Bernheim oder Bernstein als der Richtige herausstellen würde.

    Antonia entgleisten die Gesichtszüge. »Was? Charlie ist verlobt?«

    »So gut wie«, ruderte Bernadette Meininger zurück, nachdem sie den Ellenbogen ihres Mannes zu spüren bekommen hatte.

    Tom grinste hämisch. »Ich habe ihn schon gesehen. Verzeihung, Frau Meininger, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass Charlies Wahl Ihren Vorstellungen entspricht. Der Mann scheint mir doch recht gewöhnlich zu sein, um nicht zu sagen: primitiv.«

    Nun war es Charlottes Mutter, die um Fassung rang. Ungläubig starrte sie Tom an, der seine Hände lässig in die Hosentaschen steckte und freudig erregt mit den Fußspitzen seiner superteuren Wildlederslipper wippte.

    Charlotte hätte ihn am liebsten erwürgt. Dabei war sie selbst schuld: Schließlich hatte sie ihn in dem Glauben gelassen, der Klempner in der Kantine sei ihr Freund.

    »Primitiv? Aber, aber, aber …«, stotterte ihre Mutter, »Herr von …«

    Sie verstummte, denn ausgerechnet in diesem Moment trat Alexander von Bernheim mit einer hochblonden, spargeldürren Dame zu der kleinen Gruppe, in der die Stimmung trotz der sommerlichen Hitze von einem unvorhergesehenen Kälteeinbruch heimgesucht worden war.

    »Stören wir?«, fragte die Gräfin Hohenstein.

    »Aber wie«, knurrte Tom.

    Während sie abwechselnd Holly, Tom und Alexander von Bernheim ansah, meinte Charlotte, das Ticken einer Bombe zu hören.

    Die Gräfin lächelte boshaft. »Und, Tom? Wie bekommt Ihnen der heilige Stand der Ehe? An Ihrem Hochzeitsabend schien das alles noch etwas gewöhnungsbedürftig für Sie zu sein. Arme kleine Charlie.«

    »Wie bitte? Was war denn los?«, fragte Bernadette Meininger.

    Mit untrüglichem weiblichen Instinkt schien Antonia zu ahnen, dass ihre Sicht der Dinge korrekturbedürftig war. Sie straffte ihre Schultern.

    »Arme kleine Charlie? Was wollen Sie denn damit andeuten, Holly?«

    Alles Blut wich aus Charlottes Wangen. Schock. Von ihrer Stirn tropfte kalter Schweiß. Sie befand sich in der tiefschwarzen Unendlichkeit eines Alptraums, dessen Ende noch nicht abzusehen war. Die Bombe tickte lauter. Los, sag was! Irgendwas!

    »Och, wir hatten wohl alle etwas zu viel … Ich meine, der Wodka … Und Tom war ein bisschen …«, stammelte sie los, »Alkohol hat nun mal eine … Wie soll ich sagen? … Eine enthemmende Wirkung?«

    Sie brach ab, als ihr klarwurde, dass der Versuch, die Situation zu retten, gnadenlos in die Grütze gegangen war.

    »Du solltest mal in ganzen Sätzen denken, das hilft«, giftete Antonia.

    Und damit nicht genug. Ein stahlharter Blick durchbohrte Charlotte.

    »Habe ich das richtig verstanden? Wodka?«, fragte Alexander von Bernheim unerbittlich wie ein Staatsanwalt. »Ihre Eltern haben mir versichert, dass Sie keinen hochprozentigen Alkohol trinken.«

    Charlottes Mutter war einer Ohnmacht nahe. Sie wollte gerade etwas erwidern, doch Antonia kam ihr zuvor.

    »Tom, über den Hochzeitsabend sprechen wir noch, verlass dich drauf. Jetzt will ich aber erst mal von Charlie wissen: Wieso kennt Tom deinen Verlobten?«

    »Na, hier, vom Golfplatz natürlich«, meldete sich Charlottes Vater zu Wort, der sehr unglücklich über die verwirrende Wendung des Geschehens schien.

    »Vom Golfplatz! Haha!«, lachte Tom. Jetzt hatte er wieder Oberwasser. Er platzte fast vor Schadenfreude. »Charlies Kerl sieht mehr nach Kegelclub aus. Wie ein Proll aus der Muckibude.«

    Charlottes Mutter hyperventilierte. »Was, was, was?«

    »Frau Meininger, nur um mögliche Missverständnisse zu vermeiden – ist Ihre Tochter bereits vergeben?«, erkundigte sich Alexander von Bernheim höflich, aber bestimmt.

    »Ach, vergessen Sie doch Charlies ödes Liebesleben.« Antonia wedelte mit der Hand, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. Angriffslustig fixierte sie Tom. »Viel mehr interessiert mich, welche Rolle du in diesem Schmierentheater spielst!«

    Er zeigte auf sein leeres Champagnerglas. »Ich besorge etwas zu trinken. Möchtest du auch was, mein Liebling?«

    »So billig kommst du mir nicht davon!« Mittlerweile schäumte Antonia vor Wut, sie, die stets Charmante und Beherrschte. »Wenn es stimmt, was ich denke, kriegst du einen Einlauf, den du nicht so schnell vergessen wirst!«

    »Champagner? Oder lieber eine Cola?«

    Ohne eine Antwort abzuwarten, hechtete Tom davon. Er ließ eine betreten schweigende Runde zurück.

    Als Erstes fing sich Antonia.

    »Es ist noch nicht vorbei!«, drohte sie in Charlottes Richtung, dann rannte sie hinter ihrem Gatten her.

    Nein, die Bombe war nicht wirklich geplatzt, dafür aber mindestens zwei, drei von Charlottes Herzkranzgefäßen. Gut möglich, dass auch ein paar andere Organe was abgekriegt hatten. Zitternd holte sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

    »Frau Doktor Meininger, bleibt es denn nun bei unserer Verabredung morgen?«, fragte Alexander von Bernheim. »Offenbar sind Ihre privaten Verhältnisse etwas unübersichtlich.«

    »Natürlich bleibt es bei der Verabredung«, fauchte Bernadette Meininger, ganz Löwenmutter, die ihr Junges verteidigte.

    Scham stieg in Charlotte hoch und mischte sich mit blanker Wut. Warum musste ausgerechnet ihr das alles passieren?

    Holly, die sich vollkommen ungerührt die Nase gepudert hatte, klappte ihre Spiegeldose zu.

    »Die Liebe ist eine Achterbahn«, verkündete sie. »Erst macht es einen Wahnsinnsspaß, aber irgendwann muss man sich übergeben.«

    
    5

    Nichts wie weg! Wenn überhaupt noch etwas funktionierte in Charlottes verwirrtem Gemütszustand, dann ihr Fluchtinstinkt.

    So schnell sie konnte, schlängelte sie sich durch die Menge der Partygäste, rempelte zu ihrem eigenen Entsetzen hier eine Schulter, dort einen Rücken an, entschuldigte sich flüchtig, hastete weiter. Sobald sie das Clubhaus hinter sich gelassen hatte, fing sie an zu rennen.

    Völlig außer Atem erreichte sie ihren Wagen. Er stand weit entfernt an der Landstraße, weil der Parkplatz des Golfclubs nicht für die vielen Gäste gereicht hatte.

    Eine Fontäne aus Staub und Steinchen spritzte auf, als sie mit einem Kavalierstart davonschoss. Bis zum Anschlag trat sie das Gaspedal durch, und dabei blieb es auch die nächsten Kilometer. Sie wusste, dass sie viel zu schnell fuhr, doch ihr Drang zu entkommen war stärker. Ohne Pause klingelte ihr Handy. Sie musste gar nicht erst aufs Display schauen, um zu wissen, dass Antonia, Tom und ihre Eltern hinter ihr her waren. Vorerst nur telefonisch.

    »Wie kannst du dich nur so dusslig anstellen!«, schrie sie die Windschutzscheibe an. »Du hast es mal wieder vergeigt!«

    Jede Einzelheit der vergangenen Stunde zog mit peinigender Deutlichkeit an ihr vorbei. Die verspannte Begegnung mit Alexander von Bernheim. Toms Bemerkungen. Ihre entgeisterten Eltern. Antonias Wutausbruch. Und sie, Charlotte Meininger, als Trampel vom Dienst immer schön mittendrin.

    Vor ihren Augen drehten sich glühende Kreise, sie konnte kaum die Fahrbahn erkennen. Auch um ihren Orientierungssinn stand es offensichtlich nicht zum Besten. Längst hätten die ersten Vororte der Stadt auftauchen müssen, doch sie sah nur Feld, Wald und Wiesen.

    Wütend trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad. Na toll, jetzt bist du auch noch mitten in der Pampa gelandet!, dachte sie. Also Navi aktivieren, Adresse eingeben, nebenbei weiterrasen. Wozu extra anhalten? Frauen können mehrere Dinge gleichzeitig, das sagten alle einschlägigen Studien.

    Erst im letzten Moment sah Charlotte den Trecker vor sich auftauchen. Gemächlich tuckerte er dahin, er schien fast zu stehen. Ein Überholmanöver kam bei dem dichten Gegenverkehr nicht in Frage. 

    Mit aller Kraft stieg sie auf die Bremse. Zu spät. Beängstigend schnell wurde der Trecker größer. Schon sah sie sich mit voller Wucht in das Gefährt hineindonnern.

    Hektisch riss sie das Steuer herum. Der Wagen geriet vom Asphalt der Straße auf den seitlichen Grünstreifen, schleuderte wild hin und her, machte einen Satz nach vorn und holperte in ein Weizenfeld. Dort blieb er stehen, während der Trecker sich tuckernd entfernte.

    Das alles war eine Sache weniger Sekunden gewesen. Unbeweglich starrte Charlotte auf das Lenkrad und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

    Erstens: Ich bin zu schnell gefahren. Zweitens: Ich habe einen Unfall gebaut. Drittens: Ich muss – ja, was eigentlich?

    Für diese Situation existierte kein Plan. Weder hatte Charlotte jemals eine Panne noch einen Unfall gehabt. Es dauerte einige Minuten, bis sie die Energie aufbrachte auszusteigen. Mit zitternden Knien umrundete sie ihren Wagen. Kein Kratzer, keine Beule war zu sehen. Doch mit dem rechten Vorderreifen stimmte etwas nicht: Er war so platt wie sie selbst.

    Und jetzt? Im Kofferraum lag ein Ersatzreifen, aber erstens hatte Charlotte noch nie einen Reifen gewechselt, zweitens war sie nicht kräftig genug für solche schweißtreibenden Aktionen, drittens trug sie ein schneeweißes Kleid.

    Denk nach! Das tat Charlotte. Anschließend setzte sie sich wieder ans Steuer, holte ihr Handy heraus und rief den Pannendienst an. Eine überaus freundliche Dame teilte ihr mit, man helfe ihr gern, allerdings gebe es so viel zu tun, dass sie mit einer Wartezeit von etwa drei Stunden rechnen müsse.

    Sie sah auf die Uhr. Es war Viertel vor neun, draußen dämmerte es bereits. Auf keinen Fall würde sie bis Mitternacht mutterseelenallein in diesem verfluchten Weizenfeld ausharren! Das sagte sie auch der Dame vom Pannendienst.

    Was sollte sie jetzt tun? Die Polizei alarmieren? Nach drei Gläsern Champagner eine Spitzenidee. Ein Auto auf der Straße anhalten? Super, wildfremde Menschen um Hilfe zu bitten, war die perfekte Gelegenheit, Gestörte und Massenmörder kennenzulernen. Ihre Eltern anrufen? Falls man auf besserwisserische Kommentare stand, eine faszinierende Option.

    Antonia, die sonst immer die Retterin in der Not gewesen war, kam schon gar nicht in Frage.

    Charlotte schloss die Augen. Ganz ruhig. Tief durchatmen. Wie beim Yoga: Ein. Aus. Ein. Aus. Und erst mal was essen. Essen hilft immer.

    Sie angelte sich ihre Handtasche, die vom Beifahrersitz gefallen war, und suchte nach einer Tüte Gummibärchen. Was sie fand, war eine Visitenkarte.


    

    Uwe Starck – 24-Stunden-Klempnernotdienst

    Auch am Wochenende.

    Ich bin immer für Sie da.


    Wie tröstlich das klang. Bestimmt konnte dieser Muckimann nicht nur Rohre abdichten, sondern auch Reifen wechseln. Mit links, sozusagen.

    Toll, little Miss Einstein, dachte Charlotte, hast du sie noch alle? Willst du dich freiwillig diesem unverschämten Primaten ausliefern? Kommt überhaupt nicht in die Tüte.

    Kleinlaut rief sie wieder beim Pannendienst an. Inzwischen habe sich die Wartezeit auf vier Stunden erhöht, ließ man sie wissen. Danach werde man gern behilflich sein.

    Vier Stunden! Sie konnte nur noch flüstern, wobei sie nur ungenau beschreiben konnte, wo sie sich eigentlich befand. Mitten in der Pampa, das war nicht wirklich eine Adresse. Dann ließ sie die Seitenscheibe herunter, um etwas frische Luft in den aufgeheizten Wagen zu lassen, und wartete.

    Eine Stunde später war es dunkel. Stockdunkel. Seltsame Laute drangen an ihr Ohr. Der Ruf einer Eule. Ein verdächtiges Rascheln. Charlotte versuchte, das Hämmern in ihrer Brust zu ignorieren. Angestrengt starrte sie in die undurchdringliche Schwärze der Nacht.

    Hier ist nichts, nur Natur, redete sie sich gut zu, doch beim nächsten Geräusch fuhr sie zu Tode erschrocken zusammen. Ihr Atem ging stoßweise, ihr Puls raste. Ohnehin fürchtete sie sich im Dunkeln, aber diese Warterei im schwarzen Nichts war Extremsport für ihre überreizten Nerven.

    Ob sie es mal mit dem Ruhenden Hund probieren sollte? Dafür war es im Wagen leider zu eng. Sie hielt den Atem an. Lauschte. Als es direkt neben ihr knackte, schrie sie auf. Schlich sich etwa jemand an? Waren Massenmörder nachts in Weizenfeldern unterwegs?

    Charlotte befand sich im fortgeschrittenen Stadium der Auflösung, und wenn nicht bald etwas geschah, würde sie völlig durchdrehen.

    Ein letztes Mal ging sie alle Optionen durch. Dann griff sie gottergeben zu ihrem Handy und tippte die Nummer eines Mannes ein, der ein einziger Alptraum war, aber über zwei starke Arme verfügte.

    Es lief nur eine automatische Ansage: »Uwe Starck – gerade bei der Arbeit. Bitte sprechen Sie Ihren Namen, Ihre Adresse und den Grund Ihres Anrufs auf Band.«

    Charlotte brauchte drei Anläufe, bis sie eine einigermaßen zusammenhängende Darstellung ihres Problems auf die Mailbox stotterte. Mittlerweile war ihr schlecht vor Aufregung. Hatte sie einen verhängnisvollen Fehler begangen?

    Merkwürdig, in ihre Aufregung mischte sich ein unerklärliches Urvertrauen. Vielleicht lag es an seinem ritterlichen Auftritt in der Kantine – Charlotte traute diesem renitenten Klempner jede verbale Geschmacklosigkeit zu, tätliche Übergriffe aber hielt sie für ausgeschlossen.

    Um sich von der bedrohlichen Schwärze draußen abzulenken, hörte sie ihre Mailbox ab. Eine Flut erregter Monologe ergoss sich über sie. Antonia machte sie für ihren ersten Ehestreit verantwortlich, Tom verhöhnte sie wegen ihres »Losers von Lover«, ihre Eltern überschütteten sie mit Vorwürfen.

    Geknickt löschte Charlotte alles. Wie sie darauf reagieren sollte, war ihr schleierhaft. Zum ersten Mal in ihrem Leben spielte sie mit dem Gedanken, in eine andere Stadt zu ziehen, weit weg von den Menschen, die sie mit ihrer grenzenlosen Dämlichkeit unglücklich machte. Auch ihr Bruder Marc war schließlich weggegangen, und zwar richtig weit weg.

    Ihre Gedanken kreisten noch immer um das schwarze Loch, das ihre Zukunft war, als sich von hinten zwei gleißend helle Scheinwerfer näherten. Charlotte sah sich blinzelnd um. Die Scheinwerfer blendeten auf. Ob das der Klempner war?

    Das Knallen einer Autotür gab ihren Nerven endgültig den Rest. Schritte näherten sich, und im nächsten Moment beugte sich eine männliche Gestalt zum Seitenfenster herunter.

    Ja, er war es. Uwe Starck, der 24-Stunden-Klempner, der immer für seine Kunden da war. Die Scheinwerfer seines Wagens beleuchteten grell sein kantiges Gesicht. Er trug immer noch das weiße T-Shirt mit dem Aufdruck Tschüss, Niveau, bis Montag.

    »Schöne Bescherung«, sagte er schlicht.

    Ach so. Noch einer, der sich über sie lustig machte. War ja klar wie Korn. 

    Charlotte stieg aus. Ihre Pulsfrequenz hätte jeden Arzt zur Verzweiflung gebracht. Sie holte tief Luft.

    »Ich weiß genau, was Sie sagen wollen. Erstens bin ich eine grottenschlechte Autofahrerin. Zweitens gehöre ich nicht auf die Straße. Drittens lachen Sie sich halbtot über mich.«

    Er verzog keine Miene.

    »Wenn Sie das alles so genau wissen, warum haben Sie mich dann angerufen?«

    Weil es verdammt noch mal keinen anderen Menschen gibt, der mir aus der Patsche helfen könnte!, dachte sie.

    »Weil es sehr, sehr freundlich wäre, wenn Sie mir den Reifen vorne rechts wechseln könnten«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen.

    Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Und warum sollte ich das tun?«

    »Vielleicht, weil ich Sie dafür bezahle?«

    Abweisend verschränkte er die Arme. »Ich bin Klempner, kein Automechaniker. Also – warum haben Sie ausgerechnet mich angerufen?«

    Er ließ sie zappeln. Er spielte mit ihr! Charlotte spürte, wie das Blut in ihren Schläfen rauschte. So eine Gemeinheit. Absolut jeder spielte irgendein mieses Spiel mit ihr. Allen voran Tom. Auch Antonia hatte mit ihr gespielt, Bäumchen-wechsel-dich, haha. Was hingegen ihre lieben Eltern spielten, war Schießbude plus Liebesmonopoly. Und jetzt kam auch noch dieser Mistkerl von Klempner angetanzt.

    Charlotte war am Ende. Sie konnte nicht mehr.

    »Warum ich ausgerechnet Sie Scheusal angerufen habe?«, platzte es mit der Wucht eines Vulkanausbruchs aus ihr heraus. »Weil es verdammt noch mal keinen anderen Menschen gibt, der mir aus der Patsche helfen könnte! Weil ich ein einsamer, kontaktgestörter Rohrkrepierer bin!«

    Schwer atmend lehnte sie sich an den Wagen. Noch nie hatte sie jemandem die nackte, die hässliche Wahrheit offenbart. Bestimmt amüsierte er sich königlich, der ekelhafte Kerl.

    Den Tränen nahe, suchte sie in seinem Gesicht nach Spuren von Spott. Nein, er amüsierte sich keineswegs. Nicht im Geringsten. Stattdessen malte sich in seinen Zügen Bestürzung.

    »O Gott, ’tschuldigung«, murmelte er. »Ich bin wohl zu weit gegangen. Tut mir echt leid. Ich hatte keinen Schimmer, dass Sie …« Er räusperte sich. »Selbstverständlich wechsle ich den Reifen. Sie können sich so lange in meine Karre setzen, wenn Sie wollen.«

    Der plötzliche Stimmungsumschwung verblüffte Charlotte. Hatte sie sich verhört? Oder war das ein neues Spielchen? Sie musterte ihn genauer. Noch immer hatte er diesen zerknirschten Gesichtsausdruck. Es schien ihm tatsächlich leidzutun.

    »Danke«, sagte sie, schnappte sich ihre Handtasche und stapfte in Richtung der Scheinwerfer.

    Die Karre des Klempners entpuppte sich als ein ziemlich ramponierter roter Lieferwagen. Charlotte öffnete die Beifahrertür, und das Innenlicht flammte auf. Ihre Augen weiteten sich. Auf dem Beifahrersitz und auf dem Boden lagen Werkzeuge, schmutzige Lappen sowie Essensreste in Styroporverpackungen, die auf eine gewisse Vorliebe für Fastfood schließen ließen. Im Getränkehalter klemmte eine offene Bierdose, an der Windschutzscheibe hingen lauter kleine gelbe, viereckige Zettel mit eilig hingekritzelten Namen und Adressen.

    Charlotte hatte noch nie einen Wagen gesehen, in dem ein solch unfassbares Chaos herrschte – ohne jedes System und komplett vermüllt. Kopfschüttelnd begann sie aufzuräumen und desinfizierte vorsichtshalber den Sicherheitsgurt. Dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz und blickte nach vorn.

    Das Scheinwerferlicht bestrahlte die Szenerie wie eine Theaterbühne. Inzwischen hatte der Klempner ihr Auto mit einem Wagenheber in Schräglage gebracht. Gerade wuchtete er den Ersatzreifen aus dem Kofferraum und rollte ihn durch das Kornfeld.

    Charlotte wusste nicht, worüber sie sich mehr wundern sollte: über die geisterhafte Geschwindigkeit, mit der das alles geschah, oder über seine erstaunlich taktvolle Entschuldigung. Sie lehnte sich an die Kopfstütze, hundemüde und zu Tode erschöpft. Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.

    ***

    »Hallo, Frau Doktor, hören Sie mich?«

    Benommen öffnete Charlotte die Augen. Von einer Sekunde auf die andere war sie wach. Hellwach. Der Klempner raste mit seinem Lieferwagen durch die Nacht, missachtete jegliches Tempolimit, überholte wild blinkend alles, was sich bewegte. Und sie neben ihm. In seiner verkramten Müllkutsche. Charlotte richtete sich kerzengerade auf.

    »Erstens: Wo sind wir? Zweitens: Wohin fahren wir? Drittens: Wo ist mein Auto?«

    »Alles paletti, kein Grund zur Aufregung«, sagte er, während er leicht schlingernd einen Bus überholte. »Ihr Wagen ist fahrtüchtig, müsste nur mal gewaschen werden. Ich hab ihn vom Acker bugsiert und voll korrekt am Straßenrand abgestellt. Sie können ihn morgen abholen.«

    »Morgen.« Charlotte lachte leicht hysterisch. »Sie drehen sofort um! Ich will meinen Wagen, jetzt!«

    Er warf ihr die Autoschlüssel in den Schoß.

    »Sie finden also, dass Sie nach so einem Unfall gleich wieder fröhlich durch die Gegend düsen sollten.«

    »Ganz genau.«

    Charlotte hielt sich am Seitengriff fest. Der Mann fuhr wie ein Henker. Nachdem er einen Motorradfahrer beiseitegehupt hatte, schaute er kurz in den Rückspiegel und dann sie an.

    »Es geht mich ja nichts an, warum Sie so durch den Wind sind, dass Sie ins nächstbeste Getreidefeld brettern …«

    »Stimmt.«

    »… aber eins mach ich ganz bestimmt nicht: Sie in diesem Zustand fahren lassen. Ich bring Sie nach Hause. Schlafen Sie sich aus, trinken Sie morgen früh einen starken Kaffee, und dann holen Sie sich Ihr Auto.«

    Leider klang das vernünftig. Sehr vernünftig sogar.

    »Jedenfalls würde ich es mir nie verzeihen, wenn Sie heute Nacht noch einen weiteren Unfall bauen«, erklärte er. »Was, wenn Sie an einen Baum krachen? Oder einen Laster rammen?«

    »Allerallerbesten Dank«, erwiderte Charlotte patzig. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

    »Wie man ja gesehen hat«, grinste er.

    Fast übersah er eine rote Ampel und vollführte mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung. Charlotte wurde erst nach vorn geschleudert, dann zurück in den Sitz gepresst. Zitternd holte sie ihr Portemonnaie aus der Handtasche.

    »Beim nächsten Taxistand setzen Sie mich ab. Was bin ich Ihnen schuldig?«

    Er streifte das Portemonnaie mit einem finsteren Blick.

    »Stecken Sie sofort das Ding ein. Ich will Ihre Kohle nicht. Aber wenn Sie nichts Besseres vorhaben, lade ich Sie auf den Schreck zu einem Bier ein.«

    Ging das schon wieder los!

    »Ein Schwips inklusive Filmriss ist genau das, was ich an diesem Abend noch brauche.«

    »Hallo?« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht vor, Ihnen das ganze Fass zu spendieren. Ich spreche von einem einzigen Bier. Damit Sie mal ’n bisschen runterkommen. Sie sehen total fertig aus.«

    Es ging einfach nicht in sein Klempnerhirn. Dass es für sie absolut ausgeschlossen war, mit einem wie ihm …

    Charlotte wollte gerade eisig kontern, als sie feststellte, dass sein Vorschlag eigentlich sehr nett war. Hm. Unschlüssig spielte sie am Henkel ihrer Handtasche herum.

    »Dann eben nicht.« Er zuckte die Achseln. »War ’ne blöde Idee. Sagen Sie mir einfach Ihre Adresse, ich fahr Sie hin, und Schicht im Schacht.«

    Es klang beleidigt. Schon wieder stieß sie ihn vor den Kopf, obwohl er sie nun schon zweimal aus extrem ungemütlichen Situationen gerettet hatte. Charlotte gab sich einen Ruck.

    »Nein, nein, das ist – sogar eine gute Idee.«

    Hatte sie das wirklich gesagt? Eine wohlige Gänsehaut überlief sie. Fast freute sie sich sogar. Okay, ein winziges bisschen.

    »Aber nur, wenn Sie ganz sicher sind«, erwiderte er vorsichtig.

    »Bin ich.« Plötzlich musste sie kichern wie ein Teenager. »Kapiert? Oder soll ich es Ihnen ausdrucken?«

    Augenblicklich begriff er die Anspielung auf ihr rumpliges Kennenlernen.

    »Hauptsache, ich krieg von Ihnen keinen Locher an den Kopf!«

    Synchron fingen sie zu lachen an. Eine angenehme Wärme erfüllte Charlottes Körper, durchpulste pochend ihre Adern, drang bis in die Fingerspitzen, ließ ihre Kopfhaut kribbeln. Was war das? Sie überlegte eine Weile und kam zu dem Schluss, dass sie sich wohlfühlte – und so entspannt, dass sie sogar einen winzig kleinen Witz hingekriegt hatte. Das war neu. Charlotte Meininger war nämlich nicht witzig. Normalerweise.

    Die Ampel sprang auf Grün, und der Motor jaulte auf, als der Klempner seinen Lieferwagen wieder in Bewegung setzte.

    »Ich kenne eine Bar, die ist saugemütlich, außerdem kann man da Poolbillard spielen«, sagte er. »Nicht ganz Ihre Welt, schätze ich, aber vielleicht mal ’ne Abwechslung.«

    Charlotte sah ihn zweifelnd an. »Poolbillard – hm. Habe ich noch nie probiert.«

    »Dann wird’s höchste Zeit. Aber Vorsicht: Ich bin ein lausiger Spieler.«

    Wieder lachte er, auf eine so arglose und entwaffnende Weise, dass Charlotte sich vollkommen sicher fühlte. Dieser Mann wollte ihr nichts vormachen. Und das Beste war: Auch sie musste ihm nichts vormachen. Es war alles so einfach. Kein Druck. Nicht mal der übliche Gesprächskrampf – stattdessen gab ein Wort locker das andere. Sie konnte es kaum glauben.

    Zehn Minuten später hielt der Lieferwagen vor einem Lokal, dessen gelbe Neonschrift »Luna-Bar« verkündete. Weitere fünf Minuten später hatte Charlotte ein Glas Bier in der Hand – »Ich trinke kein Bier!« – und sah zu, wie Uwe – ja, sie nannte ihn insgeheim schon Uwe – die Filzspitze eines Queues mit Kolophonium bestrich. Diese beiden Begriffe hatte sie gerade gelernt.

    Sie lernte noch mehr. Zum Beispiel, dass das kalte, leicht bittere Bier ausgezeichnet schmeckte. Dass Uwe ein geduldiger Lehrer war. Und dass Poolbillard höllischen Spaß machte.

    Wider Erwarten gefiel ihr auch die Luna-Bar – das schummrige Kerzenlicht, die dunkelblau gestrichenen Wände, das schlichte Holzmobiliar. Das Publikum war das, was ihre Eltern »gemischt« genannt hätten: aufreizend gekleidete junge Mädchen und kernige Kerle mit Ohrringen und Tattoos.

    Kein Umgang für Charlotte. Aber was machte das schon? Obwohl sie mit ihrem eleganten weißen Ensemble total deplatziert wirkte, fühlte sie sich geschützt. 

    Uwe war ja bei ihr. Er bewegte sich hier so selbstverständlich wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser und ließ Charlotte lässig auf seiner Welle surfen.

    Runde um Runde spielten sie am Poolbillardtisch. Dazwischen redeten sie über belangloses Zeug, einfach nur, weil es Spaß machte, miteinander zu reden. Lachten über alles und nichts, einfach nur, weil es Spaß machte, gemeinsam zu lachen. All das ahnte Charlotte nur dunkel, ohne es wirklich zu verstehen.

    Ein Schrank von einem Mann schob sich heran. In seinem kurzen dunklen Haar steckte trotz der nächtlichen Uhrzeit eine Sonnenbrille, und sein enges schwarzes T-Shirt verriet, dass er Muskeln wie Arnold Schwarzenegger zu seinen besten Zeiten hatte. Jovial schlug er Uwe auf die Schulter.

    »Alter, hast ja was Scharfes am Start! Wer ist denn die Lady?«

    Uwe, der gerade neue Kugeln auf den grünen Filz legte, richtete sich auf. »Das ist, äh, Charlotte.«

    »Ach nee.« Der Mann grinste. »Pass bloß auf. Solche Frauen wollen immer gleich heiraten, und dann hast du plötzlich ein Klingelschild aus Salzteig an der Tür hängen: Hier wohnt Uwe Starck mit seiner süßen Maus und fünf Kindern.«

    Uwe boxte ihn auf die Brust.

    »Sie ist nur eine – Bekannte.«

    Charlotte sah auf die Uhr. Am besten, sie verkrümelte sich. Außerdem musste sie zur Toilette, und in diesem Lokal die Toiletten aufzusuchen, war definitiv ausgeschlossen.

    »Das ist übrigens Eddy«, sagte Uwe. »Er meint es nicht so.«

    »Hast du ’ne Delle im Hirn? Klar mein ich das so.« Eddy begutachtete Charlottes Rundungen. »Ich hatte auch mal so ’ne Edelschnitte, war mir aber zu moppelig.«

    »Hey, hey, lass sie in Ruhe«, grollte Uwe.

    So, jetzt reichte es aber mal. Charlotte war zwar schüchtern, aber das Bier, ihre Erfolge im Poolbillard und das erhebende Gefühl, der Katastrophe im Weizenfeld entkommen zu sein, machten sie mutig. Sie zeigte auf Eddys Muskelpakete.

    »Ich hatte auch mal so ’nen Waschbrettbauch, stand mir aber nicht.«

    Die beiden Männer sahen sie wie vom Donner gerührt an. Dann fingen sie an zu lachen.

    »Nicht schlecht, die Kleine«, japste Eddy.

    Charlotte reckte stolz das Kinn. Den Spruch mit dem Waschbrettbauch hatte sie von ihrem Bruder Marc, doch es war das erste Mal, dass sie ihn selbst an den Mann brachte. Vorher hatte sie sich das nie getraut. Nun gab sie noch mehr Marc-Sprüche zum Besten.

    »Bereit für die Revanche, Mädels?«, fragte sie, während sie auf den Billardtisch zeigte. »Oder darf’s vorher noch ein Latte macchiato sein?«

    Eddy funkelte sie an.

    »Was willst du denn damit sagen? Etwa, dass wir Schwuchteln sind?«

    »Keineswegs«, erwiderte sie. »Latte macchiato ist der italienische Ausdruck für Erektion.«

    Wieder lachten die beiden Männer los. Danke, Marc, dachte Charlotte. Danke für deine echt dämlichen Sprüche. Eddy hob anerkennend den Daumen.

    »Mensch, Uwe, Charlotte wird mir richtig sympathisch. Kommt doch mal in meinem Laden vorbei. Ich hab neuen Bio-Espresso reingekriegt.«

    »Bio-Espresso«, wiederholte Charlotte. »Soll das ein Witz sein? Klingt wie alkoholfreier Schnaps.«

    Uwe lächelte verschmitzt.

    »Nee, nee, das stimmt schon. Eddy hat einen ziemlich abgefahrenen Laden, der ist so bio, dass er sogar Ökobier und Sojafritten vertickt.«

    »Faszinierend.«

    »Also«, sagte Eddy, »die Einladung steht. Uwe meint ja immer, ich hätte nicht alle Blätter am Baum, aber meinen Espresso kauft er trotzdem. Sagt vorher Bescheid, dann backe ich Brownies mit einer Prise Hanf.« Er zwinkerte Charlotte zu. »Für einen traumreichen, gesunden Schlaf.«

    »Bis demnächst«, erwiderte Uwe, gab ihm einen High-Five und wandte sich wieder Charlotte zu.

    »Ist ’n feiner Kerl, der Eddy, wir sind zusammen zur Schule gegangen. Und? Bereit für die nächste Runde?«

    Sie war bei ihrem dritten Bier angelangt, als sie feststellte, dass sie für Poolbillard geboren war. Weit beugte sie sich über den Spieltisch und zielte. Zack, schon wieder hatte sie eine Kugel versenkt. Sie legte sich noch mehr ins Zeug. Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.

    »Ist knallheiß hier drin«, sagte Uwe. »Wollen Sie nicht Ihre Jacke ausziehen?«

    »Besser, äh, nicht«, druckste sie herum.

    »Weil …?«

    Zögernd sah sie ihn an. Es war so furchtbar peinlich. War es das? Oder nicht eher krachend komisch?

    »Mein Kleid ist zu eng«, flüsterte sie. »Der Reißverschluss geht nicht zu – ich habe nämlich eine Schwäche für Pizza, Burger und Gummibärchen.«

    Er brach in schallendes Gelächter aus. »Sie sind unglaublich, wissen Sie das? Ich liebe Frauen, die zu ihren Schwächen stehen!«

    Charlotte erstarrte. Er »liebte« solche Frauen, das war natürlich nur so dahingesagt. Doch es löste etwas in ihr aus, ein ungewohntes Gefühl, eine ungekannte Sehnsucht: so geliebt zu werden, wie sie war. Leicht übergewichtig, schwer kompliziert und alles andere als perfekt. Dieser Gedanke war so überwältigend, dass sie plötzlich mit den Tränen kämpfte.

    Irritiert musterte er sie. »Hab ich was Falsches gesagt?«

    Was für ein Gefühlskarussell. Gerade noch hätte sie fast losgeheult, nun musste sie lächeln. Über ihn und über sich selbst.

    »Ich glaube, Sie haben genau das Richtige gesagt.«

    Einen magischen Moment lang sahen sie einander in die Augen. Ihre Blicke verschmolzen. Ein geheimes Einverständnis verband sie. Es war wundervoll. Es war etwas, das Charlotte nicht einordnen konnte. Es war zutiefst beunruhigend. Ihre Kehle wurde trocken.

    »Es ist spät geworden«, krächzte sie heiser. »Ich sollte mal nach Hause. Bleiben Sie ruhig noch, ich bestelle mir ein Taxi.«

    »Wie Sie wollen.«

    War da Bedauern in seiner Stimme? Möglicherweise. Sicherheitsabstand? Nicht vorhanden. Sehr, also wirklich sehr dicht stand er vor ihr. Umarme einen Baum.

    »Aber kommen Sie bloß nicht auf den Gedanken zu zahlen«, knurrte er. »Die Rechnung geht auf mich.«

    »Danke schön.«

    Eine überirdische Anziehungskraft bewirkte, dass Charlotte sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. Dann drehte sie sich abrupt um und lief hinaus. Sie winkte ein Taxi heran, das gerade um die Ecke bog, stieg ein und warf sich am ganzen Körper bebend auf den Rücksitz.

    Was war mit ihr los? Was hatte das alles zu bedeuten?

    
    6

    Als Charlotte erwachte, durchströmte sie ein seltsames Glücksgefühl. Gähnend drückte sie ihren Lieblingsteddy an sich, dann setzte sie sich ruckartig auf.

    Uwe! War er der Grund für diese flaumig leichte Glückseligkeit? Ihr Blick fiel auf das Handy, das neben dem Bett auf dem Nachtschrank lag. Neun Uhr. Und eine SMS war eingetrudelt.

    Gut nach Hause gekommen? War schön gestern. Könnte man wiederholen, oder? LG Uwe ☺

    Woher hatte er ihre Nummer? Ach so, ihr Anruf vom Weizenfeld. Und er hatte sie gespeichert, klar.

    Wieder und wieder las sie seine Message, versuchte, mehr herauszulesen, als die wenigen Worte verrieten. Versonnen betrachtete sie das Display. Im Grunde musste sie sich nur sein Gesicht vorstellen, um die wahre Botschaft zu verstehen.

    Gut nach Hause gekommen? – besorgter Gesichtsausdruck, vielleicht auch wegen ihres überstürzten Aufbruchs. War schön gestern – ein Lächeln, das ihr durch und durch ging. Könnte man wiederholen, oder? – fragende Miene, ein Hauch Draufgängertum, eine Prise Unsicherheit.

    Du lieber Himmel! Ich decodiere nonverbale Kommunikationsvarianten!, durchzuckte es sie. Lag es daran, dass er keinen negativen emotionalen Stress in ihr erzeugte? Ach was, dachte sie, es ist eher so, als ob ich Uwe schon ewig kennen würde. Verrückt. Dabei habe ich ihn erst – sie zählte es an den Fingern ab – ein, zwei, drei Mal in meinem Leben gesehen.

    Die nächste halbe Stunde verbrachte Charlotte damit, an einer Antwort zu feilen. Nachdem sie mehrere Varianten mit komplizierten Schachtelsätzen verworfen hatte, beschloss sie, so schlicht und echt zu schreiben wie er und sich an so was wie Mikroexpression zu versuchen. Na ja, eher an Makroexpression.

    Danke, bin gut nach Hause gekommen, vielleicht ein bisschen zu früh, oder? ☺ War sehr schön gestern … ☺☺ Könnte man wirklich wiederholen! ☺☺☺ LG Charlotte

    Ja, so passte es. Mit gehörigem Herzklopfen schickte sie die SMS ab.

    O nein, was habe ich getan?, fragte sie sich im selben Augenblick. Heute Abend habe ich ein Date mit dem Mann, der mich möglicherweise zum Traualtar führen wird!

    Gut, noch sprühte nicht der winzigste Funke zwischen ihr und Alexander von Bernheim. Und ja, die erste Begegnung war so angenehm wie eine Darmspiegelung gewesen. Aber zumindest theoretisch sprach alles für eine angemessene Verbindung. Was also wollte sie von Uwe?

    Der läuft außer Konkurrenz, beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen. Uwe ist nur eine emotionale und mentale Lockerungsübung. Sozusagen der Baum, den ich umarme. Mehr auf keinen Fall.

    Einer wie er war nicht zum Heiraten da. Nicht für Charlotte. Er passte in ihr Leben wie ein Rockmusiker in ein Sinfonieorchester. Nämlich gar nicht. Allein die Überlegung, Uwe ihren Eltern vorzustellen, verursachte Charlotte heftiges Gruseln. Uwe auf dem Ärzteball – Alienalarm! Uwe im Golfclub – eine Lachnummer! Sie war ja selbst die Königin der Fettnäpfchen bei solchen Anlässen, aber für Uwe war das nun definitiv gar nichts.

    Nein, nein, sie würde ihn vielleicht noch ein Mal treffen, eventuell auch noch ein zweites Mal, aber ganz zwanglos, ganz unverbindlich, und dann begann der Ernst des Lebens: Heirat, Kinder, Familienleben.

    Aufatmend legte Charlotte das Handy beiseite. Jetzt verfügte sie über einen Plan, und das beruhigte sie ungemein. Solange es Pläne gab, hatte sie ihr Leben im Griff. Auch die Sache mit Uwe würde sie unter Kontrolle haben, denn was das Plänemachen betraf, war Charlotte Meininger nun wirklich unschlagbar.

    ***

    Der weitere Tag verlief wie jeder Sonntag: ein langes Bad, eine Stunde Klavierspielen, dann Patientenakten lesen und Wohnung putzen. Charlotte schaffte es sogar, die versäumten Sudoku-Rätsel vom Samstag nachzuholen. Ihr Elan war so bemerkenswert, dass sie bereits mittags alles erledigt hatte.

    Und nun? Für Pizza und Hollywoodschinken war es zu früh. Noch mal putzen? Nein, Charlotte wollte irgendetwas Sinnvolles tun. Etwas, das ihrem Gefühlshoch – Waren das Gefühle? Welche denn? – entsprach. Sie dachte eine Weile nach, bis ihr Blick auf den Stapel mit Patientenakten fiel. Ja, es gab etwas Sinnvolles.

    Bevor sie die Wohnung verließ, suchte sie einen noch recht neuen schokoladenbraunen Teddy aus ihrer Stofftiersammlung aus. Dann bestellte sie ein Taxi und holte ihr Auto ab, das sie ordentlich abgestellt und abgeschlossen am Rande des Weizenfelds vorfand.

    Eine halbe Stunde später parkte sie vor dem Vitalis-Klinikum. Eilig lief sie die vertrauten Flure entlang, bis sie vor Zimmer zehn stand. Auf Zehenspitzen trat sie ein. Anna spielte in sich versunken mit einem Plastikbecher herum.

    Charlotte klopfte von innen an die Tür, um das Mädchen nicht zu erschrecken.

    »Hallo Anna.«

    Wie blass das Mädchen war, wie dünn. Es tat Charlotte in der Seele weh. Das war falsch, schließlich gehörte die emotionale Distanz zum Patienten zu ihren obersten Prinzipien. Es war auch falsch, dass sie sich auf die Bettkante setzte. Doch irgendwie konnte sie nicht anders.

    Prüfend schaute sie auf den Monitor, der die Herzfrequenz anzeigte. Ein gleichmäßiges Piepsen war zu hören.

    Anna strahlte übers ganze Gesicht, als Charlotte den schokoladenbraunen Teddy aus ihrer Tasche zog und ihn dem Mädchen reichte.

    »Er heißt Doktor Floppy«, erklärte Charlotte. »Er hilft mir, dich ganz schnell gesund zu machen.«

    »Echt jetzt?«

    Charlotte nickte, obwohl noch nicht alle Untersuchungen abgeschlossen waren. Sie betete, dass keine Operation nötig werden würde. Anna litt an einer bisher nicht klar diagnostizierbaren Herzinsuffizienz. Da man bei einem Kind eine ischämische Erkrankung ausschließen konnte, bei der man einfach ein paar zu eng gewordene Arterien freipustete, litt sie vermutlich an einem Herzklappenfehler oder sogar an einer Schwäche des Herzmuskels. Also gab es sehr wahrscheinlich ein Riesenproblem.

    »Du bist ja sooo lieb!«, rief das Mädchen überschwänglich. »Darf ich Doktor Floppy behalten?«

    »Na klar. Wie geht es dir eigentlich?«

    Anna gähnte und drückte den Teddy an sich. »Doktor Floppy ist müde. Erzählst du uns eine Geschichte?«

    Oha. Darin war Charlotte noch nie gut gewesen. Phantasie: null. Sie dachte nach, während Anna sie erwartungsvoll ansah, mit diesem grenzenlosen Vertrauen, das Charlotte oft bei ihren Patienten erlebte.

    »Na jaaaa«, begann sie.

    Und dann erzählte sie von einer Prinzessin mit goldenem Haar und einer wunderschönen Krone, die mit ihrer vierspännigen Kutsche in ein Weizenfeld geriet, weil die Pferde durchgingen. Sie schilderte, wie es dunkel wurde, wie es knackte und raschelte und wie sehr sich die Prinzessin vor wilden Tieren fürchtete.

    An dieser Stelle drückte Anna den Teddy fester an sich.

    »Und dann?«

    »Dann ist ein Prinz gekommen, ein starker blonder Prinz auf einem wunderschönen roten, äh, weißen Pferd, und hat die Prinzessin gerettet.«

    Anna strahlte. »In echt jetzt oder nur im Märchen?«

    »In echt«, flüsterte Charlotte.

    »Und dann? Hat er sie mit auf sein Schloss genommen?«

    »O ja«, erwiderte Charlotte. »Es war ein wunderschönes Schloss, mit dunkelblauen Zimmern und Kerzenleuchtern, und sie spielten ein herrliches Spiel mit einem goldenen Ball.«

    »Und dann?«

    »Nichts und dann. Die Prinzessin ist nach Hause gefahren. Der Prinz hatte nämlich netterweise ihre Kutsche repariert.«

    »Hm.« Anna sah sie enttäuscht an. »Wieso haben die denn nicht Hochzeit gefeiert?«

    Jetzt kam Charlotte ins Schleudern. Warum hatte sie überhaupt mit dieser schrägen Geschichte angefangen? Sie überlegte.

    »Weil … weil der Prinz gar kein Prinz war, sondern ein einfacher Bauernsohn. Und weil der König sagte, es müsste schon ein echter Prinz sein. Zum Heiraten und so.«

    »Find ich voll doof«, beschwerte sich Anna. »Bestimmt war das ein verzauberter Prinz, und die Prinzessin hat es nur nicht gemerkt.«

    Überrascht sah Charlotte das Mädchen an. Tja, was sollte man dazu sagen?

    In diesem Moment kam eine Frau zur Tür herein. Sie war Anfang dreißig, trug eine Jeans und ein verwaschenes T-Shirt und sah ziemlich mitgenommen aus. Charlotte erhob sich.

    »Anna!«

    Die Frau flog förmlich auf das Kind zu und nahm es in die Arme. Dann erst wandte sie sich an Charlotte.

    »Sie sind …?«

    »Doktor Meininger, Kardiologin«, stellte Charlotte sich vor. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken, damit sie der Frau nicht die Hand geben musste. »Ich bin heute eigentlich nicht im Dienst, deshalb habe ich keinen Kittel an.«

    »Ach so, verstehe. Sandra Kojaczinski. Annas Mutter«, erklärte die Frau mit einem starken osteuropäischen Akzent.

    Sie streichelte die Wange ihrer Tochter und sah hoffnungsvoll zum Monitor. Charlotte kannte diesen Blick. Jeder erwartete Wunder von der Technik, dabei waren solche Apparate nur nüchterne Kontrollinstrumente.

    »Kann ich Sie mal sprechen?«, fragte Annas Mutter. »Unter vier Augen?«

    Vor solchen Gesprächen fürchtete sich Charlotte wie die Prinzessin vor wilden Tieren. Aber kneifen durfte sie wohl nicht.

    »Natürlich. Lassen Sie uns hinausgehen.«

    Im Neonlicht des Krankenhausflurs sah Sandra Kojaczinski noch abgekämpfter aus. Tiefe Furchen durchzogen ihre Stirn, ihre Haut war fahl.

    »Ganz ehrlich, Frau Doktor – hat Anna eine Chance, gesund zu werden?«

    Schwere Frage. Charlotte versuchte, optimistisch zu klingen.

    »Sie ist geschwächt, weil die Blutversorgung nicht so klappt, wie sie sollte. Morgen werden wir weitere Untersuchungen durchführen, um der Herzinsuffizienz auf den Grund zu gehen. Im besten Falle bekommen wir das Problem mit Medikamenten in den Griff.«

    »Und im schlechtesten Falle?«

    Die schwerste aller Fragen. Aber Charlotte hatte sich abgewöhnt, Angehörige zu beschwindeln.

    »Im schlechtesten Falle wird eine Operation unumgänglich sein. Das ist momentan jedoch nur eine von vielen Möglichkeiten.«

    Sandra Kojaczinski strich sich eine Strähne ihres unregelmäßig gefärbten Haars aus der Stirn.

    »Zahlt die Kasse so was?«

    »Kommt ganz darauf an«, wich Charlotte aus. »Lassen Sie uns die Untersuchungen abwarten. Dann sehen wir weiter.«

    »Wir kommen aus Bosnien, haben keine deutsche Staatsbürgerschaft, und die Krankenkassen da unten sind …«, sie senkte mehrmals den Daumen.

    »Dann müssen Sie privat zuzahlen.«

    »Ich hab kein Geld, gar nichts«, flüsterte die Frau. »Annas Vater ist abgehauen, ich geh putzen.«

    »Wir werden eine Lösung finden«, versprach Charlotte.

    Dabei wusste sie, dass viele ausländische Kassen die Finanzierung komplizierter Herzoperationen ablehnten. Angeblich, weil sie zu riskant waren, in Wirklichkeit, weil sie ein Vermögen kosteten.

    »Es war nett, Sie kennenzulernen«, beendete Charlotte das Gespräch. »Kopf hoch.«

    Dann ging sie noch einmal zu Anna, die mit halbgeschlossenen Augen dalag und ihre Wange an den Teddy gelegt hatte.

    »Erzählst du mir morgen wieder von dem verzauberten Prinzen?«, fragte sie mit ihrem zarten, müden Stimmchen.

    »Na klar.«

    Charlotte biss sich auf die Lippen. Es gab keine verzauberten Prinzen. Und noch weniger gab es verzauberte Klempner.

    ***

    Verflixt, schon wieder ein falscher Ton! Fis, nicht F! Wütend hämmerte Charlotte auf die schwarze Taste ein. Seit einer Viertelstunde übte sie ein besonders kompliziertes Präludium von Bach, um auf andere Gedanken zu kommen. Doch heute funktionierte es nicht, einfach den Schalter umzulegen: Krankenhaus ausknipsen, Privatleben anknipsen. Anna ließ sich nicht ausknipsen. Uwe übrigens auch nicht.

    Immer wieder hatte Charlotte auf dem Handy nachgeschaut, ob eine Nachricht von ihm gekommen war. Nichts. Bestimmt besser so, dachte sie und widmete sich wieder den Noten. Es klang furchtbar, die reine Katzenmusik.

    Charlotte klappte den Flügel zu. Bach brachte sie nicht weiter. Sie ging zur Abstellkammer, um sich Lappen und Putzmittel zu holen, obwohl alles schon sauber war. Dann lief sie wie ein Duracellhäschen durch die Wohnung, putzte hier eine Türklinke, wienerte dort eine Fußleiste, staubte ihre Herzsammlung ab.

    Weder Anna noch Uwe ließ sich wegwienern.

    Erst nach dem Ruhenden Hund und zwei Tüten Gummibärchen war ihr Hirn wieder einigermaßen funktionstüchtig. Mittlerweile zeigte die Uhr halb sechs. Höchste Zeit, sich auf den bevorstehenden Abend zu fokussieren: mental, emotional und überhaupt.

    Charlotte beschloss, das Zielvorhaben Ehemann systematisch zu strukturieren. Auf ihrem Laptop erstellte sie eine Checkliste. Neben Pünktlichkeit standen Kriterien wie Umgangsformen, Tischmanieren, Allgemeinbildung und sprachliche Artikulationsfähigkeit auf der Liste, die insgesamt zwanzig Punkte umfasste.

    Es verstand sich von selbst, dass Uwe keinen einzigen dieser Punkte zufriedenstellend erfüllte. Aber den wollte Charlotte ja auch nicht heiraten.

    Eine weitere vorbereitende Maßnahme war das Studium des Buchs Erkennen Sie Emotionen – schnell, sicher, erfolgreich, des Geschenks ihrer Therapeutin.

    Charlotte erfuhr, dass Mikroexpressionen durch winzige Bewegungen der Gesichtsmuskulatur zustande kamen, kaum willentlich steuerbar waren und auf spontane Gefühle hindeuteten. Die Signale kamen nämlich direkt aus dem limbischen System. Sofern man diese Signale erkannte, konnte man sogar geheime Gefühle eines Gegenübers identifizieren.

    Sie ging ins Badezimmer und schaute in den Spiegel. Nichts. Nachdem sie weitergelesen hatte, wusste sie auch, warum: Mikroexpressionen zeigten sich in emotionalen Situationen. Besonders dann, wenn man Gewinne erhoffte und Verluste fürchtete, finanziell etwa, aber natürlich auch in Bezug auf Beziehungen. Beziehungen!

    Frau Ziesemann-Ilmenroth hatte zur Abwechslung mal einen lichten Moment gehabt. Es war genau das Buch, das Charlotte brauchte. Sie würde heute Abend zum Beispiel auf das Runterziehen der Mundwinkel achten, was Abwertung bedeutete. Und auf das Hochziehen der Oberlippe, woraus man Ekel und Verachtung erkennen konnte. Charlotte war fasziniert. Es gab ein echtes Lachen und ein soziales Lächeln – ohne Lachfältchen. Wurde nur ein Mundwinkel zur Seite gezogen, verriet das, dass jemand Zweifel hegte.

    Charlotte schob das Buch zurück ins Regal, wo sie es am Freitagabend einsortiert hatte. Zu viel Information. Wie sollte sie das alles so schnell auswendig lernen?

    Sie hatte eigentlich nur eine Sache behalten: wie sich Übereinstimmung herstellen ließ. Man wurde einem anderen Menschen sympathischer, wenn man ihn nachahmte. Synchronisierung wurde das genannt. Hebt der Mann das Glas, tu dasselbe. Sagt er was, sprich es nach. Hörte sich sturzdämlich an, war aber einen Versuch wert.

    Um Viertel vor sieben war Charlotte fertig angezogen. Aufmerksam betrachtete sie sich im Badezimmerspiegel. Sie hatte den neuen, schreiend roten Lippenstift aufgetragen, das Geschenk ihrer Mutter. Ob das half? Charlotte meinte, so etwas wie den Charme eines Zirkusclowns in ihrem Gesicht zu erkennen. Schnell rubbelte sie die Farbe wieder ab.

    Für den Konzertbesuch hatte sie das dunkelblaue Kostüm ausgewählt – etwas unförmig, etwas plump geschnitten, nicht gerade modisch. Also genau richtig für eine Frau, deren Experimentierfreudigkeit schon an einem Lippenstift scheiterte.

    Um fünf vor sieben überflog Charlotte ein letztes Mal ihre Checkliste mit den Kriterien für den perfekten Mann. Ja, sie hatte an alles gedacht. Das Projekt Ehemann bestach durch ein exzellentes Forschungsdesign und konnte in die Experimentierphase wechseln.

    Um Punkt sieben Uhr klingelte es.

    Ein guter Start, denn Pünktlichkeit war eine Tugend, die Charlotte über alles schätzte. In der Vergangenheit waren manche ihrer spärlichen Dates an der mangelnden Zeitdisziplin der Herren gescheitert. Alexander von Bernheim hingegen machte in dieser Hinsicht einen erfreulich verlässlichen Eindruck.

    Sehr schön so weit. Bevor sie den Aufzugknopf drückte, hakte Charlotte innerlich den Stichpunkt Pünktlichkeit auf ihrer Checkliste ab.

    Draußen empfing sie ein Wolkenbruch. Ein Sommergewitter fegte die Wärme des Vortags hinweg, heftige Windböen pfiffen um die Ecken. Alexander von Bernheim stand mit einem riesigen Regenschirm auf dem Bürgersteig. Der nächste Pluspunkt. Nur ein Flegel wartete im Wagen auf eine Frau, zumal wenn es regnete. Sehr, sehr schön.

    Er reichte ihr die Hand. Ganz schwierig. Charlotte vermied diese sehr unhygienische Form der Begrüßung im Allgemeinen, weil sie schlaffe Schwitzefinger, Schmutz und Keime fürchtete. Aber jetzt musste es wohl sein.

    »Guten Abend, Herr von Bernheim.«

    Erleichtert registrierte sie seinen kräftigen Händedruck, der Hautzustand war kühl und trocken. Mit anderen Worten: dritter Pluspunkt.

    »Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung Folge geleistet haben«, sagte Alexander von Bernheim förmlich. »Ich denke, die Staatskapelle Dresden genügt Ihren Ansprüchen. Ich habe die akustisch günstigsten Plätze ausgesucht. Außerdem habe ich mir erlaubt, nach dem Konzert einen Tisch im ›Chez Maurice‹ zu bestellen. Am Fenster, wo eine ungestörte Unterhaltung gewährleistet sein dürfte.«

    »Wundervoll«, sagte Charlotte im Brustton der Überzeugung.

    Gerade waren weitere Pluspunkte auf das Konto des Kandidaten gesegelt: grammatikalisch und syntaktisch einwandfreie Sätze – Punkt vier, und die Fähigkeit, einen Abend detailliert durchzuplanen – Punkt fünf.

    Selbstverständlich hielt Alexander von Bernheim ihr den Wagenschlag seiner schweren Limousine auf – Klingeling, Pluspunkt für Umgangsformen. Der Zustand des Wageninnenraums war untadelig, was dem Kandidaten einen picobello Extrapunkt für Ordnung und Sauberkeit einbrachte. Kein Vergleich mit der vermüllten Kiste des Klempners.

    Charlotte fiel das Lächeln leicht. Der Abend ging gut los. Gut? Sehr gut mit Sternchen!

    Sie beglückwünschte sich zu ihrem Checklistenkonzept. Man musste eben seinen Grips einsetzen, damit man vernünftige Entscheidungen treffen konnte. Sieben Punkte in nur fünf Minuten. Der Mann wurde ihr immer sympathischer.

    Nun war der nächste Test dran. Charlotte hielt es für unbestritten, dass der Fahrstil den Charakter eines Menschen offenbarte. In dieser Hinsicht war Uwe ein Desaster gewesen. Ganz anders Alexander von Bernheim. Souverän meisterte er den Weg zur Philharmonie, ohne unbedachte Überholmanöver, ohne riskante Geschwindigkeitsübertretungen.

    Charlottes Liste füllte sich in geradezu atemberaubendem Tempo mit Häkchen.

    Frohgemut sah sie den Scheibenwischern zu, die Sturzbäche von Wasser beiseiteschoben. Dass während der Fahrt auffallend viel geschwiegen wurde, störte sie nicht. Gut, der Mann guckte etwas langweilig aus der Wäsche und war nicht gerade eine Eloquenzbestie. Aber Charlotte wollte ja auch keinen Alleinunterhalter, der sie von morgens bis abends zuquatschte. Sie wollte einen Ehemann.

    Vor der Philharmonie hielt Alexander von Bernheim an.

    »Ich schlage vor, dass Sie aussteigen und warten, bis ich einen Parkplatz gefunden habe. Ich wäre untröstlich, wenn Sie sich bei dem Regen nasse Füße holen würden. Hier«, er überreichte ihr eine Eintrittskarte, »damit gelangen Sie ins obere Foyer. Auf Tisch acht stehen zwei Gläser Champagner.«

    Donnerwetter, der Mann war ein Organisationsgenie. Hochzufrieden betrat Charlotte die Philharmonie, einen altehrwürdigen Gründerzeitbau mit üppig verzierter Stuckfassade.

    Vertrautes Terrain. Dieses Gebäude kannte sie in- und auswendig. Das war wichtig, denn sie kam nicht sonderlich gut mit unbekannten Umgebungen klar. 

    Nachdem Charlotte die breite, geschwungene Treppe zum oberen Foyer hinaufgegangen war und dort Tisch acht nebst zwei Champagnergläsern gefunden hatte, zog sie eine erste Bilanz. Keine Negativpunkte bisher. Dafür jede Menge Pluspunkte.

    Während sich das Foyer mit Konzertbesuchern füllte und der Champagner langsam abstand, überlegte sie, wie sie die Zeit effizient nutzen könnte. Am besten, sie gab ein paar Stichpunkte für ihre Checkliste ins Handy ein. Schon um halb sieben hatte sie es stumm gestellt, wegen des Konzerts. Jetzt holte sie es aus der Handtasche. Sofort sah sie die SMS.

    Lust auf Fußballstadion? Am nächsten Samstag? Schräg, aber schön, versprochen! LG Uwe

    Fußball. Da sah man mal wieder, wohin Zufallsbekanntschaften führten. Charlotte rümpfte die Nase. Natürlich wusste sie, dass Fußball in den vergangenen Jahren durchaus gesellschaftsfähig geworden war. Sie hatte sogar schon einmal mit Antonia an einem Public Viewing teilgenommen. Im Sommergarten eines italienischen Restaurants, dessen Pizza sie allerdings weit faszinierender gefunden hatte als verwandelte Freistöße und nervtötende Abseitsdiskussionen.

    Aber in ein Stadion gehen?

    »Verzeihung, dass es so lange gedauert hat.« Etwas außer Atem tauchte Alexander von Bernheim vor ihr auf. »Die Parkplatzsuche hat exakt dreizehn Minuten in Anspruch genommen, etwas länger als vorgesehen.«

    Schnell steckte Charlotte das Handy ein.

    »Ich führe nämlich Buch über die Parkplatzsuche«, erklärte er. »Mein Rekord in dieser Gegend liegt bei sieben Minuten.«

    Man hätte das für pedantischen Irrsinn halten können, Charlotte jedoch war entzückt. Sie führte ebenfalls ihre Statistiken. Zum Beispiel berechnete sie wöchentlich die Durchschnittsdauer ihrer Fahrten zum Krankenhaus, stellte persönliche Duschrekorde auf und trug die Seitenanzahl der gewälzten Fachliteratur in Tabellen ein.

    Wir harmonieren bestens, stellte sie einmal mehr fest. Es war eine einfache Addition: A wie Alexander plus C wie Charlotte gleich D wie Dreamteam.

    »Auf einen schönen gemeinsamen Abend«, sagte Alexander von Bernheim und prostete Charlotte zu.

    Achtung, eine gute Gelegenheit zur Synchronisation.

    Sie erhob ebenfalls ihr Glas und echote: »Auf einen schönen gemeinsamen Abend.«

    Der Champagner war lauwarm und prickelte wie Sekt aus der Schnabeltasse. Bedauernd dachte Charlotte an das eiskalte Bier in der Luna-Bar. Nur zwei, drei Sekunden lang. Dann rief sie sich zur Ordnung. Hallo? Konzentrierst du dich bitte mal aufs Wesentliche?

    »Ich habe zwei Programmhefte besorgt, damit wir uns einlesen können«, sagte ihr Begleiter. »Ich finde, man muss Musik verstehen. Genuss ist was für Banausen.«

    Da war Charlotte ganz seiner Meinung. Schweigend vertieften sie sich in den seitenlangen Text, was nebenbei gesagt eine hervorragende Taktik war, lästige Gesprächspausen zu vermeiden.

    Somit war die Startphase des Experiments erfolgreich abgeschlossen. Die zweite Phase würde ein Kinderspiel werden: erstens keine klemmige Konversation im Konzert – perfekt, zweitens keine Pause – auch perfekt, siehe erstens. Das Programm: na ja, Beethoven rauf und runter.

    Nur drittens machte Charlotte mittlerweile Sorgen, drittens wie Chez Maurice. Das hörte sich nach einer fremden Toilette und mindestens vier Gängen an. Was sollte sie bloß so lange mit dem Mann reden? Würde er sie danach nach Hause bringen? Würde er – bitte nicht! – versuchen, sie zu küssen?

    Sie lasen, bis der Gong ertönte. Zackig klappte Alexander von Bernheim sein Programmheft zu.

    »Darf ich bitten?«

    Die nächsten eineinhalb Stunden saß Charlotte stocksteif neben ihrem Date. Ihrem schlafenden Date. Schon nach den ersten Takten war Alexander von Bernheim eingenickt und gab pfeifende Schnarchtöne von sich. Erst beim Schlussapplaus wachte er wieder auf.

    »Großartiges Konzert, nicht wahr?«

    Charlotte nickte. Inzwischen hatte sie innerlich »schnarcht – getrennte Schlafzimmer!« notiert. Schnarchen war super, getrennte Schlafzimmer auch, denn es bedeutete, dass sie weiterhin mit ihrer Stofftiersammlung nächtigen konnte. Dicker Pluspunkt.

    Nach einer wiederum sehr schweigsamen Autofahrt erreichten sie das Chez Maurice. Charlotte seufzte unhörbar, als sie aus dem Wagen stieg. Sie kannte das Restaurant nicht und fürchtete sich ein wenig – besonders vor dem Toilettengang, den sie wegen der fehlenden Konzertpause verpasst hatte.

    Während sie am Empfang warteten, spähte Charlotte in das Lokal. Rote Samtvorhänge, Kerzenkandelaber aus Messing und golden gerahmte Spiegel gaben dem Ganzen etwas Theaterhaftes. Und in der Tat galt das Chez Maurice als eine glamouröse Bühne. Dies war der Laufsteg für die Schönen und Wichtigen und der ultimative Fresstempel für Feinschmecker.

    Für Charlotte hätten es auch eine Pizza und ein alter Hollywoodschinken getan, zumal es sich um einen Sonntagabend handelte. Sie war weder schön noch wichtig, und auf einen Laufsteg gehörte sie nun wirklich nicht. Unbehaglich strich sie ihre Kostümjacke glatt.

    Immerhin musste sie anerkennen, dass Alexander von Bernheim mächtig aufdrehte. Er investierte in diesen Abend wie in eine vielversprechende Aktie. Der Beziehungsbörsengang von Charlotte Meininger schien eine exzellente Performance abzuliefern.

    »Guten Abend, die Herrschaften.«

    Der Geschäftsführer des Chez Maurice begrüßte sie mit der unnachahmlichen Arroganz eines Menschen, der sich nicht als Dienstleister, sondern als Hüter eines heiligen Grals betrachtete.

    »Haben Sie reserviert? Wir sind seit Tagen ausgebucht.«

    Es klang abweisend. Und das, so viel Einfühlungsvermögen besaß selbst Charlotte, passte ihrem Begleiter nun gar nicht in den Kram. Finster fixierte er den Mann, nannte kurz angebunden seinen Namen und betonte, er sei ein höchst – also wirklich äußerst! – anspruchsvoller Gast.

    »Selbstverständlich, Herr von Bernstein«, sagte der Restaurantchef, dessen Stimme sarkastisch vibrierte.

    »Heim«, kam es knurrend zurück.

    »Wie beliebt?«

    »Bern-heim. Wie Heim und Herd, Sie Ignorant.«

    Verblüfft musterte Charlotte ihren Begleiter. Der Mann war ja total angepisst. Jedenfalls fiel er gehörig aus der Rolle des souveränen, kultivierten Gentlemans. Der erste Minuspunkt gelangte auf ihre Checkliste.

    Damit war das Gerangel um die Frage, wer der King im Ring war, noch lange nicht vorbei. Charlottes Aufmerksamkeit wurde jedoch von etwas anderem gefesselt. Sie sah zweimal hin, doch es war keine Halluzination: Am Fenster, neben dem einzigen noch freien Tisch, steckten Antonia und Holly die Köpfe zusammen.

    Bitte nicht, betete Charlotte. Nicht diese zwei. Aber schon führte der Restaurantchef sie direkt an den Nebentisch.

    Antonia und Holly sahen sensationell aus. Charlottes ehemalige Freundin trug ein hauchdünnes goldfarbenes Nichts mit passendem Seidenschal, die Gräfin kombinierte trotz der warmen Jahreszeit einen zartvioletten Nerz zu ihrem ärmellosen schwarzen Kleid. Schock. So ging man ins Chez Maurice. Und nicht im sturzbraven dunkelblauen Kostüm.

    Antonia richtete ihre Augen wie Geschütze auf Charlotte. Gnadenlos scannte sie das biedere Outfit.

    »Oh, hallo Charlie. Kommst du von einer Mottoparty? Mit den Schulterpolstern siehst du aus wie Miss Neunzehnhundertachtzig. Damals waren die Weight Watchers übrigens noch nicht erfunden, oder?«

    Auf der Stelle wurde Charlotte drei Zentimeter kleiner und fünf Kilo schwerer. Sie sah, dass Antonia die Oberlippe hochgezogen hatte, ein Zeichen für Ekel und Verachtung. Manchmal konnte Wissen ziemlich belastend sein.

    Unterdessen war Holly aufgestanden und schloss Alexander von Bernheim in die Arme. Ob die wohl mal was miteinander hatten?, überlegte Charlotte. Schon im Golfclub hatten sie sehr vertraut gewirkt. Leider waren in Hollys straffgezurrtem Gesicht so gut wie keine Mikroexpressionen zu sehen.

    »Glückwunsch, mein Lieber«, säuselte die Gräfin. »Dieses Lokal ist wirklich wie geschaffen für ein romantisches Rendezvous!«

    »Das muss sich erst noch zeigen«, orakelte Alexander von Bernheim düster. »Bis jetzt kann ich nur unbotmäßiges Personal erkennen. So eine Unverschämtheit. Dieser renitente Restaurantchef gehört gefeuert!«

    Jetzt krieg dich mal wieder ein, dachte Charlotte. Was soll das hier werden – Abteilung Motz und Mecker? Anderswo liegen Kinder im Krankenhaus, und Mütter sind halbtot vor Sorge. Gibt es nichts Wichtigeres als beflissene Kellner?

    Während Mister Angepisst zu Antonia ging, um sie zu begrüßen, zog Holly Charlotte etwas beiseite.

    »In fünf Minuten Krisenkonferenz auf dem Damenklo«, raunte sie.

    Charlotte erstarrte. »Was?«

    Ohne weitere Erklärung setzte sich Holly wieder zu Antonia, die an einem Glas Rotwein nippte. Alkohol in der Schwangerschaft! Charlotte musste schwer an sich halten, um ihrer einstigen Freundin nicht das Glas zu entreißen.

    Stattdessen setzte sie sich zu Alexander von Bernheim, der bereits am Tisch Platz genommen hatte und eine Augenbraue hochzog. Was das wohl zu bedeuten hatte? In Charlottes Kommunikationsratgeber war dieses mimische Geheimnis bisher noch nicht gelüftet worden.

    Ein Kellner eilte heran und stellte einen Brotkorb sowie einen Teller mit Butterscheiben auf den Tisch. Erst mal was essen, dachte Charlotte. Essen hilft immer.

    Dick bestrich sie ein Stück Baguette mit Butter und biss hinein. Das Ganze hatte einen erfreulichen Nebeneffekt, gemäß der Regel: Mit vollem Munde spricht man nicht. Solange Charlotte kaute, musste sie sich nicht den Kopf über Wortbeiträge zerbrechen.

    »Das Lokal scheint überschätzt zu sein«, erklärte Alexander von Bernheim. »Wollen mal sehen, ob die Küche hält, was der reichlich unhöfliche Service verspricht.«

    Charlotte sah aus dem Fenster in die rabenschwarze Nacht. Gestern um diese Zeit hatte sie mit einem mittleren Nervenzusammenbruch auf dem Weizenfeld gestanden. Bis der Prinz – verdammt, er war kein Prinz!

    Der Kellner brachte die Speisekarten. Sie waren in Leder gebunden und so umfangreich wie Charlottes Steuererklärung. Schon ein erster Blick offenbarte, dass sich die Menüs in Preislagen bewegten, für die normale Familien monatelang hätten sparen müssen.

    Wäre es irgendein anderer Abend gewesen, so wäre es Charlotte vielleicht gar nicht aufgefallen. Doch das Gespräch mit Annas Mutter hatte etwas verändert. Hatte auch Uwe etwas verändert?

    Jemand tippte Charlotte auf die Schulter, eine unerwartete Berührung, die sie wie ein Faustschlag traf. Panisch drehte sie sich um. Alles, was sie sah, war ein violetter Nerz, der quer durch das Lokal huschte. Aha. Krisenkonferenz. Was auch immer das bedeuten mochte. Charlotte stand auf.

    »Entschuldigen Sie mich eine Minute?«

    Sie wartete keine Reaktion ab, sondern marschierte einfach los, durch das Labyrinth der vollbesetzten Tische. Unzählige Blicke folgten ihr. Nie hatte sie sich jämmerlicher in diesem Mistding von Mamakostüm gefühlt.

    Der Vorraum der Damentoilette war eine absurd elegante, vollverspiegelte Angelegenheit mit dunkelgrünem Teppichboden, Designerdeckenstrahlern und roten Cocktailsesseln. Holly stand vor einer Spiegelwand und zog sich die Lippen dunkelviolett nach.

    »Schätzchen, was für eine Fügung«, sagte sie. »Nehmen Sie Platz.«

    Charlotte hockte sich in einen der roten Sessel und holte eine Tüte Gummibärchen aus ihrer Handtasche.

    »Was ist denn los?«

    Während Holly im Spiegel ihre Schneidezähne auf Lippenstiftspuren kontrollierte, blieb ihr Gesicht gewohnt ausdruckslos.

    »Eins vorweg: Alexander ist pupstrockenes Knäckebrot. Nichts für Sie.«

    Die weiß eben noch nichts von meiner phänomenalen Checkliste, dachte Charlotte. Sie genehmigte sich eine Handvoll Gummibärchen.

    »Haben Sie ihn denn schon – getestet?«, fragte sie kauend.

    »Ob wir mal zusammen waren?« Die Gräfin gab ein halb ersticktes Kichern von sich. »O nein. Alexander ist kein abgelegter Lover, er ist mein Cousin. Leicht gestört, schwer vermittelbar und im Übrigen weder für mich noch für Sie geeignet.«

    Was sollte das denn nun wieder heißen? Charlotte stöberte in ihren Erinnerungen an das Gespräch an der Hotelbar auf Mallorca.

    »Ach, Sie wollen mir wieder mit diesem Downdating-Quatsch kommen? Danke, kein Bedarf.« Sie stand auf. »Die Konferenz ist beendet. Es gibt nämlich keine Krise.«

    »Hiergeblieben!«

    Holly hielt Charlotte am Ärmel fest. Wenn sie nicht bis zum Anschlag gebotoxt gewesen wäre, hätte sich auf ihrer Stirn vermutlich eine Zornesfalte gezeigt. Sie dämpfte ihre Stimme.

    »Es geht um Antonia. Und Tom.«

    Charlotte sank zurück in den Sessel.

    »Das Ganze ist faul. Oberfaul!«, wisperte Holly. »Antonia wollte mich unbedingt sprechen, um die Wahrheit über die Kuschelattacke in der Hotelbar herauszufinden. Die Wahrheit gefällt ihr überhaupt nicht. Ehrlich gesagt halte ich diese Ehe für eine einzige Lüge.«

    Jetzt brauchte Charlotte eine weitere Handvoll Gummibärchen.

    »Warum denn das?«

    »Antonia trägt einen Ehering mit einem Ich-bin-fremdgegangen-Diamanten. Kein Mann schenkt seiner Frau gleich zur Hochzeit so einen dicken Brummer. Außerdem habe ich Tom erwischt, wie er im Golfclub eine Kellnerin begrabscht hat; gut möglich, dass er auch Sie weiterhin belästigt. Aber das ist noch nicht alles.« Sie machte eine effektvolle Kunstpause. »Wenn Sie mich fragen, ist die Schwangerschaft von Antonia ein Windei.«

    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Charlotte Holly an. Antonia – nicht schwanger? Unmöglich! Das Baby war doch der Grund gewesen, warum Charlotte auf Tom verzichtet hatte!

    Für eine gefühlte Ewigkeit hörte man nur das dezente Summen der Klimaanlage, während Holly ihre makellos manikürten Fingernägel betrachtete.

    »Fangen wir mal mit Ihrer letzten Bemerkung an«, sagte Charlotte schließlich. Ihre Knie zitterten. »Sie irren sich. Antonia ist hundertpro schwanger.«

    »Aha. Sieht man etwa was?«, fragte Holly.

    »Nein«, gab Charlotte zu. »Aber sie geht schon zur Schwangerschaftsgymnastik. Vielleicht hat sie deshalb noch ihre tolle Figur.«

    Holly zog eine Grimasse. »Waren Sie dabei?«

    »Bei dem Kurs? Nein, was soll ich da? Trotzdem – Toni hat mir sogar ein Ultraschallbild gezeigt!«

    Die Gräfin pustete mit ihren gespitzten Lippen ein paar Furchen in den üppigen Nerz.

    »Ffffhhh – so was kann man sich heute aus dem Internet ausdrucken. Und welche Schwangere, zumal eine Kinderärztin wie Antonia, würde schon eine halbe Flasche Rotwein trinken?«

    Die Gummibärchentüte war leer. Charlotte faltete sie ordentlich zusammen und steckte sie zurück in ihre Handtasche.

    »Holly, warum erzählen Sie mir das alles?«

    »Ich mag Sie, Charlie. Vielleicht sehe ich so etwas wie eine Enkelin in Ihnen.«

    »Großer Gott, eine Enkelin?«

    Holly lächelte fein. »Ich bin sechsundsiebzig.«

    »Sechsundsiebzig!«, rief Charlotte entgeistert. »Wie haben Sie das denn angestellt?«

    »Ich erspare Ihnen die Einzelheiten der plastischen Chirurgie. Gesicht unbekannt verzogen, Körper permanent optimiert. Bevor ich die Segnungen des Fettabsaugens kennenlernte, war ich genauso pummlig wie Sie, Charlie, und übrigens genauso naiv, was Männer betrifft.«

    Sie kicherte, wurde aber sofort wieder ernst.

    »Ich möchte mich keinesfalls in Ihr Leben einmischen, Sie nur warnen. Vieles, was Sie sich vorstellen, entspricht nicht der Realität. Es wird verdammt wehtun, wenn Ihre Luftschlösser zusammenbrechen und Sie in der Wirklichkeit aufschlagen.«

    Charlotte war empört. Immerhin bewegte sie sich auf dem soliden Fundament vernünftiger Entscheidungen und baute alles andere als Luftschlösser. Sie stand auf.

    »Erstens: Ich habe gerade ein Date mit dem Vater meiner zukünftigen Kinder. Zweitens: Alexander von Bernheim ist sicherlich kein Romeo, aber letztlich passen wir perfekt zusammen, wenn man die relevanten Parameter wie Herkunft, Milieu und Sozialstatus berücksichtigt. Drittens: Über den Rest will ich kein Wort mehr hören, verstanden?«

    Holly reichte ihr eine Visitenkarte.

    »Rufen Sie mich an, wenn Sie nicht mehr weiterwissen. Versprechen Sie mir das?«

    Wortlos nahm Charlotte die Karte an sich und rannte aus der Damentoilette. Sie fühlte sich, als würde sie auf brüchigem Eis laufen. War Toni schwanger oder nicht? Sie würde sie fragen. Jetzt, auf der Stelle.

    Als sie in das Restaurant zurückkam, stellte sie fest, dass ihre einstige Freundin verschwunden war.

    Ziemlich verwirrt hockte sie sich an den Tisch, an dem Alexander von Bernheim saß und konzentriert auf einem Organizer herumtippte. Nach seinem Schlechte-Laune-Anfall schien er sich wieder beruhigt zu haben.

    »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat.« Charlotte deutete auf den Organizer. »Führen Sie eine Restaurantstatistik?«

    »Unter anderem, ja«, bestätigte er, ohne aufzusehen. »Aber momentan bin ich mit einer Checkliste beschäftigt, die mir Aufschluss über die Entwicklung unserer eventuell entstehenden Beziehung erlaubt.«

    Charlotte wurde noch etwas blasser, als sie sowieso schon war.

    »Eine Checkliste«, wiederholte sie tonlos.

    Er legte den Organizer beiseite und musterte sie über den Rand seiner eckigen Brille hinweg. Kritisch. Und kalt wie ein chirurgisches Messer aus Stahl. Um das zu spüren, brauchte Charlotte keinen Kommunikationsratgeber.

    »Sie sind eine Frau mit Verstand, Frau Doktor Meininger, deshalb möchte ich Ihnen reinen Wein einschenken.«

    Charlotte verkniff sich die Bemerkung, dass bis jetzt nur eine Flasche Wasser auf dem Tisch stand.

    »Ich habe beschlossen, das Projekt Ehefrau systematisch anzugehen«, fuhr er fort. »Strukturiert. Analytisch. Deshalb habe ich eine Liste mit meinen wichtigsten Kriterien erstellt.«

    Das klang absolut vernünftig. Charlotte hatte ja genau dasselbe getan. Wirklich der perfekte Mann, dachte sie anerkennend. Warum war ihr trotzdem so unwohl dabei?

    »Eine Ehe will gut überlegt sein, deshalb suche ich nach Übereinstimmungen«, erklärte er. »Gleich und Gleich gesellt sich gern. Neben den üblichen Faktoren, als da wären Herkunft, Allgemeinbildung und Beruf, stehen Kriterien wie Aussehen, Kleidungsstil, Umgangsformen, aber auch hausfrauliche sowie potenzielle mütterliche Qualitäten auf meiner Liste.«

    »Mütterliche Qualitäten«, wiederholte Charlotte wie ein Papagei.

    »Ich bewerte diese Dinge nach einem Punktesystem von eins bis zehn«, setzte Alexander von Bernheim seine Erläuterungen fort. »Mein erstes Fazit ergibt allerdings noch kein klares Bild.« Er hielt kurz inne. »Ich darf doch offen zu Ihnen sein? Ich meine, wir sind ja keine Teenager mehr, oder?«

    Charlotte nickte stumm.

    »Nun«, er rückte seine Brille zurecht und tippte auf das Display des Organizers. »Wollen mal sehen. Herkunft fünf Punkte – leider nicht adlig, aber wenigstens aus gutbürgerlichem Elternhaus. Allgemeinbildung noch nicht zu ermitteln, Beruf acht Punkte. Aussehen und Kleidungsstil drei, na ja, vier …«

    Sie hörte gar nicht mehr hin. Dieser Mann hielt ihr mit seiner elenden Checkliste einen Spiegel vor. Und was sie in dem Spiegel sah, war eine kopfgesteuerte, pedantische kleine Idiotin.

    »… ist die Sache alles in allem ganz vielversprechend, wenn auch lange noch nicht entschieden«, schloss Alexander von Bernheim seinen Vortrag. »Die Chancen stehen etwa fünfzig zu fünfzig für Sie.«

    Es war so demütigend. Und das Schlimmste war, dass Charlotte sich selbst in dieser furchtbar herzlosen, nüchternen Betrachtungsweise wiedererkannte. Schweigend starrte sie auf das Tischtuch.

    Ich wünschte, ich wäre jemand anderes, dachte sie.

    Alexander von Bernheim schien von Charlottes Niedergeschlagenheit nicht das Geringste zu bemerken. Er verstaute den Organizer in seiner Anzugjacke und goss Wasser in die Gläser.

    »Eigentlich ist es das Vorrecht der Dame, das Du anzubieten. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass Sie etwas schüchtern sind – was, nebenbei bemerkt, kein Fehler ist –, und in Anbetracht der weiteren Tatsache, dass wir uns ohnehin näher kennenlernen werden, übernehme ich das, falls Sie erlauben. Also, ich bin Alexander.« Er prostete ihr zu. »Eine Chance fünfzig zu fünfzig ist gar nicht mal so schlecht, Charlotte. Auf die Zukunft.«

    Sein rechter Mundwinkel verzog sich. Nur der rechte. Was bedeutete das noch mal? Zweifel?

    Charlotte trank einen Schluck Wasser. Sie musste dringend zur Toilette. Außerdem brodelte etwas in ihr, und das waren bei weitem nicht nur die Gummibärchen, die sich offenbar entschlossen hatten, mit ihrer Magensäure zu kämpfen.

    »Alexander, mir ist nicht gut. Würdest du mich bitte nach Hause fahren?«
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    »Frau Doktor! Überraschung!«

    Aufgeregt zuppelte Susi an einer pinkfarbenen Haarschleife herum, die wie ein schrilles Ausrufezeichen in ihren hennaroten Raspeln steckte. Charlotte hob abwehrend die Hände.

    »Bloß nicht, Sie wissen doch, dass ich keine Überraschungen mag.«

    »Abwarten«, grinste Susi.

    Kopfschüttelnd ging Charlotte in ihr Büro, wo sie wie angewurzelt stehenblieb. Auf ihrem Schreibtisch stand ein riesiger Blumenstrauß. Er sah aus, als hätte jemand alles gepflückt, was man bei einem Spaziergang in Äckern und Wiesen findet: Weizenhalme, Klatschmohn, Kornblumen, Malven. In der Mitte leuchtete eine vollerblühte Sonnenblume.

    Charlotte schluckte. Neben dem Strauß lag ein Zettel. Ein kleiner gelber, viereckiger Klebezettel mit einer ungelenk hingekrakelten Botschaft.

    Hallo Sonnenblume, wenn Sie das nächste Mal einen Mann im Kornfeld brauchen, sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid. U. ☺

    »Ein Bett im Koooornfe-he-held, das ist immähr frei, denn es ist Sommär-här, und was ist schon dabei«, trällerte Susi nebenan.

    Mit wenigen Schritten war Charlotte bei ihr.

    »Was ist hier los? Wer hat die Blumen gebracht?«

    »Er war hier!« Susi verdrehte die Augen. »Sahneschnittchen war hier! Sie haben ihn nur ganz knapp verpasst.«

    Charlotte wusste nicht, ob sie sich freuen oder stinksauer sein sollte. Auf Susi. Auf Uwe. Auf sich selbst.

    »Was ist denn passiert?«, fragte Susi neugierig. »Waren Sie etwa mit dem Typen im Heu?«

    »Sie träumen ja wohl!«, schnaubte Charlotte.

    Mit einem nicht identifizierbaren Gesichtsausdruck lehnte sich Susi weit zu ihrer Chefin vor und hob ihren Zeigefinger.

    »Irgendwas ist da doch gewesen, Frau Doktor.«

    Keine Frage, sie musste Susi einen Brocken hinwerfen, damit sie Ruhe gab. Charlotte holte ihren gelben Kittel aus dem Spind und knöpfte ihn mit eckigen Bewegungen zu.

    »Ich hatte vorgestern eine Reifenpanne. Herr Starck war so freundlich, den Reifen zu wechseln.«

    »… und?«

    Verzückt spielte Susi mit ihrer Haarschleife. Wenn es etwas gab, was Charlottes Sekretärin wirklich interessierte, dann waren es Herzschmerzgeschichten. Den ganzen Tag blätterte sie in bunten Magazinen, die jeden Gefühlspups der Stars zu Sensationsstorys hochschrieben. Susie liebte Klatsch. Das war auch der einzige Grund, warum sie dreimal täglich in die Kantine ging, denn sie ernährte sich ja nur von ihren Eiweißdrinks.

    »Nichts – und.«

    Charlotte hatte keineswegs vor, Susi von brisanten Dingen wie Bier, Poolbillard und schmelzenden Blicken zu erzählen.

    »Dieser Klempner ist vollkommen bedeutungslos«, fügte sie hinzu.

    Kaum dass ihr der Satz über ihre Lippen gekommen war, merkte sie auch schon, dass sie sich dafür schämte. Uwe war der falsche Mann für sie, aber alles andere als bedeutungslos.

    »Dafür hat er sich aber ganz schön viel Mühe gegeben«, sagte Susi.

    Ihre Befragung wurde beendet durch ein stakkatoartiges Klopfen, gefolgt von einem Fahrradboten, der hereingeflitzt kam. Er hatte einen silbernen Helm auf, in seinem Gürtel klemmte ein Funkgerät, aus dem es rauschte und quäkte. Fasziniert betrachtete Susi seine enge giftgrüne Radlerhose, die das Gemächt betonte.

    »Blumen für eine«, der Bote schaute auf einen Zettel, »Doktor Meininger.«

    In Windeseile setzte er seinen unförmigen Rucksack ab und holte einen Strauß roter Rosen heraus, verpackt in knisternde Folie.

    »Wer unterschreibt?«

    Charlotte zückte einen Stift. »Scheint für mich zu sein.«

    Sie setzte ihre Unterschrift auf den Zettel und nahm die Blumen in Empfang. So schnell, wie er gekommen war, verschwand der Fahrradbote wieder.

    »Frau Doktor!« Susi war baff. »Haben Sie etwa zwei Sachen laufen?«

    Charlotte antwortete nicht. Sie riss den feinen Büttenumschlag auf, der an der Folie klebte, und zog eine Karte heraus.

    Werte Charlotte,

    ich hoffe, dass es Dir besser geht. Ein Opernbesuch am kommenden Samstag wäre eine adäquate Gelegenheit, einander näher kennenzulernen.

    Mit freundl. Gruß

    Alexander

    Der unterkühlte Tonfall ließ Charlotte frösteln. Und wie er das »freundlich« abgekürzt hatte – als sei dafür nicht mehr genug Zeit gewesen. Dagegen wirkte Uwe ja fast wie ein Poet. Sonnenblume hatte er sie genannt.

    Vergiss jetzt mal diesen Uwe, ermahnte sich Charlotte. Betrachte es nüchtern: Der Rosenstrauß ist eine nette Geste und mehr, als du nach dem vorzeitigen Ende des Abends von Alexander erwarten konntest.

    »Es geht mich ja nichts an …«, begann Susi.

    »Schon gut.« Charlotte ließ die Karte in die Tasche ihres Kittels gleiten. »Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich bin gestern Abend mit einem Mann ausgegangen. Und zwar mit einem, der zu mir passt.«

    »Wow.« Susi hob beide Daumen. »Bei Ihnen ist ja richtig was los. Wie war das Date?«

    Darüber dachte Charlotte bereits nach, seit Alexander von Bernheim sie an der Haustür abgeliefert hatte. Die halbe Nacht hatte sie am Laptop über ihrer Checkliste gebrütet und war rein rechnerisch zu einem positiven Ergebnis gekommen. Rein rechnerisch.

    Sie sah auf die Uhr.

    »In zwanzig Minuten beginnt die Morgenvisite. Bitte fertigen Sie eine Aufstellung aller anstehenden Kontrolluntersuchungen an und schicken Sie mir die Liste als Attachment.«

    Susi machte einen Schmollmund. »Satz mit x, war wohl nix, was? Wie alt ist er? Wie sieht er aus?«

    »Als Attachment«, bekräftigte Charlotte. »Und vergessen Sie nicht den Belastungsultraschall für Anna Kojaczinski. Solche Termine sind schwer zu kriegen, und es ist dringend. Annas Zustand hat sich seit Freitag dramatisch verschlechtert.«

    Einen Augenblick lang knabberte Susi an ihrer Unterlippe, dann legte sie den Kopf schräg.

    »Aber Sie haben das Mädchen doch heute noch gar nicht gesehen.«

    »Ich war gestern Nachmittag bei ihr«, erwiderte Charlotte.

    Susi fiel die Kinnlade runter.

    »Gestern? Am Sonntag? In Ihrer Freizeit?«

    »Ja, und jetzt an die Arbeit. Ich hole selbst eine Vase für diese sehr schönen Rosen. In fünf Minuten brauche ich die Aufstellung.«

    »Also ich finde den Strauß von Sahneschnittchen viel, viel schöner«, sagte Susi.

    Charlotte floh mit den Blumen in die Teeküche, wo sie sich Zeit ließ, eine passende Vase zu suchen. Ihr geordnetes Leben drohte in einem einzigen Durcheinander zu versinken.

    Als sie aus der Teeküche zurückkam, saß Susi so unbeweglich am Schreibtisch, als hätte sie einen Geist gesehen.

    »Sie haben Besuch«, flüsterte sie und wies mit dem Kinn auf die geschlossene Tür zu Charlottes Büro.

    Bestimmt eine Mutter, ein Ehemann oder sonst wer, der sich nach dem Gesundheitszustand eines Angehörigen erkundigen wollte. Charlotte hasste solche Überfälle. Ihr Büro war Tabuzone für Besucher, das sollte Susi nach zwei Jahren eigentlich begriffen haben.

    »Ich habe Ihnen doch schon hundertmal gesagt, dass Sie niemanden in mein Büro lassen sollen!«, donnerte sie los.

    Noch immer saß Susi unbeweglich an ihrem Platz. Manchmal konnte sie einem wirklich auf den Wecker gehen.

    Die Rosenvase balancierend, drückte Charlotte die Türklinke mit dem Ellenbogen herunter und stieß die Tür mit einem Hüftschwung auf. Dann blieb sie stehen. Schock. Nicht das. Nicht er.

    »Hi Schnecke«, sagte Tom. Fragend zeigte er nacheinander auf die beiden Blumensträuße. »Hast du heute Geburtstag, oder was?«

    Nur langsam löste sich Charlotte aus ihrer Erstarrung. Mit dem Fuß gab sie der Tür einen Schubs, so dass sie krachend zufiel.

    »Was willst du hier?«, herrschte sie ihn an.

    Tom sah übernächtigt aus. Seine Bräune wirkte gelblich fahl, sein Haar war unordentlich, seine hellblaue Seidenkrawatte hing schief unter dem nachlässig geöffneten Kragen.

    »Ich habe letzte Nacht bei einem Kumpel geschlafen«, erklärte er. »Toni zickt.«

    »Nicht mein Problem«, erwiderte Charlotte knapp.

    Sie stellte den Rosenstrauß auf die Fensterbank und setzte sich daneben. Kaum zu glauben, wie heruntergekommen Tom aussah. Mit rotgeränderten Augen stierte er sie an.

    »Was hast du Toni erzählt, verdammt? Sie hat gestern Nacht einen Riesenaufriss gemacht. Ich würde alles bespringen, was zwei Beine hat und weiblich ist. Sie hat mir den kompletten Vollwaschgang verpasst.«

    Charlotte knöpfte den obersten Knopf ihres Kittels zu.

    »Erstens hat Toni recht. Zweitens hat sie sich gestern mit Holly getroffen, die ihr so einiges mitgeteilt haben wird. Drittens tu mir den Gefallen und lass mich allein. Ich bin sehr beschäftigt.«

    Tom ließ die Schultern hängen. Mit schlurfenden Schritten kam er auf Charlotte zu und blieb dicht vor ihr stehen, jeglichen Sicherheitsabstand missachtend.

    »Schneckchen«, er tätschelte ihre Wange, »wir hatten doch immer eine Menge Spaß, oder? Komm schon, ich brauche eine Runde Trost.«

    Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und schloss halb die Augen. Sie kannte diesen Schlafzimmerblick zur Genüge.

    »Mit dem Herzen habe ich dich nie verlassen, Charlie.« Seine Stimme bekam einen rauen, verführerischen Klang. »Wer weiß, vielleicht wird das noch mal was mit uns.«

    So ein Schuft. Hatte er denn immer noch nicht genug? Wie weit wollte er dieses blöde Spiel treiben?

    »Sorry«, sagte Charlotte. »Ich habe keine Lust mehr, einem unreifen Jungen beim Erwachsenwerden zuzusehen.«

    Seine Hüften drängten sich an ihren Unterleib.

    »Nur ein Quickie, du scharfe kleine Schnecke«, murmelte er. »Weißt du eigentlich, dass ich auf die Arztnummer stehe? In dem Kittel siehst du wahnsinnig sexy aus. Wie wär’s mit Doktorspielen?«

    Seine Nähe, sein Geruch, sein Körper. Eine seltsame Schwäche überwältigte Charlotte. Doch dann fiel ihr Blick auf den Wiesenstrauß mit der Sonnenblume. Mit all ihrer Kraft schubste sie Tom von sich.

    »Ich will dir ja nicht den letzten Rest deiner Männlichkeit rauben, aber das mit uns ist durch. Und jetzt raus!«

    Vollkommen perplex starrte Tom sie an. Dann verengte er seine Augen zu Schlitzen.

    »Ach, es ist wegen von Bernheim, oder? Madame hat einen Verehrer und wird demnächst eine adlige Spießertussi?« Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. »Oder tackert dich dein Holzhacker so gigantisch durch?«

    Wenn es überhaupt noch einen letzten Rest Beherrschung in Charlottes Kontrollsystem gegeben hatte, war er jetzt aufgebraucht. Ohne lange nachzudenken, nahm sie die Vase mitsamt den Rosen und schleuderte sie Tom entgegen.

    Seine Reflexe waren bei weitem nicht so gut wie jene eines gewissen Klempners. Mit voller Wucht traf ihn die Vase an der Schläfe, bevor sie auf den Teppichboden prallte, wo die Rosen zu allen Seiten wegspritzten und sich das Blumenwasser in einer hässlichen Pfütze ergoss.

    Tom schrie auf. Außer sich vor Wut betastete er seine blutende Schläfe.

    »Verdammt! Charlie!«

    Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen, und Susi schaute um die Ecke.

    »Frau Doktor, alles in Ordn…«

    Sie verstummte entsetzt, als sie Tom sah, dessen weißes Hemd sich blutrot färbte.

    »Nur eine Platzwunde«, sagte Charlotte kalt. »Bitte begleiten Sie Herrn Becker in die Notaufnahme.«

    So cool das wirkte, so aufgewühlt war sie in Wahrheit. Habe ich das gerade wirklich gesagt? Habe ich gerade Tom rausgeschmissen? Ihr geknicktes Ego tanzte Tango.

    »Wir haben uns nicht das letzte Mal gesehen«, schrie Tom, bevor er von Susi untergehakt und hinausgeführt wurde.

    »Warte!« Charlotte lief hinter den beiden her. »Tom, jetzt sei einmal in deinem Leben aufrichtig. Ist Toni wirklich schwanger?«

    Susis Augenbrauen rutschten hoch bis zu den hennaroten Stirnfransen, Toms Gesicht wurde grau. Man konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner blutenden Stirn arbeitete.

    »Natürlich«, zischte er. »Warum hätte ich sie sonst geheiratet?«

    Nichts war von dem charmanten Smartie übrig. Vor ihr stand ein frustrierter Ehemann, der auf unappetitliche kleine Affären aus war. Der Zauber war verflogen. Das Kapitel Tom war beendet.

    Charlotte schloss die Tür. Sie hatte völlig das Atmen vergessen. Jetzt ließ sie sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen und atmete tief ein und aus, wie sie es beim Yoga gelernt hatte. Ein. Aus. Ein. Aus. Der betörende Duft von Wiesenblumen stieg ihr in die Nase.

    »Danke, Uwe«, flüsterte sie.

    Dann holte sie ihr Handy heraus und schickte ihm eine SMS. Postwendend schrieb er zurück.

    Voll krass. Freu mich.

    ***

    »Tut das weh?«, fragte Anna furchtsam.

    Sie lag auf einer mit Papier bespannten Liege im Untersuchungsraum und musterte die vielen Apparate, Schläuche und Monitore. Man sah kaum die weißgekalkten Wände, so vollgestopft war der Raum mit technischen Geräten.

    »Nein, so ein UKG merkt man gar nicht«, versicherte Charlotte. »Das ist wie ein Echo: Wir schicken Ultraschall in dein Herz, und dann erzählt es uns, wie es ihm so geht.«

    Sie ließ unerwähnt, dass man auf diese Weise Herzmuskelerkrankungen und Klappenfehler diagnostizieren konnte. Solche Begriffe würden die Kleine nur noch mehr erschrecken.

    Auf einmal spürte Charlotte einen seltsamen Impuls: das Bedürfnis, Anna über die Stirn zu streichen. Sie wollte dieses Kind beruhigen, es trösten. Vorsichtig streckte sie die Hand aus. Wahnsinn. Es war gar nicht so schwer, obwohl sie keine Latexhandschuhe trug.

    Anna lächelte, und es war kein soziales Lächeln. So vieles stand in diesem kleinen Gesicht geschrieben, Angst, aber auch Vertrauen und Freude.

    Charlotte zog ihre Hand wieder zurück. Wow.

    Dann nahm sie den Assistenzarzt beiseite. Er hieß Thilo und war ein junger Mann in den Zwanzigern, ein unbedarftes Milchgesicht, jedoch eines von der zurückhaltenden Sorte. Deshalb hatte Charlotte ihn für diese Untersuchung ausgewählt.

    »Die Funktionsstörungen sind massiv«, raunte sie ihm zu. »Ich habe da einen bestimmten Verdacht, deshalb schließen wir eine Farbdoppleruntersuchung an.«

    »Damit wir die Strömungsgeschwindigkeit und die Strömungsrichtung des Blutflusses kontrollieren können?«, fragte er.

    »Sehr gut«, lobte Charlotte. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht.«

    »Müsst ihr hier etwa Hausaufgaben machen? Wie in der Schule?«, erkundigte sich Anna erstaunt.

    Das Mädchen hatte bessere Ohren, als Charlotte lieb war. Hoffentlich hatte es nicht noch mehr mitbekommen.

    »Ja, wir müssen immer ganz fleißig sein, genauso wie in der Schule«, antwortete sie. »So, jetzt entspann dich. Regelmäßig atmen wäre nicht schlecht. Denk an was Schönes.«

    »An die Prinzessin? Und an den Prinzen?«

    Charlotte schob die Pyjamajacke des Mädchens hoch, ließ sich vom Assistenzarzt das Gel für die Ultraschalluntersuchung reichen und trug es behutsam auf Annas Brustkorb auf.

    »Von mir aus auch an den Prinzen.«

    Gebannt beobachtete sie den Monitor, während sie mit dem Messgerät über Annas Herzgegend fuhr. Einen klitzekleinen Augenblick musste sie an das Ultraschallbild denken, das Antonia ihr gezeigt hatte. War es wirklich nur irgendein Ausdruck aus dem Internet gewesen?

    Los, konzentrier dich, ermahnte sie sich. Auf dem Monitor puckerte Annas Herz, und was Charlotte sonst noch sah, verhieß nichts Gutes. Von Anfang an hatte sie es geahnt: Nichts stimmte mit den Funktionsabläufen eines gesunden Herzens überein. Weder öffnete und schloss sich die Herzklappe, wie sie sollte, noch versah der Herzmuskel seinen Dienst.

    Vollends flau wurde Charlotte, als sie die Strömung des Blutes untersuchte. Das kleine Herz schaffte es einfach nicht, Annas Körper ausreichend mit Blut und damit mit Sauerstoff zu versorgen. Bald würden sich erste Schäden zeigen. Ohne eine äußerst komplizierte und noch dazu riskante Operation war Anna verloren.

    Der Assistenzarzt runzelte alarmiert die Stirn. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Unmerklich drehte Charlotte ihren Kopf hin und her.

    »Das kitzelt«, lachte Anna.

    »Fast vorbei.« Charlotte wischte das Gel mit einem Papierhandtuch ab. »Du hast das super gemacht!«

    Sie wandte sich ab, damit Anna ihre Tränen nicht sah, und tat so, als würde sie den Dienstplan an der Wand studieren. Ich habe Gefühle, staunte sie. Zu viele Gefühle für eine Ärztin.

    Thilo trat neben sie.

    »Sprechen Sie mit den Eltern?«, fragte er leise.

    »Es gibt nur eine Mutter«, flüsterte Charlotte. »Der Erzeuger hat sich aus dem Staub gemacht.«

    Sie fuhr sich mit dem Kittelärmel über die Augen und drehte sich wieder um.

    »So, Anna, du darfst zurück ins Zimmer. Du hast dir eine Belohnung verdient. Was Süßes vielleicht?«

    »Gummibärchen«, strahlte Anna. »Ich mag Gummibärchen.«

    Charlottes Kehle wurde eng.

    »Da haben wir ja was gemeinsam«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme. »Ich komme später vorbei und bringe sie dir, ja?«

    Anna lächelte schlau.

    »Bring auch ein paar für Doktor Floppy mit. Der steht nämlich total auf Gummibärchen.«

    Während der Assistenzarzt Anna in einen Rollstuhl setzte und aus dem Untersuchungsraum schob, riss Charlotte ein Papierhandtuch aus dem Spender und schnäuzte sich.

    Sei stark, Charlie.

    Dabei bestanden ihre Knochen nur noch aus einer gummiartigen Masse, der Linoleumboden unter ihr schwankte. Aber es gehörte nun mal zu ihrem Job, auch die schlechten Nachrichten zu überbringen. Beklommen ging sie in den Vorraum, wo Annas Mutter auf einem Besucherstuhl wartete.

    Sandra Kojaczinski brach schluchzend zusammen, als Charlotte ihr von den Ergebnissen berichtete. Ihr magerer Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.

    »Warum?«, rief sie. »Warum? Warum?«

    Charlotte legte ihr eine Hand auf die zuckende Schulter, auch wenn es sie größte Überwindung kostete.

    »Gab es während der Schwangerschaft Komplikationen?«

    Annas Mutter hob den Kopf.

    »Nein, aber bei der Geburt. Dieser Versager von Vater hatte sich so zugeschüttet, dass er mich nicht ins Krankenhaus fahren konnte. Ein Taxi konnten wir uns nicht leisten. Und bis er unseren Nachbarn rausgeklingelt hatte – es war ja mitten in der Nacht …«

    Wieder weinte sie.

    »Hm. Ich meinte: Haben Sie sich während der Schwangerschaft über Gebühr angestrengt?«, fragte Charlotte nach.

    »Nee, ich hab den ganzen Tag auf dem Sofa rumgelegen wie die Prinzessin auf der Erbse.« Sandra Kojaczinskis Gesichtszüge verhärteten sich. »In welcher Welt leben Sie denn, Frau Doktor? Geschuftet habe ich, wie ein Tier! Drei Putzstellen und ein Kneipenjob. Was denn sonst? Reichte ja hinten und vorne nicht, weil Annas Vater nie arbeiten ging.«

    Aufmerksam betrachtete Charlotte die Frau, deren Gesicht trotz der Aufregung einen seltsam wächsernen Farbton annahm. Und wieder einmal war ihre Intuition schneller als ihr Verstand. Ja, plötzlich spürte sie es ganz deutlich: Annas Mutter litt ebenfalls an Herzinsuffizienz. Vermutlich war die Erkrankung ihrer Tochter erblich bedingt. Charlotte hatte keinen Beweis dafür, nur dieses Gefühl.

    »Frau Kojaczinski, kippen Sie manchmal um, wie aus heiterem Himmel?«

    »Was? Ja, wieso? Versteht sich doch wohl von selbst, wenn man von morgens bis nachts …«

    Charlotte hatte schon ihren Pieper in der Hand und funkte den Assistenzarzt an. Es würde nicht einfach werden, den Untersuchungsraum ein zweites Mal an diesem Tag zu bekommen, aber es musste sein.

    »Sie bleiben hier«, teilte sie der verblüfften Frau mit.

    »Na, hören Sie mal«, protestierte Sandra Kojaczinski, »ich muss jetzt los, sonst verlier ich meinen Job.«

    »Das wird Ihre geringste Sorge sein, wenn Sie Ihr Leben verlieren.«

    ***

    »Frau. Doktor. Meininger.«

    Es war äußerst selten, dass der Klinikchef Charlotte mit ihrem Doktortitel ansprach. Sie verfügte über gewisse Erfahrungswerte, dass dies meist mit einer ärgerlichen Stimmung einherging, aber für Emotionen hatte sie jetzt keine Zeit. Außer Atem stand sie im Büro ihres Chefs. Nachdem sie bei Sandra Kojaczinski tatsächlich die gleiche Herzkrankheit festgestellt hatte wie bei deren Tochter, war sie sofort hierhergestürmt. Unangemeldet und gegen den Protest der Vorzimmerdame.

    »Ich muss Sie sprechen, es ist wichtig«, sagte sie mit Nachdruck.

    Professor Landmann, ein beleibter Herr Anfang fünfzig, rutschte ganz nach vorn auf die Kante seines Ledersessels. Sein Büro war mit schweren, geschnitzten Eichenschränken, einem wuchtigen Klotz von Schreibtisch und einer ebenso wuchtigen Couchgarnitur möbliert, deren Geometrie leider zu wünschen übrigließ. Es war wirklich zum Verzweifeln, wie wenig Sinn die Menschen für die harmonische Schönheit des rechten Winkels besaßen.

    Charlotte versuchte, weder auf das missglückte Arrangement geschmackloser Möbel noch auf die hochrote Gesichtsfarbe ihres Chefs zu achten.

    »Herr Professor Landmann, Sie müssen zwei sehr komplizierte Herzoperationen ermöglichen!«

    In kurzen Zügen berichtete sie von ihrer Entdeckung. Seltsam. Warum freute sich ihr Chef nicht, dass Charlotte eine so schwierige Diagnose richtig gestellt hatte? Jedenfalls zog er seine Augenbrauen zusammen, was man gemäß der Theorie der Mikroexpressionen als Wut interpretieren konnte.

    Ob ich es mal mit Synchronisieren probieren sollte?, überlegte Charlotte. Macht mich garantiert sympathischer. Auch sie zog nun die Augenbrauen zusammen.

    »Konkret bedeutet es, dass Sie den Spendenfonds des Fördervereins anzapfen müssen, da die Kasse der beiden Patientinnen nichts zahlen wird.«

    »Ich muss gar nichts!«, sagte er und rümpfte die Nase, was Charlotte sofort nachahmte.

    »Wofür ist dieser Spendenfonds schließlich da?«, insistierte sie. »Dies ist ein idealer Anlass, aktiv zu werden, Herr Professor Sandmann, äh, Landmann.«

    Sie biss sich auf die Lippen. Ach du grüne Neune. Das nannte man wohl, mit Anlauf ins Fettnäpfchen springen. Sandmann war der Spitzname von Professor Doktor Donatus Landmann, Chef des Vitalis-Klinikums, weil er wie das Fernseh-Sandmännchen einen grauen Spitzbart trug. Natürlich wusste er von diesem infantilen Wortspiel, und natürlich ärgerte er sich darüber die Krätze an den Hals.

    »Sie impertinente Person sind ohne Terminvereinbarung hier hereingeplatzt!«, schrie er. »Sie haben eigenmächtig kostspielige Untersuchungsmethoden angeordnet! Und jetzt wollen Sie mich unter Druck setzen?«

    Charlotte verdrehte die Augen. Professor Landmann galt als erfolgreicher, aber auch leicht despotischer Klinikchef, und meist dauerte es Wochen, bevor man einen Termin bei ihm ergattern konnte. Audienz wäre das bessere Wort gewesen, denn er herrschte über das Krankenhaus mit der Arroganz eines Fürsten und der Ignoranz eines Sonnenkönigs.

    »Aber dieser Spendenfonds …«, versuchte sie zu argumentieren, doch er fiel ihr ins Wort.

    »Keine Übernahme durch die Kasse, keine private Zuzahlung, keine Operation! Basta!«

    Enerviert griff der Klinikchef zu einem Brieföffner, den er wie einen Dolch in Charlottes Richtung stach. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.

    »Die Vitalis-Gruppe ist ein Netz privater Kliniken, kein Wohlfahrtsverein!«, rief er. »Wer die Kapelle bezahlt, bestimmt, welche Musik gespielt wird, Frau Doktor Meininger. Schreiben Sie sich das gefälligst hinter die Ohren!«

    »Das heißt, Sie lassen Mutter und Kind einfach so sterben? Schon mal was vom hippokratischen Eid gehört, Herr Sandmann, äh, Landmann?«

    Professor Landmann schleuderte den Brieföffner auf die Schreibtischplatte, wo er in einem Aktenhaufen stecken blieb. Bösartig lächelnd sah er Charlotte an, während er an seinem Spitzbärtchen herumzupfte.

    »Ich sag’s ja immer – Frauen und Medizin, das passt so gut zusammen wie Skalpell und Lippenstift. Bisher habe ich Ihre professionelle Distanz geschätzt. Warum kommen Sie mir jetzt mit diesem sentimentalen Gejammer? Haben Sie ein hormonelles Problem? Wäre in Ihrem Alter wahrlich kein Wunder. Aber denken Sie bloß nicht, Sie könnten hier Terror machen, nur weil Sie in der Menopause sind.«

    Das war ja wohl die Höhe! Wenn Charlotte etwas hasste, dann frauenfeindliche Sprüche, zumal ihre Kompetenz jenseits jeder Diskussion stand. Leider fehlten ihr die Worte, um sich zu verteidigen. Auf eine Grundsatzdebatte über den Feminismus hatte sie nun wirklich keine Lust. Schließlich ging es um Leben und Tod.

    »Bleiben wir bei den Fakten«, erwiderte sie eisig. »Erstens: Alles, was Sie bisher aus dem Spendenfonds des Fördervereins finanziert haben, waren Champagnerfrühstücke und Golfturniere, wenn ich es richtig sehe. Zweitens: Das widerspricht dem Zweck dieses Fonds. Drittens: Falls Sie Ihren Doktortitel nicht im Lotto gewonnen haben, wissen Sie so gut wie ich, dass wir handeln müssen.«

    Professor Landmann erhob sich halb aus seinem Schreibtischsessel. Sein grauer Spitzbart bebte.

    »Raus!«, brüllte er. »Es gibt jede Menge Assistenzärzte, die scharf auf Ihren Job sind! Junge Kollegen, die unser Geschäftsmodell begreifen, statt Robin Hood zu spielen!«

    »Bei Ihnen reicht es ja nicht mal für Mensch-ärgere-dich-nicht!«

    Zitternd vor Wut, aber hocherhobenen Hauptes verließ Charlotte das Büro. Die Vorzimmerdame musterte sie mit einem mitleidigen Blick.

    »Jaja, die Wechseljahre, da ist man eben unausgeglichen, weil die Hormone Polonaise tanzen. Ich mache gerade eine Hormontherapie. Brauchen Sie noch ein paar Tipps?«

    »Ich glaub, ich brauch eine Knarre«, knurrte Charlotte und war in derselben Sekunde ein bisschen erschrocken über sich selbst.

    Was war nur mit ihr los? Noch nie hatte sie gegen die Gepflogenheiten der Klinik aufbegehrt, hatte sich immer unauffällig und angepasst verhalten. Aber sie würde sich keinesfalls mit diesem Gesprächsergebnis zufriedengeben. Niemals.

    ***

    Charlotte stand gerade unter der Dusche und schrubbte sich den anstrengenden Tag von der Haut, als sie das Handy hörte. Immer wieder klingelte es. Offenbar war da jemand sehr hartnäckig. Aber Telefonterror? Nicht mit Charlotte. Erst nachdem es zehn Minuten lang quasi durchgeklingelt hatte, stellte sie die Dusche ab.

    Hoffentlich nichts mit Anna, dachte sie, während sie sich ein Handtuch um die nassen Haare wickelte und dann das Handy vom Kosmetikschrank nahm.

    »Hallo?«

    »Kind! Warum meldest du dich nicht?«

    Es war der erste Montagabend seit Menschengedenken, an dem Charlotte den Telefontermin mit ihren Eltern vergessen hatte. Sie rang nach Worten, und das war Schwerstarbeit, denn noch immer ging ihr das unerfreuliche Gespräch mit Professor Landmann durch den Kopf. Stockend berichtete sie ihrer Mutter von dem Wutanfall ihres Chefs.

    Stille.

    »Ich wollte eigentlich wissen: Wie war es?«, erkundigte sich Bernadette Meininger.

    Charlotte versuchte gerade, mit einer Hand ihr Haar trocken zu rubbeln, das Handy festzuhalten und auf die Waage zu steigen, ein Multitasking, das leider gelang. 81 Kilo. Autsch.

    »Wie war – was?«, fragte sie zerstreut.

    »Hast du was genommen? Dein Abend mit Alexander von Bernheim natürlich!«, erwiderte ihre Mutter schnippisch.

    »Ach das.«

    Der freundl. Hobbystatistiker war nun wirklich das Letzte, woran Charlotte im Moment denken wollte.

    »Kind, ich sage es nur ungern, aber ich habe das Gefühl, dass du nicht ganz bei der Sache bist.«

    Deprimiert stieg Charlotte von der Waage, die sich im Laufe der Jahre zu so etwas wie ihrer Intimfeindin entwickelt hatte, und setzte sich auf den Badewannenrand.

    »Also schön«, seufzte sie. »Wir waren im Konzert, dann im Chez Maurice, und heute Morgen hat er mir Rosen geschickt.«

    »Welche Farbe?«

    »Keine Ahnung. Rot? Rosa? Gelb? So in der Richtung.«

    Alles, woran sie sich erinnern konnte, war ein wunderschöner, duftender Strauß aus Weizenhalmen, Kornblumen, Klatschmohn, Malven und einer Sonnenblume. Sie hatte den Strauß sogar mit nach Hause genommen.

    Am Ende der Leitung breitete sich brütendes Schweigen aus.

    »Mutter, bist du noch dran?«

    »Rote Rosen, Charlotte, ro-te Ro-sen sind das Zeichen der Liebe, so was solltest du eigentlich wissen!«, explodierte Bernadette Meininger. »Alexander von Bernheim ist eine erst-klas-si-ge Partie! Ein Mann mit Herkunft, ein Mann mit Stil, und vermögend ist er auch. Er ist das Beste, was dir passieren kann!«

    »Ich denke, da gibt es noch einigen Interpretationsspielraum«, wagte Charlotte anzumerken.

    »Herrgott im Himmel, dieser Mann ist vielleicht deine letzte Chance, Kind!« Bernadette Meininger tobte. »Du bist unsere Tochter, aber ich habe Augen im Kopf! Welcher Mann interessiert sich denn sonst schon für eine wie dich?«

    Eine überaus zartfühlende Frage. Tom zum Beispiel, hätte Charlotte gern geantwortet, außerdem ein ziemlich netter Klempner, mit dem ich Samstag ins Fußballstadion gehe. Bei dieser Vorstellung wurde sie von Angst und Freude zugleich geflutet. Charlotte Meininger im Fußballstadion. An einem Ort, wo Tausende Menschen waren. Und das, obwohl sie nichts so sehr fürchtete wie Menschenansammlungen. Wirklich voll krass.

    »Hast du dich für die Rosen bedankt? Wann siehst du von Bernheim wieder?«, setzte ihre Mutter das Verhör fort.

    »Demnächst«, erwiderte Charlotte, der gerade klarwurde, dass sie am Samstag nicht gleichzeitig in der Oper und im Fußballstadion sein konnte.

    »Wir setzen gewisse Erwartungen in dich.« Die Stimme ihrer Mutter wurde schneidend. »Eine weitere Tragödie ertrage ich nicht, nachdem dein Bruder uns dermaßen enttäuscht hat.«

    Wie war das? Auf einmal stieg eine unbändige Wut in Charlotte hoch. Ihr Bruder Marc galt als das schwarze Schaf der Familie. Und sie, Charlotte, hatte gefälligst das weiße Schaf zu sein. So war es immer gewesen: Marc, der aus der Art geschlagene Sohn, Charlotte, die kreuzbrave Tochter. Nie hatte sie sich gegen dieses Schema aufgelehnt, nicht mal in der Pubertät – die hatte sie ausgesessen und weggefuttert, wie alles andere auch.

    Doch etwas hatte sich verändert, was genau, wusste Charlotte noch nicht. Sie schleuderte das Handtuch von sich und setzte sich sehr gerade hin.

    »Erstens: Mein schwuler Bruder lebt so, wie er es für richtig hält. Zweitens: Auch ich will leben, nicht von euch gelebt werden. Drittens, und das ist das Wichtigste: Was ist das bitte schön für eine Tragödie, von der du sprichst? Hast du mir nicht zugehört? Eine Mutter und eine Tochter, die an derselben schweren Herzerkrankung leiden, das nenne ich eine Familientragödie!«

    Es raschelte und knisterte am anderen Ende, dann hörte Charlotte die strenge Stimme ihres Vaters.

    »Du bereitest deiner Mutter großen Kummer. Wir meinen es nur gut. Und wenn du einen Rat willst: Kämpf nicht gegen Windmühlenflügel an. Ich habe alles mit angehört. Sehr unklug, wie du dich verhältst. Beförderungen in einer Klinik haben nun mal mit Wohlverhalten zu tun. Du schadest deiner Karriere.«

    Erneutes Geraschel. Bernadette Meininger eroberte den Telefonhörer zurück.

    »Das spielt sowieso keine Rolle mehr, wenn du erst mal verheiratet bist«, rief sie. »Himmelherrgott, Charlotte, wieso machst du dich für irgendwelche komischen Patienten stark? Das dankt dir doch keiner. Abgesehen davon, dass solche Leute nicht zufällig in eine prekäre Lage geraten sind.«

    Charlotte sah das Gesicht Sandra Kojaczinskis vor sich, dachte an den versoffenen Ehemann, die drei Putzstellen, den Kneipenjob. Und ihre Eltern? Redeten auch noch abfällig von »solchen Leuten«.

    »In was für einer Welt lebt ihr denn?«, schrie sie.

    Es waren Sandra Kojaczinskis Worte gewesen. Das wurde Charlotte erst bewusst, als sie ihre Mutter weggedrückt hatte, wutbebend auf dem Badewannenrand saß und das Gespräch rekapitulierte.

    Erwartungen, dachte sie. Ja, sie hatte immer im Schatten der elterlichen Erwartungen gelebt. Ängstlich darauf bedacht, nur keinen Fehler zu machen. Stets bemüht, von Mami und Papi gelobt zu werden. In dieses Muster passte auch Alexander von Bernheim, der so etwas wie die personifizierte elterliche Erwartung war.

    Sie warf sich einen Bademantel über und setzte sich an ihren Laptop. Eine Stunde später hatte sie drei Mails geschrieben: eine an die Krankenkasse von Sandra Kojaczinski, eine an ihren Klinikchef und eine weitere an die Lokalredaktion der örtlichen Zeitung.

    Danach setzte sie sich auf die Couch und kostete das neue und absolut berauschende Gefühl aus, eine eigenständige Entscheidung getroffen zu haben. Jawohl, Charlotte Meininger würde kämpfen. Nicht gegen Windmühlenflügel, sondern für Gerechtigkeit. Und für das Leben zweier Menschen, die ihr aus unerfindlichen Gründen ans Herz gewachsen waren.

    ***

    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Frau Ziesemann-Ilmenroth nach einer Einschwingphase, die geschlagene sieben Minuten gedauert hatte.

    »Gut.«

    »Was fühlen Sie?«

    Es war Freitag. Charlotte hatte eine anstrengende Woche hinter sich. Mehrere unerfreuliche Gespräche mit ihrem Chef und die Sorge um Anna und ihre Mutter hatten sie ziemlich in Atem gehalten. Außerdem stand das Treffen mit Uwe unmittelbar bevor und damit das Schreckensszenario Tausender Menschen in einem Fußballstadion. Warum um Himmels willen hatte sie bloß zugesagt? Ihr Stresspegel befand sich auf einem historischen Höchststand. Zu allem Überfluss musste sie nun auch noch in einem Raum mit diagonal gestellten Couchen sitzen.

    »Frau Meininger, ich wiederhole meine Frage: Was fühlen Sie?«

    »Gut.«

    »Falsche Antwort«, rügte die Therapeutin. »Ich habe nicht gefragt, wie Sie sich fühlen, sondern was.«

    Charlotte goss sich etwas Mineralwasser aus der Kristallkaraffe ein, die neben der Schachtel mit Papiertaschentüchern stand.

    »Komisch, Sie haben mal gesagt, jede Antwort ist eine richtige Antwort.«

    »Ähem, nun … ja, stimmt.« Die Therapeutin schaute auf ihren leeren Notizblock. »Wenn Sie einen grünen Zweig im Herzen tragen, wird sich der Singvogel – oder ein Mann – darauf niederlassen. Ich wollte eigentlich wissen, was Sie für diesen Mann fühlen, den Sie getroffen haben.«

    »Ach nee, woher wissen Sie, dass ich ihn getroffen habe?«

    Frau Ziesemann-Ilmenroth zog ihr Haargummi straff. In ihrer Mimik irrlichterten so viele Botschaften, dass einem schon beim Zusehen schwindlig werden konnte.

    »Frau Meininger, ich …«

    »Schon klar. Wissen Sie, was ich fühle? Ich sag es Ihnen: dicke, fette Wut! Anscheinend reden Sie öfter mit meinen Eltern als mit mir. Wie wäre es, wenn Sie gleich meine Eltern therapieren? Die haben’s offensichtlich nötiger.«

    Die Therapeutin zupfte ein Tuch aus der Schachtel.

    »Möchten Sie weinen?«

    »Nein!«, schrie Charlotte. »Ich will endlich diese verdammten Couchen geraderücken!«

    Sie sprang auf. Auch Frau Ziesemann-Ilmenroth erhob sich.

    Die Couchen waren schwer wie Beton, doch Charlotte schaffte es, sie so herumzuwuchten, dass sie parallel zu den Wänden standen. Danach setzten sich die beiden Frauen wieder hin.

    Mit erhobenen Augenbrauen malte Frau Ziesemann-Ilmenroth ein Fragezeichen und ein Ausrufezeichen auf ihren Block.

    »Widersprüchliche Emotionen«, sagte sie mit Grabesstimme, als hätte Charlotte soeben die gesamte Praxis eingeäschert. »Sie können Ihre Wut fühlen, doch Sie verbinden dieses Gefühl mit Ihrem Kontrollzwang, und das ist schlecht. Ganz schlecht.«

    Charlotte fand es gut. Aufatmend stellte sie mal wieder fest, wie beruhigend die Schönheit des rechten Winkels auf sie wirkte.

    »Kommen wir auf diesen – Mann zurück, Frau Meininger. Was löst er in Ihnen aus? Emotional, meine ich.«

    Flüchtig dachte Charlotte an Alexander von Bernheim, an seine Stahlbrille, seinen Organizer, seine Checkliste.

    »Weiß nicht«, antwortete sie.

    »Fühlen Sie es, Frau Meininger.«

    Charlotte schwieg verstockt. Was denn sonst? Alles, was sie hier preisgab, wurde brühwarm ihren Eltern weitererzählt und konnte gegen sie verwendet werden. In Gedanken begann sie, die Gemälde an der Wand aufzuräumen. Das dauerte.

    Und dann, wie aus dem Nichts, brach Diplompsychologin Tabea Ziesemann-Ilmenroth in Tränen aus. Schock. Es war ein furchtbarer Anblick. Fassungslos schaute Charlotte zu, wie sie gleich mehrere Papiertücher aus der Schachtel rupfte und wimmernd zur Seite kippte. War das etwa ein Trick?

    »Ich komme nicht an Sie ran«, heulte die Therapeutin. »Seit fünf Jahren stellen Sie mich in die Ecke! Sie lehnen mich ab! Das halte ich nicht mehr aus!«

    Falls es ein Trick war, war er brillant. Charlotte überlegte jetzt nämlich, wie sie es anstellte, diesen grauenvollen Ausbruch schnellstens zu beenden. Dummerweise fühlte sie nichts, von dem sie auf die Schnelle berichten konnte.

    Doch, sie fühlte etwas. Aber nicht für Alexander. Vor ihrem inneren Auge tauchte eine Lichtgestalt auf, mit einem blöden Spruch auf der Brust und einem Buddha auf dem Bizeps. Ihr Retter in der Not. Auch jetzt.

    »Warten Sie, ich fühle …«, Charlotte musste sich so sehr anstrengen, dass ihre linke Hand fast die Couchlehne zerquetschte, »eine … eine Anziehungskraft.«

    Uff. Geschafft. Der Tränenfluss war gestoppt. Die Therapeutin sah sie aus großen, verweinten Augen an.

    »Wirklich? Oh. Was noch?«

    Nach ein paar tiefen Atemzügen wusste Charlotte es.

    »Dieses Psychoding, einen Baum umarmen und so.«

    »Endlich!«, jubelte die Therapeutin.

    Ohne Vorwarnung schoss sie von ihrer Couch hoch und tanzte durch den Raum, eine Reaktion, die Charlotte weder beabsichtigt hatte noch angemessen fand. Spätestens als die eindeutig durchgeknallte Dame auf sie zutänzelte und die Arme ausbreitete, bedauerte Charlotte ihr Geständnis zutiefst.

    »Nein, nicht mich umarmen!«, sagte sie warnend, während sie langsam aufstand und zurückwich. »Tun Sie das nicht, Frau Ziesemann-Ilmenroth, keinen Körperkontakt bitte, nein – nicht!«

    Kurz bevor die Therapeutin Charlotte an ihr Hippiekleid drücken konnte, zersprang die Kristallkaraffe in tausend Stücke. Es war bereits der zweite Gegenstand binnen einer Woche, der zu Bruch ging, den Glastisch nicht mit eingerechnet, der ebenfalls in Scherben lag. Zum Glück hatte die Karaffe Frau Ziesemann-Ilmenroth knapp verfehlt.

    Wieselflink flüchtete Charlotte zur Tür.

    »Setzen Sie alles auf die Rechnung!«, rief sie. »Und Glückwunsch zum therapeutischen Durchbruch!«

    
    8

    Am folgenden Tag, einem wolkenlosen Samstag, fanden gleich mehrere Premieren statt. Eine war für das Opernhaus angekündigt, wo unter Anteilnahme der örtlichen Kulturprominenz eine glanzvolle Neuinszenierung von Verdis Othello über die Bühne gehen sollte.

    Ohne Charlotte. Dafür stand ihr Name zum ersten Mal in der Zeitung, in einem Artikel, der sich ausführlich mit den Defiziten des Gesundheitssystems beschäftigte. Ein Reporter hatte Charlotte interviewt, und sie hatte kein Blatt vor den Mund genommen. Neben ihrer Kritik an der Klinikleitung und am Gebaren der Kassen war ihr noch etwas anderes wichtig gewesen: ein Spendenaufruf für Anna und Sandra Kojaczinski.

    Verglichen damit, wirkten ihre ganz persönlichen Premieren dieses Samstags zwar weit weniger spektakulär, auf Charlotte jedoch nahezu unglaublich: Sie würde zum ersten Mal ein Fußballstadion betreten, noch dazu mit einem Mann, der ihre Eltern zur nackten Verzweiflung gebracht hätte.

    Was Uwe betraf, machte sie sich keine allzu großen Sorgen. Das Fußballstadion hingegen war eine harte Nuss. Zu Charlottes Phobien gehörte schließlich die Angst vor großen Menschenansammlungen. Schon seit dem Frühstück war sie halbtot vor Aufregung. Dennoch machte sie sich tapfer auf den Weg.

    Nein, Uwe holte sie nicht ab. Als Treffpunkt hatte er eine Imbissbude gegenüber vom Stadion vorgeschlagen. Sie entpuppte sich als ein schrottreifer Wohnwagen, aus dem Schwaden fettigen Gestanks krochen. Unter einem windschiefen Vordach standen ein paar wacklige Stehtische, deren Sauberkeit zu wünschen übrigließ. Dort wartete Charlotte.

    Und das kostete sie eine Menge Überwindung. Während sich der Boden rund um die Imbissbude mit Würstchenpappen, zertretenen Pommes und Plastikbechern bedeckte, beobachtete sie ängstlich den Aufmarsch der Fans, die scharenweise zum Stadion strömten – ältere Männer mit Bierbauch und Glatze, halbnackte Jugendliche, auch ein paar dunkle Gestalten waren dabei. Zu ihrer Überraschung handelte es sich jedoch größtenteils um ganz normale Leute, die sich hier einfanden: Ehepaare mit Kindern zum Beispiel, harmlose Rentner mit Sitzkissen unter dem Arm und ganze Frauencliquen, die fröhlich fähnchenschwenkend an ihr vorbeiliefen.

    Sie hatte grölende Hooligans erwartet, die sich gegenseitig alkoholische Getränke über den Kopf kippten, dabei sah es nicht viel anders aus als an einem beliebigen Samstagnachmittag in der Fußgängerzone. Was andererseits hieß, dass sie es eindeutig mit viel zu vielen Menschen und den dazugehörigen Kontaktoptionen zu tun hatte.

    Uwe Starck, der Mann, der rund um die Uhr für seine Kunden da war, verspätete sich. Fünf Minuten. Sieben Minuten. Charlotte atmete – ein, aus, ein, aus, während sie sich zwang, nicht dauernd auf die Uhr zu sehen. Keine Checkliste heute.

    Im Gegenzug entwickelte sie eine bemerkenswerte Phantasie, um sein Ausbleiben zu erklären. Ein besonders langwieriger Klempnereinsatz? Ein Unfall, bei seinem Fahrstil leider naheliegend? Natürlich sah sie doch auf die Uhr. Volle zehn Minuten waren es mittlerweile.

    Ihre Panik vergrößerte sich, als sie feststellte, dass ihr Handy-Akku leer war. Jetzt konnte sie nicht einmal den Notruf wählen, geschweige denn Uwe anrufen. Hatte er es sich etwa anders überlegt? War diese Verabredung ein schlechter Scherz gewesen?

    Charlottes Erleichterung war grenzenlos, als Uwe schließlich angelaufen kam, eine Plastiktüte in der rechten Hand schwenkend.

    »Tut mir leid, es gab keine Parkplätze«, rief er schon von weitem. »Ich hab die Karre jetzt einfach im Halteverbot abgestellt!«

    Außer Atem standen sie voreinander, Uwe vom Laufen, Charlotte vor jäh hochschwappender Erregung. Herzklopfen, Atemnot, Kribbeln am ganzen Körper – was war mit ihr los?

    »Toll, dass Sie gekommen sind. Und dass Sie gewartet haben.« Uwe holte ein T-Shirt aus der Plastiktüte. »Hab Ihnen was mitgebracht. Ein Geschenk.«

    Es war ein Fan-Shirt, das gleiche, das er trug. Uwe streifte es ihr einfach über ihre weiße Bluse. Noch eine Premiere.

    »Steht Ihnen«, lächelte er. »Wollen wir reingehen?«

    »Im Prinzip ja«, erwiderte Charlotte.

    »Im Prinzip?«

    »Ich … Ich leide unter Agoraphobie.« Sie sah schuldbewusst zu Boden. »Hätte ich vielleicht eher sagen sollen.«

    »Wieso? Ist das ansteckend?«

    »Hoffentlich nicht. Agoraphobie ist die Angst vor großen Gebäuden, großen Plätzen, großen Menschenansammlungen. Die Angst, nicht rechtzeitig flüchten zu können, falls …«

    Sie war unfähig, den Satz zu Ende zu sprechen, weil sie sich lieber nicht vorstellen wollte, was so alles in einem Fußballstadion passieren konnte. Uwe runzelte die Stirn, während er abwechselnd Charlotte und die Menschenmassen betrachtete, die zum Stadion strömten.

    »Okay«, sagte er schließlich, »wir vereinbaren ein Codewort. Wenn Sie es sagen, bringe ich Sie in null Komma nix raus. Einverstanden?«

    Charlotte zögerte. »Ein Codewort. Hm. Welches denn?«

    »Sauerkraut zum Beispiel.« Er lächelte zuversichtlich. »Sobald Sie Sauerkraut sagen, schalte ich in den Fluchtmodus, versprochen.«

    Sie sah in sein offenes Gesicht mit den markanten Zügen, betrachtete verstohlen seine breiten Schultern, inhalierte förmlich seine kraftvolle, geerdete Ausstrahlung. Umarme einen Baum.

    »Bereit für meine Welt?«, fragte er.

    »Probieren wir es aus«, antwortete Charlotte, obwohl ihr wegen der vielen Menschen speiübel war.

    Ja, zeig mir deine Welt, dachte sie, zeig mir, wer du wirklich bist. Keine Großwildsafari, keine Weltumseglung, nicht mal eine Expedition zum Mars hätte beängstigender und zugleich verlockender sein können.

    Kaum hatten sie sich durch das Gedränge zu ihren Plätzen gekämpft, ertönte der Anpfiff. Schlagartig verwandelte sich das Stadion in einen Hexenkessel.

    Irritiert spürte Charlotte, dass die Atmosphäre sie völlig in ihren Bann zog. Falls es so etwas wie Fußballfieber gab, hatte sie sich jedenfalls binnen Sekunden angesteckt. 

    Reflexhaft riss sie die Arme hoch und jubelte, wenn Uwes Mannschaft auf das gegnerische Tor zurannte. Ächzend schlug sie die Hände vor den Mund, wenn der Ball gefährlich nahe am eigenen Tor vorbeiflog.

    Ihre Angst vor größeren Menschenansammlungen war wie weggeblasen. Ja, sie genoss es sogar, mit der Menge zu verschmelzen. Selten hatte sich Charlotte so frei gefühlt. Keine Etikette schrieb vor, was erlaubt war und was nicht. Sie konnte sich einfach dem Sog des Spiels hingeben.

    Eine völlig neue Erfahrung. Und bei alledem registrierte sie auf eine euphorisierende Weise, dass Tausende von Menschen es ihr gleichtaten. Auch Uwe. Er brüllte und trampelte, um seine Mannschaft anzufeuern, dann wieder pfiff er auf zwei Fingern und stieß wüste Schimpfwörter aus. Es war herzerfrischend. Es war echt.

    Als der Ball ins Aus geschossen wurde und der Schiedsrichter das Spiel unterbrach, sah Uwe sie an.

    »Alles okay? Gefällt es Ihnen?«

    Eine Mischung aus kindlichem Stolz und männlicher Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht. Aufmerksam musterte er sie, kam etwas näher, lächelte. Plötzlich war sie wieder da, die Magie der Luna-Bar.

    In diesem Moment erhob sich ein tausendstimmiger Schrei. Sie sahen zum Fußballfeld, wo Uwes Mannschaft in irrwitzigem Tempo ein paar kurze Pässe direkt vor dem gegnerischen Tor spielte. Das Geschrei schwoll an, und dann, wie in Zeitlupe, landete der Ball in einem eleganten Bogen im Tor.

    »Jaaaaa!«, kreischte Charlotte.

    Sie wusste gar nicht, wohin mit dem ungewohnten Überschwang ihrer Gefühle. Ohne nachzudenken, umarmte sie den Mann neben sich, hüpfte mit ihm auf und ab, spürte seine Bewegungen, seine Haut, seinen Atem, rieb sich an seiner breiten Brust.

    Während der erste Siegesrausch ein wenig abebbte, wurde ihr klar, was sie gerade tat. Sie wollte sich losmachen, zurückweichen – Sicherheitsabstand! –, doch Uwe hielt sie fest. Nicht fordernd, angenehm fest.

    Ihr Körper wurde weich. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah nur noch seinen Mund, der irgendetwas sagte, was sie nicht verstand bei all dem Krach ringsum. Als sei es ein Naturgesetz, schloss sie die Augen und hob ihr Kinn.

    Tausend kleine Sonnen explodierten, als seine Zunge sanft ihre Lippen öffnete. Alles war in orangegelbes Licht getaucht. Die Schwerkraft hörte auf zu existieren. Glückswellen rasten über ihre Haut, prickelten und schäumten, gefolgt von immer neuen Wellen. Es gab nur diesen einen Kuss auf der Welt.

    So hätte es bis in alle Ewigkeiten weitergehen können, wenn nicht eine klare Kinderstimme den Zauber gebrochen hätte.

    »Küssen ist eklig!«

    Charlotte schaute sich um und sah in der nächsthöheren Sitzreihe einen etwa zehnjährigen, pausbäckigen Jungen im Fan-T-Shirt, der an einem Eis schleckte und sie fasziniert beobachtete. Uwe grinste ihm zu.

    »Bis jetzt küsse ich nur nach Gehör, Kleiner. Warte mal ab, was passiert, wenn ich dabei die Augen aufmache.«

    »Küssen ist eklig!«, wiederholte der Junge vergnügt. Er bemerkte nicht, dass sein Eis inzwischen auf dem Pullover des Mädchens neben ihm gelandet war.

    »Ihr Sohn saut meine Lena ein!«, keifte eine Frau mittleren Alters.

    Sie trug eine rote Funktionsjacke, eine Trillerpfeife um den Hals und packte gerade Butterbrote aus ihrem Rucksack.

    Eine zweite Frau, auch sie in sportlicher Funktionskleidung, mischte sich ein.

    »Mein Sohn hat gar nichts getan!«

    »Ich finde, man sollte keine Kinder in die Welt setzen, wenn man unfähig ist, sie zu erziehen!«, rief die Mutter des Mädchens. Sie blies in ihre Trillerpfeife. »Los, wehr dich, Lena! Lass dir nichts gefallen! Auch Mädchen können kämpfen!«

    Ihre Tochter begann schüchtern, den Jungen zu boxen, und der revanchierte sich auf der Stelle. Ein Handgemenge entstand. Auch Charlotte bekam einen Boxhieb ab, ob von einem der Kinder oder den erbittert rangelnden Müttern, war nicht genau zu ermitteln. Schock. Als Nächstes spürte sie einen Tritt. Doppelschock.

    »Sauerkraut«, stöhnte sie.

    Uwe reagierte sofort.

    »Festhalten! Augen zu! Wir verschwinden!«

    Zitternd presste sie ihr Gesicht an sein T-Shirt. Zentimeter für Zentimeter bahnte er sich einen Weg durch die Menge und wehrte mit einem Arm mögliche Knüffe ab, während der andere sie schützend umschloss.

    Im Galopp ging es die Treppe zwischen den Zuschauerrängen hoch. Oben angekommen, lockerte Uwe seinen Griff und blieb stehen. Seine Augen sprühten Funken.

    »Wahnsinn«, sagte er.

    Ganz sicher war Charlotte nicht, worauf sich das bezog, aber das Getümmel des Stadions war ihr plötzlich ganz egal, und auch die vielen Menschen ringsum waren ihr egal. Sie sah nur Uwes Gesicht, seinen Mund. Sie konnte nicht mehr denken. Sie wusste nur, dass etwas geschehen war, dass sie nicht mehr rückgängig machen konnte und wollte.

    Wieder küssten sie sich, diesmal leidenschaftlicher.

    »Charlotte«, murmelte er, »Charlotte, bist du sicher …? Ich meine, das war nicht …«

    Tief einatmend legte sie ihre Wange an seinen Hals, schnupperte den Duft seiner Haut, einen männlichen, starken Duft. Nie wieder ausatmen.

    »Charlotte?«

    Sie tauschten einen kurzen Blick. Dann nahmen sie einander an die Hand und rannten los, erreichten schließlich den Ausgang, schafften es gerade noch bis zu dem roten Lieferwagen, warfen sich auf die Sitze und umklammerten sich so heftig, als hätten sie Angst, auseinandergerissen zu werden. Wieder färbte sich die Welt glühend orange, wurde zu einem Lavastrom, der Charlotte mit sich riss.

    Irgendwie gelang es Uwe, ihr das T-Shirt auszuziehen und die Bluse aufzuknöpfen. Aufstöhnend küsste er ihren Hals, bevor seine Lippen ihre Brüste eroberten.

    Charlotte wand sich unter seinen Berührungen. Wie von Sinnen streichelte sie seinen Nacken. Ihre Hände glitten unter sein T-Shirt. Ja, sie wollte diesen Mann, diesen Körper, wollte jeden Millimeter seiner Haut.

    Ein lautes Klopfen an der Fahrertür ließ sie auseinanderfahren. Neugierig sah ein Polizist in den Wagen. Während Charlotte ihre offene Bluse zusammenraffte, kurbelte Uwe das Seitenfenster herunter.

    »Halteverbot«, sagte der Polizist. »Sie können hier nicht stehen bleiben, junger Mann, sonst werden Sie abgeschleppt.« Er grinste anzüglich. »Aber wie ich sehe, haben Sie selbst schon was Nettes abgeschleppt.«

    »Das nennt man wohl abgewürgt und ausgebremst«, knurrte Uwe.

    Er kurbelte die Scheibe wieder hoch, drehte den Zündschlüssel und raste los. An der nächsten Kreuzung trat er auf die Bremse. Fragend sah er Charlotte an.

    »Ja, die Prinzessin möchte mit ins Schloss«, hauchte sie.

    Uwe gab Gas. Eng schmiegte sie sich an ihn, während sie beide stumm auf die Straße sahen. Es war kein leeres, peinliches Schweigen, es war wortloses Einverständnis, kombiniert mit atemloser Vorfreude. So hatte sich Charlotte zuletzt als Kind vor der Bescherung am Heiligen Abend gefühlt.

    Längst hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, als Uwe von der Straße abbog, durch eine gepflasterte Hofeinfahrt holperte und vor einem alten, etwas heruntergekommenen Industriegebäude anhielt. Es war von Efeu überwuchert und wurde von einem verwilderten Garten eingerahmt. Wie ein Besessener sprang er aus dem Lieferwagen, öffnete die Beifahrertür, nahm Charlotte in die Arme und trug sie durch den Garten. Himmel, er trug sie wirklich! 80, nein, 81 Kilo Lebendgewicht!

    Aus dem Augenwinkel sah sie eine Eisentreppe auftauchen, die in das Gebäude führte.

    »Ist das – dein Schloss?«, fragte sie.

    Uwe keuchte ein bisschen unter ihrem Gewicht.

    »Was glaubst du denn? Dass hier das letzte Einhorn wohnt?«

    Dann ging alles so schnell, dass Charlotte nichts mehr richtig wahrnahm. Es gab nur Uwe. Sie gelangten in einen riesigen Raum, wo er sie in ein Bett legte. Wenige Sekunden später spürte Charlotte kühles Leinen auf ihrer erhitzten Haut. Dann explodierten nicht nur Sonnen, sondern das gesamte Universum.

    ***

    Draußen war es dunkel, als Charlotte erwachte. Eine Kerze verbreitete weiches, flackerndes Licht. Uwe lag neben ihr, den Kopf auf die Hand gestützt, und betrachtete sie. Jetzt erst sah sie, dass sein gebräunter, muskulöser Körper mit einer weiteren Tätowierung geschmückt war. Der Buddha hatte Gesellschaft. Ein Drachentattoo schlängelte sich von seiner linken Hüfte abwärts und endete – oha.

    Heiliges Kanonenrohr, war dieser Mann gut gebaut! Charlotte hatte im Laufe ihres Arztlebens mehr nackte Tatsachen gesehen als manche Dame des professionellen Gewerbes und deshalb umfangreiche Vergleichsmöglichkeiten. Sie war ziemlich beeindruckt. Auch von Uwes schnittiger Intimrasur.

    Noch immer betrachtete er sie. Nicht prüfend oder kritisch, sondern, hm, war das etwa ein liebevoller Blick? So ganz mochte Charlotte es nicht glauben. Schamhaft angelte sie sich die zerknüllte Bettdecke und zog sie bis zum Hals hoch.

    »Mein Körper und ich, wir sind nicht die besten Freunde«, sagte sie entschuldigend.

    Er schob die Bettdecke weg. »Du bist wunderschön.«

    »Das war vor drei Konfektionsgrößen.«

    »Mumpitz. Ich hatte jede Menge Zeit, dich anzusehen, als du geschlafen hast. Und ehrlich gesagt habe ich nur darauf gewartet, dass du endlich aufwachst, weil …«

    Verschmitzt zeigte er auf die Stelle, wo das Hüfttattoo endete. Unübersehbar regte sich dort neues Leben.

    »Wäre das, ähm, okay für dich?«

    Okay? Charlotte drängte sich an ihn. Noch nie hatte sie einen Mann so begehrt.

    »Ich will es doch auch«, raunte sie in sein Ohr.

    Dann wurden für längere Zeit keine grammatikalisch und syntaktisch einwandfreien Sätze mehr gesprochen, nur sinnfreie, zärtliche Worte gemurmelt, unterbrochen von halb unterdrückten Schreien.

    Als Charlotte das nächste Mal erwachte, wurde es draußen schon hell. Uwe saß fertig angezogen auf der Bettkante und schlüpfte in seine Stiefel. Als er sich umdrehte, las sie den Aufdruck auf seinem T-Shirt: Gebt mir meinen KAFFEE, und niemand wird verletzt.

    »Ich muss mal kurz weg, ein Notfall«, erklärte er. »Dauert nicht lange. Wartest du auf mich? Bitte.«

    »Wie viel Uhr ist es?«, fragte Charlotte schlaftrunken.

    »Halb sieben, Prinzessin Sonnenblume.« Er parodierte einen Handkuss und zwinkerte ihr zu. »Ruh dich ein bisschen aus, wir haben noch was vor.«

    Was das war, bedurfte keiner weiteren Erläuterung, so wie er sie mit Blicken verschlang.

    Nachdem er gegangen war, sank Charlotte zurück aufs Kissen. Fragen über Fragen wirbelten durch ihren Kopf. Erstens: Was habe ich getan? Zweitens: Wie konnte das passieren? Drittens: Wo bin ich überhaupt?

    Die letzte Frage ließ sich relativ leicht beantworten: Charlotte Meininger lag im Bett von Uwe Starck, Klempner von Beruf.

    Nach dieser Feststellung nahm sie den Raum näher in Augenschein. Sie lag in einem weiträumigen Loft mit unverputzten Klinkerwänden und weißgestrichenen Eisenträgern, an denen matt funkelnde Kristalllüster hingen. Cremefarbene Nesselgardinen bauschten sich locker vor den bodentiefen Fenstern. Ein rot und golden bemalter chinesischer Schrank und eine dazu passende Kommode standen in der Nähe des Betts, etwas weiter weg erspähte sie im Halbdunkel einen langen Esstisch mit bunt zusammengewürfelten Stühlen und Hockern.

    Es war das originellste und schönste Domizil, das Charlotte je gesehen hatte. Allein die schiere Größe des Raums war ungewöhnlich, noch mehr aber gefiel ihr die ebenso sparsame wie originelle Möblierung.

    Im Gegensatz zu der roten Müllkutsche wirkte alles einigermaßen aufgeräumt. Ein paar verstreute Kleidungsstücke auf dem Boden und zwei Fan-T-Shirts auf dem Bettpfosten konnte man so durchgehen lassen.

    Sie schnupperte. Es roch nach Kaffee. Jetzt erst sah sie auf der Kommode eine dickwandige braune Tasse stehen. Charlotte dehnte sich wie eine Katze, stand auf und tapste zur Kommode. An der Untertasse klebte ein kleiner gelber, viereckiger Zettel. Mit einem Kugelschreiberherz.

    »Uwe«, flüsterte sie gerührt.

    Womit sie bei den ersten beiden Fragen angelangt war. Was hatte sie getan? Wie konnte das passieren?

    Seltsamerweise hatte sie keine Schuldgefühle, nicht einmal den Hauch eines schlechten Gewissens. Uwe war der Falsche, doch alles fühlte sich richtig an.

    Sie nahm einen Schluck Kaffee und stutzte. Das Zeug schmeckte phantastisch. Alle Achtung. Das war keine schlappe Filterbrühe, das war ein doppelter Espresso, wie ihn kein Italiener besser hingekriegt hätte. Deshalb hatte Uwe also den Kantinenkaffee scheußlich gefunden. Irgendwo in diesem Loft musste sich eine sensationelle Espressomaschine befinden. Ob sie mal auf Entdeckungstour gehen sollte? Charlotte zögerte. Einerseits wollte sie nicht herumschnüffeln, schließlich war es ein Vertrauensbeweis, dass Uwe sie hier allein ließ. Andererseits musste sie notgedrungen die Toilette aufsuchen. Und bei der Gelegenheit konnte sie ja mal schauen, was diese originelle Behausung über ihren Bewohner verriet.

    Gleich nebenan fand sie das Badezimmer. Diese Bezeichnung war allerdings eine lachhafte Untertreibung. Der Raum war groß wie ein Tanzsaal, mit edlem Travertin ausgekleidet und besaß die schönste Ausstattung, die sie jemals gesehen hatte: zwei Designer-Waschtische aus Stahl, eine Toilette, die wie ein UFO aussah, eine frei stehende Badewanne mit versilberten Löwenfüßen, einen kreisrunden Whirlpool, eine offene Dusche und futuristisch geformte, chromblinkende Armaturen.

    Irre. Ein Nasszellenfetischist? Sie tippte sich an den Kopf. Guten Morgen, Frau Doktor Meininger, der Mann ist Klempner. Und damit ein Spezialist für alle erdenklichen Extras des Sanitärbereichs.

    Andächtig setzte sie sich auf das UFO. Das Erstaunlichste war: Obwohl Charlotte diese extremen Hemmungen bei der Benutzung fremder Toiletten hatte, erleichterte sie sich völlig problemlos. Ein gutes Zeichen? Sollte ich in meine Checkliste aufnehmen, nahm sie sich vor. Überhaupt gab es so einiges, was sie noch nicht bedacht hatte. Zum Beispiel das Kriterium »hingebungsvollster, leidenschaftlichster, zärtlichster Liebhaber der Welt«.

    Sie errötete, als sie an die vergangene Nacht dachte. Charlotte war eine erwachsene Frau. Die eine oder andere Affäre hatte es gegeben, aber in den letzten Stunden hatte sie Dinge zugelassen und vor allem Dinge getan, von denen sie noch nicht mal gehört hatte. Selbst Tom, der sich im Bett wie ein Wahnsinniger aufführte, konnte sich nicht mit Uwe messen.

    Als sie sich die Hände wusch, betrachtete sie sich im Spiegel. Ihr Hals und die Gegend um ihr Schlüsselbein waren voller Knutschflecken. Auch Uwes Dreitagebart hatte Spuren hinterlassen – sie sah aus, als sei sie in einen Gemüsemixer geraten. Aber ihre Augen hatten einen überirdischen Glanz.

    Charlottes Expedition führte sie wieder in den Raum, in dem sie genächtigt hatte. Der Esstisch war so groß, dass locker zehn bis zwölf Personen daran sitzen konnten, wahlweise auf geschnitzten Biedermeierstühlen, bunten Plastikhockern und altmodischen Bürodrehstühlen aus Holz. An der Stirnwand erstreckte sich eine Küchenzeile aus gebürstetem Stahl. Sofort fiel ihr die imposante chromglänzende Espressomaschine ins Auge, mit so vielen Knöpfen, Schaltern und Hebeln, als sei hier das Kontrollzentrum einer Raumstation. Zu gern hätte Charlotte sich einen weiteren Kaffee gekocht, doch sie traute sich nicht, das Wunderding zu bedienen. Am Ende flog ihr noch das ganze Haus um die Ohren.

    Daneben stand einer jener riesigen türkisfarbenen Kühlschränke, die Charlotte bislang nur in Hollywoodfilmen gesehen hatte. Auf den Fensterbänken reihten sich skurrile Skulpturen aus Metall aneinander, in der Ecke standen ein paar Baseballschläger.

    Ansonsten trug dieses Loft eindeutig den Stempel eines Junggesellen. Neben dem Kühlschrank türmten sich fünf Bierkisten übereinander. Auf dem Boden lagen kniehohe Zeitschriftenstapel und jene Styroporverpackungen, die Charlotte schon aus dem Lieferwagen kannte.

    Erst mal räumte sie auf und stellte alle Stühle parallel. Danach nahm sie sich ein paar Zeitschriften und setzte sich an den Tisch. Interessiert blätterte sie in SBZ – Sanitär, Heizung, Klima, im Klempner Magazin und in der Installation DKZ. Zeitschrift für Gebäude- und Energietechnik. Offenbar hatte Uwe einen Beruf, der sich nicht nur auf verstopfte Rohre beschränkte.

    Da Charlotte immer gern dazulernte, überflog sie einige Artikel, allerdings ohne nennenswerten Erfolg. Was da verhandelt wurde, las sich wie hochmysteriöses Geheimwissen in einer ultraverschlüsselten Geheimsprache. Strukturierte Trennlagen für Doppelstehfalzdächer? Bördeleisen? Rinnenstöckel? Sie verstand kein Wort. Nur beim Schweifhammer grinste sie wie ein Teenager.

    Sie setzte ihre Besichtigungstour fort. Rechts vom Küchenbereich hing ein fast wandfüllender Flachbildschirm, gegenüber zeugten eine bequeme rote Couch voller Chipskrümel und ein paar leere Bierdosen auf dem Boden von einem Mann, der Fernsehen für eine ernstzunehmende Freizeitbeschäftigung hielt. So wie Charlotte, auch wenn man es in ihren Kreisen ungern zugab.

    Nachdem sie die Couch parallel zur Wand ausgerichtet, die Chipskrümel entfernt und die Bierdosen in den Müll geworfen hatte, waren die Fotos an der Wand dran, von denen einige schief hingen.

    Ein Foto zeigte Uwe und Eddy, beide deutlich jünger, in Badehose, jeder mit einem sehr jungen Mädchen im Arm. Die beiden Teenager trugen knappe Bikinis in Neonfarben und lachten übermütig in die Kamera. Auf einem anderen Foto sah man ein älteres Ehepaar, möglicherweise Uwes Eltern. Sie standen vor einem Reisebus und winkten, beide klein und korpulent, beide in Rentnerbeige. Daneben hing Uwes gerahmte Meisterurkunde an der Wand.

    Was soll das eigentlich?, fragte sich Charlotte plötzlich. Warum spioniere ich hier herum? Letztlich weiß ich doch alles, was ich wissen muss: Uwe ist ein Knaller von einem Mann. Ich koste diese Sache aus, irgendwann wird sie vorbei sein, und in dreißig Jahren erzähle ich meinen Enkelkindern vielleicht von einer kurzen, heftigen, wunderschönen Affäre. Es gibt also keinen Grund, sich eingehender mit Uwes Leben zu beschäftigen.

    Daraufhin brach sie ihre Expedition ab. Verschwendete Energie. Gähnend wanderte sie zurück zum Bett und ließ sich hineinfallen, presste ihre Nase in die Kopfkissen, atmete den Geruch einer ausgiebigen Liebesnacht ein.

    Ein, zwei oder drei Stunden später – noch immer hatte ihr Zeitgefühl ausgesetzt – hörte sie Stiefel auf den Holzbohlen poltern. Dann zischte und röhrte es aus der anderen Ecke des Lofts, und schon kam Uwe zu ihr, mit zwei Kaffeetassen in der Hand.

    »Ausgeschlafen?«, fragte er. »Hunger?«

    »Beides«, strahlte sie.

    Er reichte ihr eine Tasse. »Es gibt Buletten zum Frühstück.«

    »Buletten. Zum Frühstück.«

    »Vielleicht ist meine Aussprache undeutlich, aber ich wiederhole es gern, wenn du möchtest: Es gibt Buletten zum Frühstück.«

    Das war kein Scherz, wie Charlotte merkte, als sie wenig später am Tisch saß, in einem T-Shirt von Uwe mit dem Aufdruck Der Klügere kippt nach. Zu den Buletten gab es Spiegeleier, Rostbratwürstchen und saure Gurken.

    Es schmeckte großartig. Und irgendwie war das Ganze auch romantisch.

    »Wo warst du eigentlich eben?«, fragte sie.

    »Noteinsatz im Golfclub. Das Bewässerungssystem für die Rasenflächen war defekt. Ist saumäßig installiert, ich musste schon öfter ran. Aber immer noch besser als verstopfte Toiletten.«

    Im Golfclub. Vor Charlottes innerem Auge tauchte das Bild ihrer Eltern auf, die mit dem Trolley über das Green zogen, ohne einen Blick für den Handwerker, der am Sonntagmorgen die Rasensprenger reparierte. Nach einer wilden Liebesnacht mit ihrer einzigen Tochter.

    Während sie sich eine Bulette nahm, zeigte Charlotte auf die Metallskulpturen.

    »Sammelst du die?«

    »Ich mache sie«, antwortete Uwe. »Ist so ’n Hobby von mir. Wenn ich Zeit habe, löte ich irgendwas zusammen, Metallabfälle, abgenutztes Werkzeug, lauter so Kram halt.«

    »Du bist ein Künstler!«

    »Klempnerkünstler.« Er lächelte. »Nichts Besonderes.«

    Charlottes Blick fiel auf die Zeitschriftenstapel.

    »Ist Klempner dein Traumberuf?«

    Uwe drückte einen dicken Klecks Senf auf seine zweite Bulette und biss hinein.

    »Klar, ist doch ein Traum, in der Scheiße von anderen Leuten zu wühlen«, antwortete er kauend. »Eigentlich wollte ich Architekt werden. Aber ein Studium konnten meine Eltern nicht bezahlen.«

    »Schade«, sagte Charlotte.

    »Halb so schlimm. Der Klempnerberuf ist spannender, als man so denkt. Ich habe gerade eine ferngesteuerte Kamera angeschafft, mit der man die Rohre überprüft.« Er lächelte. »Da sieht man viel Elend, zum Beispiel die Haare einer gewissen Frau Doktor. Aber sonst ist alles bestens.«

    »Das heißt, du bist zufrieden?«

    »Absolut«, erwiderte er ohne Zögern.

    Sie sah ihn ungläubig an. Charlotte kannte keine zufriedenen Menschen, nur solche, die irgendetwas hinterherrannten: der Karriere, der Anerkennung, der Meinung anderer Leute oder einfach nur dem Geld. Genug war es nie.

    »Ich kann meine Zeit frei einteilen«, erklärte Uwe. »Die Kohle stimmt so weit, und keiner redet mir rein. Heute zum Beispiel gehe ich nicht mehr ans Handy, weil ich finde, dass wir was zusammen unternehmen sollten.«

    Boing. Der letzte Satz landete wie ein Silvesterböller in Charlottes Hirn.

    »Es – ist – Sonntag«, sagte sie langsam.

    »Ja, und?«

    Sollte sie es ihm wirklich erzählen? Charlotte überlegte. Warum eigentlich nicht? Für potenzielle Heiratskandidaten wäre ihr abgezirkelter Zeitplan vermutlich etwas abschreckend gewesen. Uwe war kein Heiratskandidat. Nicht mal ein potenzieller.

    »Sonntags nehme ich ein langes Bad, spiele eine Stunde Klavier – ausschließlich Johann Sebastian Bach –, dann lese ich Patientenakten und putze die Wohnung. Abends bestelle ich Pizza und sehe mir einen alten Hollywoodfilm an.«

    »Jeden Sonntag?«, vergewisserte sich Uwe.

    »Jeden Sonntag«, bestätigte Charlotte.

    »Und montags? Was machst du montags?«

    Bereitwillig erläuterte Charlotte ihre sämtlichen Rituale, für jeden einzelnen Tag der Woche, inklusive Speiseplan.

    »Wow«, sagte er, als sie alle Wochentage durchhatte. »Hört sich an, als hättest du dein Leben voll im Griff. Aber Männer sind bei dir nicht vorgesehen, was?«

    »Hm.« Charlotte wurde rot.

    Er lächelte. »Nun mach mal ein bisschen laid-back. Ist doch alles kein Problem. Ein langes Bad kannst du auch hier im Whirlpool veranstalten. Ein Klavier habe ich nicht, aber eine Musikanlage. Putzen ist okay, das Loft hat es nötig. Pizza und Hollywoodfilm klingen auch gut, zur Not schaue ich sogar romantische Komödien mit dir an. Weil du’s bist.«

    Bestens gelaunt nahm er sich die dritte Bulette. »Dazwischen sehe ich ein großes Zeitfenster. Wir könnten irgendwo hinfahren.«

    Irgendwo. Hinfahren. Der nächste Silvesterböller schlug in Charlottes Hirn ein und löste hektische Betriebsamkeit aus. Keine Experimente mit ungewissem Ausgang! Keine Ausflüge in Gebiete, deren Toiletten möglicherweise unbenutzbar waren!

    Offenbar deutete er ihr Schweigen falsch.

    »Tja, Südsee ist nicht drin – wie wär’s mit Baggersee?«

    Sie sah aus dem Fenster. Die Sonne strahlte hell vom Himmel. Charlotte musste an die Mädchen auf dem Foto denken, an die schlanken Mädchen in den neonfarbenen Bikinis. Sie hingegen hatte nur einen schlabbrigen schwarzen Badeanzug, konnte nicht wirklich schwimmen und hatte einen Körper, na ja.

    »Bingo, der Baggersee, das isses!« Uwe redete sich in Begeisterung. »Schwimmen, chillen, grillen, danach Party – ich würde gern mit dir tanzen, meine Sonnenblume! Wenn du willst, knipse ich auch den Mond an und hole dir die Sterne vom Himmel!«

    Nervös malte Charlotte mit dem Zeigefinger kleine Kreise auf ihren Teller. Das war alles zu viel auf einmal. Uwe war toll, Uwe war umwerfend, doch sie brauchte jetzt Zeit für sich. Sie sehnte sich nach der beruhigenden Ereignislosigkeit ihrer Wohnung, wo alles an seinem Platz stand. Sie hatte Angst vor diesen überbordenden Gefühlen. Sie wollte nach Hause.

    »Das werte ich dann mal als ein Ja«, sagte Uwe.

    Charlotte senkte den Kopf. »Äh, nein. Die Antwort ist nein.«

    Unbehagliche Stille breitete sich aus. Uwe stand auf. Die Stuhlbeine schrammten kreischend über den Holzboden.

    »Aha. Verstehe.«

    Er gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Missmutig verstaute er die Essensreste im Kühlschrank, schlug die Kühlschranktür heftiger zu als nötig und knallte das Geschirr in die Spülmaschine, dass es schepperte.

    »Zieh dich an. Ich bring dich nach Hause.«

    Sie sah auf. »Habe ich deine Gefühle verletzt?«

    »Gefühle?« Er lachte unfroh. »Vielleicht solltest du mal googeln, was das ist.«

    ***

    Die Verabschiedung war frostig. Uwe bremste scharf vor dem Haus, in dem Charlotte wohnte, und ließ den Motor laufen, während sie ausstieg. Die ganze Fahrt über hatten sie keinen Ton gesprochen.

    »Bis dann«, sagte Charlotte.

    Er schaute sie nicht an. »Bis vorgestern.«

    Eilig zog er die Beifahrertür von innen zu und gab Gas. Die Reifen quietschten, als der Lieferwagen losraste und um die Ecke bog. Wie betäubt stand Charlotte auf dem Gehweg. Er ist weg, dachte sie. Weg. Eine eiserne Faust quetschte ihr Herz zusammen.

    Dann sah sie den weißen Geländewagen ihrer Eltern, der ein paar Meter weiter parkte. Die beiden vorderen Türen öffneten sich zeitgleich.

    »Charlotte! Kind!«

    Wie Polizisten eines Einsatzkommandos rannten ihre Eltern auf sie zu. Schock. Die spitzen Absätze ihrer Mutter hämmerten wie Gewehrsalven auf die Gehwegplatten, ihr Vater hielt eine zusammengerollte Zeitung hoch wie einen Gummiknüppel.

    »Wo warst du?«, fragte er hechelnd, als er Charlotte erreicht hatte.

    »Wer war das?«, fragte Bernadette Meininger atemlos.

    So schnell sie konnte, schloss Charlotte die oberen Knöpfe ihrer Bluse, um wenigstens die Knutschflecke an ihrem Schlüsselbein zu verdecken.

    »Das war ein Bekannter. Ein – Freund.«

    »Du bist mit einem Vierundzwanzig-Stunden-Notdienst-Klempner befreundet?«, fragte ihr Vater konsterniert.

    »Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«, sprudelte Bernadette Meininger los. »Ich hatte fest damit gerechnet, dich gestern Abend in der Oper zu sehen. Immerhin habe ich Alexander von Bernheim extra zwei Karten zugeschickt, und denk ja nicht, dass es so leicht war, Karten für diese Premiere zu bekommen, ich habe sie schon vor Wochen organisiert. Aber dann? Saß er mit einer anderen Frau in der ersten Reihe. Eine Katastrophe!«

    Meine Mutter hat die Opernkarten organisiert, durchzuckte es Charlotte. Vor Wochen! Wahrscheinlich hat sie auch die Konzertkarten organisiert. Und den Tisch im Chez Maurice. Sie hat alles für mich geplant, den Mann, die Taktik, das Programm, sogar die Therapeutin hat sie eingenordet, damit bloß nichts schiefgeht. Und der Saal für die Hochzeit ist bestimmt auch schon bestellt.

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

    »Wir haben die ganze Nacht versucht, dich zu erreichen«, rief Hans-Joachim Meininger. »Dann den ganzen Vormittag. Du bist ja nicht mal ans Handy gegangen! Wir wollten schon zur Polizei und dich als vermisst melden.«

    Mit einem Ausdruck größter Verständnislosigkeit hob Bernadette Meininger die Hände.

    »Niemals hättest du diese Premiere versäumen dürfen! Es konnte nichts Wichtigeres geben!«

    »Doch«, erwiderte Charlotte. »Ich war im Fußballstadion.«

    Ihre Eltern schauten einander an.

    »Warum interessierst du dich denn auf einmal für Fußball?«, fragte Hans-Joachim Meininger.

    »Interessiert mich, äh … interessehalber.«

    Wieder schauten ihre Eltern einander an.

    »Jetzt hat sie komplett den Verstand verloren«, stöhnte ihr Vater.

    Charlottes Mutter machte ihr Krankenschwestergesicht. Unsere Tochter ist anders, hieß das, sie hat leider einen gehörigen Dachschaden. Diesen Gesichtsausdruck kannte Charlotte seit dem Kindergarten. Mit der dazugehörigen, unerträglich sanften Krankenschwesterstimme sagte Bernadette Meininger: »Wir sollten nicht länger auf der Straße herumstehen, lass uns alles bei einer Tasse Tee besprechen, Kind.«

    Ihr Mann schien da ganz anderer Meinung zu sein. Zornentbrannt fuchtelte er mit der zusammengerollten Zeitung vor Charlottes Nase herum. Einen Moment fürchtete sie, er wolle sie damit schlagen.

    »Ich denke, du kennst diesen Artikel?«, schrie er. »Skandal im Vitalis-Klinikum! Ärztin kämpft für Mutter und Kind! Klinikchef unter Beschuss! Spendenaufruf! Sag mal, hast du irgendwelche Tabletten verwechselt?«

    Er hielt kurz inne, weil eine ältere Dame vorbeiging, die ihren Dackel Gassi führte und freundlich grüßte. Alle drei grüßten zurück. Man wahrte eben die Form, in allen Lebenslagen. Dann sah Charlotte wieder die beiden Menschen an, die an ihr herumkritisierten, herummäkelten, herumzerrten, seit sie denken konnte. Und nie damit aufgehört hatten. Eine merkwürdige Ruhe überkam sie.

    »Am besten ihr kauft euch einen Hund«, sagte sie leise. »Damit ihr etwas habt, das ihr dressieren könnt. Bitte fahrt jetzt nach Hause oder Golf spielen oder was auch immer. Ich bin neununddreißig Jahre alt, kein verdammtes Kleinkind.«

    Bernadette Meininger ordnete ihr perfekt frisiertes Haar, in dem es nichts zu ordnen gab. Ihre Krankenschwestermiene gefror.

    »Du benimmst dich wie ein Teenager in der Pubertät!«

    »Gut möglich«, erwiderte Charlotte. »Pubertät ist, wenn die Eltern schwierig werden.«

    »Hat man Töne!«, ächzte ihre Mutter.

    »Charlotte«, sagte ihr Vater streng. »Charlotte!«

    Aber sie holte nur ihr Schlüsselbund aus der Handtasche, schloss die Haustür auf und drückte sie fest von innen zu.

    Jetzt kamen die Tränen. Sie hörten gar nicht wieder auf. Charlotte heulte im Aufzug, sie weinte, als sie das Badewasser einließ, schluchzte und schniefte in der Badewanne weiter, heulte beim Klavierspielen und sogar noch, als sie die Wohnung putzte und die Patientenakten las. Erst nachdem sie die Sudoku-Rätsel vom Samstag gelöst hatte – es schien ein neues Sonntagsritual zu werden –, versiegten ihre Tränen allmählich.

    Dann geschah ein Wunder.

    Plötzlich fühlte Charlotte sich frei. Es war, als fielen tonnenschwere Ketten von ihr ab. Sie stand in ihrer Wohnung, streckte die Arme in die Höhe und jubelte: »Jaaaaa!« Sie stellte Musik an, ohne zu überlegen, welche Musik richtig sein könnte, tanzte durch die Wohnung, öffnete alle Fenster, stellte die Musik lauter, fühlte sich frei, frei, frei.

    Und dann tat sie etwas, was überfällig war: Sie holte eine große blaue Mülltüte und packte ihre gesamte Stofftiersammlung hinein. Ihren Lieblingsteddy, den Begleiter einsamer Nächte, seit sie vier war. Den kleinen rosa Hasen, den sie zum sechsten Geburtstag als Trost wegen der »bösen, bösen Schulkinder« bekommen hatte. Die Plüschgiraffe, Überbleibsel eines Zoobesuchs, als sie zehn gewesen war – ein Tag der Tränen, weil ihre Eltern sie nicht auf den Zoospielplatz gelassen hatten.

    Alles flog in die Tüte, Stofftier für Stofftier, und fast hätte Charlotte wieder losgeheult, weil ihr klarwurde, dass mit jedem Stück ihrer Sammlung ein deprimierendes Erlebnis verbunden war.

    Das Stoffpony mit der seidigen Mähne war ein Präsent im Alter von zwölf gewesen, als ihre Eltern ihr verboten hatten, wie die anderen Mädchen auf dem Ponyhof reiten zu gehen. Das weiße Kätzchen, ein weiteres Trostpräsent, erinnerte sie daran, dass ihre Eltern keine Haustiere erlaubt hatten, weder eine Katze, einen Goldhamster noch einen Fisch, obwohl dies Charlottes sehnlichster Wunsch gewesen war.

    Ihre überbehütenden, überängstlichen Eltern hatten sie vor allem gewarnt, was Spaß machte, ihr alles verboten, was ihnen riskant erschienen war, selbst so harmlose Vergnügungen wie Rollschuhlaufen, Rodeln, Schwimmen und Ballspielen.

    Charlotte band die Mülltüte zu. Da ist meine Kindheit drin, dachte sie. Meine Kindheit, die ich als furchtsamer, schüchterner, futternder Trauerkloß verbrachte habe.

    Ihr Entschluss stand fest: Sie würde die Tüte zur Krankenhauswäscherei bringen und alles, was noch brauchbar war, anschließend auf der Kinderstation verteilen.

    Danach fühlte sich Charlotte, als hätte sie einen Fünftausender bestiegen: etwas schwindlig, sehr erschöpft, unendlich glücklich. Sie setzte sich auf den Boden und atmete mit buddhistischer Gelassenheit. Ein. Aus. Ein. Aus. Sie dachte an Uwes Buddhatattoo. Ein. Aus. Ein. Sie hatte sich möglicherweise sehr unsensibel verhalten. Aus. Ein. Sie überlegte, ob sie ihn anrufen sollte. Aus. Mist. Sie hatte vergessen, ihr Handy aufzuladen. Der Akku war schon seit dem Vortag leer. Vielleicht hatte Uwe sich ja schon gemeldet?

    Mit fliegenden Fingern schloss sie das Handy an.

    Die Flut der verpassten Anrufe war unglaublich. Erschrocken scrollte Charlotte die Anrufliste runter. Neben den diversen Festnetz- und Handynummern ihrer Eltern tauchten unzählige völlig unbekannte Nummern auf. Nur Uwes war nicht dabei. Viele Anrufer hatten auf die Mailbox gesprochen. Viel zu viele. Das alles abzuhören würde Stunden dauern. So viel Geduld hatte Charlotte nicht.

    Sie ließ das Handy einfach in der Wohnung, schulterte die Mülltüte und lief zu ihrem Auto. Die Kuscheltiere verstaute sie im Kofferraum, dann setzte sie sich ans Steuer und fuhr zum Krankenhaus.

    Der Pförtner sah erstaunt die Tüte an, die sie ihm über den Tresen schob, versprach aber, sie gleich am anderen Morgen in die Wäscherei zu bringen.

    »Ihnen kann ich doch nichts abschlagen, Frau Doktor, nach der tollen Aktion«, lächelte er. »Die Leute rennen uns ja die Bude ein. Find ich gut, dass mal einer auf die Pauke haut.«

    Welche Leute? Welche Pauke? Egal, sie wollte jetzt nach Anna und ihrer Mutter sehen. Doch bereits als sie die Station betrat, schwante ihr, was der Pförtner gemeint hatte. Sonntag war zwar der klassische Besuchertag, doch noch nie war es hier so voll gewesen. Es sah aus wie auf dem Hauptbahnhof zu Ferienbeginn. Vorsichtig stieg sie über Wartende hinweg, die auf dem Boden saßen, bepackt mit Geschenkpaketen und Blumen. Sie öffnete die Tür von Zimmer zehn.

    Etwa zwanzig Menschen befanden sich in dem völlig überfüllten Raum, der vor Blumen, Luftballons und Plakaten überquoll. Rettet die Kojaczinskis stand auf einem Plakat, auf einem anderen: Ein Herz für ein Herz! Machen Sie mit!

    Als Erstes erkannte sie den Reporter von der Lokalredaktion. Er interviewte gerade Sandra Kojaczinski.

    »Ich bin so glücklich«, sprach Annas Mutter in sein Mikrophon. »Es ist wunderbar, dass so viele Leute ihr Geld für uns spenden wollen.«

    Einige Besucher filmten das Interview mit ihren Smartphones, andere umringten Anna, deren spitzes Gesichtchen glühte. Als sie Charlotte sah, richtete sie sich halb auf.

    »Hallo Lotte, Doktor Floppy sagt, dass alles gut wird.«

    Der Reporter hielt inne. »Wer ist Doktor Floppy?«

    Im nächsten Moment stürzten sich alle auf Charlotte.

    »Das ist sie!« – »Frau Doktor!« – »Darf ich ein Foto machen?« – »Frau Meininger, sehen Sie mal hierher!« – »Was sagen Sie zu dem großartigen Echo?«

    Sie wich einen Schritt zurück. Das war ja unglaublich. Aber auch etwas beängstigend. Höchste Zeit, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Sie räusperte sich.

    »Liebe Gäste, schön, dass Sie alle gekommen sind. Darf ich Sie jetzt bitten zu gehen? Die beiden Patientinnen brauchen Ruhe und dürfen sich nicht überanstrengen. Sagen Sie das bitte auch den Wartenden draußen. Vielen Dank.«

    Einer nach dem anderen zog ab, manche murrend, die meisten aber verständnisvoll, wie es aussah. Charlotte setzte sich zu Anna, die sehr müde wirkte.

    »Du bist echt super, Lotte«, flüsterte das Mädchen. »Alle wollen uns helfen.«

    Charlotte strich ihr übers Haar, eine Geste, die sich fast schon selbstverständlich anfühlte.

    »Manchmal muss man für etwas kämpfen, und wie du siehst, gibt es ganz viele Menschen, die derselben Meinung sind. Wie fühlst du dich?«

    »Doktor Floppy sagt, er möchte schlafen.« Anna gähnte. »Du, Lotte, kann die Prinzessin nicht auch für den Prinzen kämpfen?«

    »Das ist nicht so einfach«, erwiderte Charlotte.

    »Aber er hat sie doch gerettet!«

    Sandra Kojaczinski machte Charlotte ein Zeichen.

    »Ist alles ein bisschen viel für die Kleine. Trotzdem danke. Sie sind unser Schutzengel. Sie sind eine echte Heilige.«

    »Nicht der Rede wert«, wiegelte Charlotte ab. »Ich lasse Sie jetzt allein und sage dem Bereitschaftsdienst Bescheid, dass die noch mal nach Ihren Werten schauen.«

    Anna schlief schon, als Charlotte aus dem Zimmer ging. Auf dem Flur hatte der Reporter auf sie gewartet.

    »Es ist phantastisch«, schwärmte er. »Noch nie haben wir so ein sensationelles Feedback auf einen Artikel gehabt. Unsere Leser rufen zu Hunderten an, schicken Mails, und alle spenden sie. Wir haben schon fast dreitausend Euro beisammen! Nach nur einem Tag!«

    Das war eine Stange Geld. Aber nur ein Bruchteil dessen, was die Operationen kosten würden – falls der Klinikchef überhaupt einwilligte. Noch dazu bestand tatsächlich ein erhebliches Risiko und …

    »Nun freuen Sie sich doch mal, Frau Meininger«, sagte der Reporter. »Wie wär’s mit Feiern?«

    Sie sah ihn an wie in Trance. Er hat ja recht, dachte sie. Und ich? Bin schon wieder auf dem Ängstetrip. Komm mal runter von deinem Trip. Freuen und feiern klingt nach einer wunderbaren Idee.

    
    9

    Charlotte Meininger hatte ihre Prinzipien. Dazu gehörte zum Beispiel, nicht an Tankstellen einzukaufen, wo bekanntlich alles lachhaft überteuert war, von der Schokolade bis zum Toilettenpapier. Jetzt stand sie in der Schlange vor einer Tankstellenkasse. Unter ihrem linken Arm klemmten vier Tiefkühlpizzen, mit der rechten Hand umklammerte sie ein Sixpack Dosenbier. Es wunderte sie selbst, wie leicht man Prinzipien über Bord werfen konnte.

    Ihr Blick fiel auf das Süßigkeitenregal. Auch ihre Lieblingsgummibärchensorte war dabei, und die Tüten schrien förmlich: Nimm uns mit! Es wäre ganz leicht gewesen, danach zu greifen. Charlotte ließ es bleiben, und wieder wunderte sie sich. Was war das für eine geheime Macht, die ihr Leben umkrempelte?

    Als sie endlich an der Reihe war und ihr Portemonnaie herausholte, fiel ihr siedend heiß ein, dass sie kein Handy dabeihatte. Charlotte erschien nie irgendwo, ohne ihren Besuch anzukündigen. Aber auch das war wohl ein Prinzip, das man über Bord werfen konnte.

    Hochgestimmt fuhr sie los. Feiern. Freuen. Es gab nur einen Menschen, mit dem sie das tun wollte. Sie würde ihn überraschen. Dummerweise hatte sie ziemlich ungenaue Erinnerungen an die Gegend, in der Uwe wohnte, noch dazu sahen alle Straßen dort gleich aus: einförmige Häuserzeilen, viele, viele Toreinfahrten.

    Sie musste sich mühsam durchfragen, was bedeutete, wildfremde Menschen anzusprechen. Nicht gerade ihre leichteste Übung. Dann endlich hatte sie die richtige Einfahrt gefunden. Ihr Wagen holperte auf den Hinterhof, und schon tauchte das efeubewachsene Gebäude auf.

    Hastig nahm sie die Tüte mit ihren Einkäufen und lief die Eisentreppe hoch. Sie hatte Herzklopfen wie ein verknallter Teenager. Ob Uwe ihr noch böse war?

    Die Tür stand offen. Uwe saß auf der roten Couch. Das heißt, er lag darauf. Seine Füße ruhten auf einem Kasten Bier, sein Gesicht war mit einem Basecap bedeckt, die Arme hingen schlaff herunter. Neben ihm stand eine halbleere Flasche Schnaps.

    »Uwe?«

    Keine Reaktion. Sie berührte ihn leicht an der Schulter, was ein tiefes Brummen auslöste.

    »Uwe, ich bin’s, Charlotte.«

    Sie hob das Basecap hoch und erschrak. Sein Gesicht war übel zugerichtet. Eine blutige Schramme lief ihm quer über die Nase, das linke Auge war zugeschwollen, die Lippen waren aufgeplatzt.

    »Um Gottes willen!« Sie stellte die Tüte ab. »Was ist denn passiert?«

    Er öffnete das rechte Auge.

    »Issegal.«

    »Wie – egal? Uwe, bitte, sag doch was!«

    »Zisch ab«, murmelte er mit schwerer Zunge.

    Er hatte eine mordsmäßige Fahne. Uwe war sturzbetrunken.

    Fahrig griff er nach der Flasche, schwenkte sie unkoordiniert hin und her, bis er es schließlich schaffte, sie in die Nähe seiner aufgeplatzten Lippen zu bringen. Die Hälfte ging daneben, als er trank.

    Entsetzt betrachtete Charlotte den Mann, mit dem sie ihre neue Freiheit und den Erfolg der Spendenaktion feiern wollte. Ganz eindeutig hatte Uwe bereits seine eigene Party veranstaltet.

    Mit so einem Mann willst du nichts zu tun haben, dachte sie. Mit einem Kerl, der sich am Sonntagnachmittag betrinkt und in irgendwelche Schlägereien gerät. Doch eine innere Stimme sagte ihr, dass hier etwas nicht stimmte. Hatte er aus Frust getrunken, weil sie ihm beim Frühstück eine Abfuhr verpasst hatte? Oder steckte etwas anderes dahinter?

    »Wo warst du?«, fragte sie.

    »Lassmichnruhe.«

    Sie rüttelte an seiner Schulter.

    »Ich muss es wissen.«

    »Musstunich.«

    Er wollte wieder die Flasche ansetzen, doch Charlotte entwand sie ihm. Wie bekam sie bloß eine einigermaßen klare Information aus ihm heraus? Dies war mal wieder eine Situation, auf die Charlotte nicht vorbereitet war. Kein Plan, keine Idee. Und dann hatte sie plötzlich eine Eingebung.

    Vorsichtig fischte sie das Handy aus Uwes Hosentasche und lief damit ins Badezimmer. Die Nummer des Krankenhauses kannte sie auswendig. Eine Minute später hatte sie Sandra Kojaczinski am Apparat.

    »Was man macht, wenn sich einer zugeballert hat?« Annas Mutter lachte leise. »Rausschmeißen natürlich.«

    Das war nicht wirklich hilfreich. Charlotte seufzte.

    »Ich meinte eigentlich eher, wie man ihn schnell wieder nüchtern bekommt.«

    »Nüchtern? Vergessen Sie’s. Aber vielleicht kriegen Sie ihn wenigstens auf die Beine. Starker Kaffee mit zwei Löffeln Zucker, zwei Löffeln Salz und Zitronensaft. Das könnte helfen.«

    Die Rezeptur hörte sich höllisch an. Aber wenn es eine Expertin für dieses Thema gab, dann Sandra Kojaczinski. Charlotte bedankte sich und ging auf Zehenspitzen zur Küchenzeile. Skeptisch betrachtete sie die riesige Espressomaschine. Sie ratterte gefährlich, als Charlotte sie anstellte. Uwe rührte sich nicht, er schlief tief und fest. Eine rote Lampe blinkte an der Maschine. Jetzt nur keinen Fehler machen. Falsch – keine Ängste mehr, redete sie sich gut zu.

    Und siehe da, das Wagnis gelang. Charlotte bekam einen dreifachen Espresso hin, kippte großzügig Zucker und Salz hinein und krönte das Ganze mit dem Saft einer Zitrone, die sie im Kühlschrank fand. Sie musste Uwes Kopf festhalten, um ihm das Zeug einzuflößen.

    »Verdammt, wassndas?« Wütend bäumte er sich auf. »Habichnich gesagt, du sollst abhaun?«

    »Uwe, mit wem hast du dich geprügelt?«

    Er sank auf die Couch zurück. »Mit deim Lackaffen. Musstenochma inn Golfclub. Unda hattermich an…, an…«, er suchte mühsam nach dem nächsten Wort, »angequatscht.«

    Nach einigen weiteren Schlucken Höllenkaffee, vielen weiteren Fragen und wenigen schwerverständlichen Antworten setzte Charlotte das Puzzle zusammen. Unfassbar. Uwe hatte sich mit Tom geschlagen, weil Tom Charlotte eine Schlampe genannt hatte. Und das war offenbar noch einer der charmanteren Ausdrücke gewesen.

    »Wann gehst dun endlich?«, murmelte Uwe schläfrig.

    »Ich gehe nirgendwo hin.«

    Er hörte es nicht mehr. Ein leises Schnarchen verriet, dass er wieder eingeschlafen war. Da lag er, Charlottes Ritter. Von Anfang an hatte er sie beschützt, zuerst in der Kantine, dann im Fußballstadion, und jetzt hatte er sogar ihre Ehre mit seinen Fäusten verteidigt.

    Sie ließ sich auf der Couch nieder und lehnte sich an ihn. Ein, zwei Stunden bewachte sie seinen Schlaf, während sie über ihr verdrehtes Liebesleben nachdachte. Dann wachte Uwe auf.

    »Was …? O Mann.«

    Stöhnend hielt er sich den schmerzenden Kopf. Sein rechtes Auge starrte Charlotte an, als sei sie eine Erscheinung.

    »Du bist ja immer noch da.«

    »Hast du Verbandszeug?«

    »Im Badezimmer. Wieso?«

    Während ihrer Ausbildung war Charlotte einige Wochen lang im Unfallkrankenwagen mitgefahren. Fachkundig desinfizierte und verpflasterte sie Uwes Wunden, wickelte Eis aus dem Kühlfach in ein Handtuch und kühlte damit sein linkes Auge.

    »Warum tust du das?«, fragte Uwe.

    »Sprechen Sie mich nicht an, ich bin Ärztin.«

    Er konnte schon wieder grinsen. »Deine Sekretärin sagt, du bist Herzspezialistin.«

    »Angeblich. Von Herzensdingen habe ich nämlich null Ahnung, aber für ein paar Kratzer reicht’s.« Sie küsste ihn auf die verschrammte Nase. »Das Verhältnis von Arzt und Patient ist was ganz Besonderes, wusstest du das nicht?«

    Wieder grinste er. »Nee.«

    »Außerdem war es wirklich sehr nett, dass du mich verteidigt hast. Tom kann ein echtes Ekel sein.«

    Uwes Grinsen verflüchtigte sich.

    »Weißt du, mir ist was klargeworden. Schon heute beim Frühstück und dann erst recht im Golfclub: Es funktioniert nicht. Meine Welt, deine Welt, das passt einfach nicht zusammen.«

    Charlotte fing an zu frieren.

    »Wie meinst du das?«

    »Na ja, diese Golfclubschickeria, dein Superjob, diese ganzen Sachen, du bist was Besseres gewohnt. Wir können in die Kiste gehen und Spaß haben, aber mehr ist nicht drin. Nie im Leben würdest du mich vorzeigen. Weil du dich für mich schämst. Und das weißt du.«

    Er sprach genau das aus, was Charlotte dachte. Oder, genauer: Was sie noch am Morgen gedacht hatte. Uwe hörte sich an wie die Synchronstimme ihrer Mutter. Spiel nicht mit den Schmuddelkindern, such dir nicht die falschen Freunde, heirate den richtigen Mann.

    »Du würdest das mit uns nie an die große Glocke hängen«, sagte er. »Nicht mal an die kleine.«

    Charlotte schwieg betreten.

    »Versteh mich nicht falsch.« Er betrachtete seine Hände, die Hände eines Mannes, der zupacken konnte. »Ich will nicht heiraten oder so was. Aber ich will auch nicht der peinliche Stecher sein, den du verstecken musst. Auch Klempner haben ihren Stolz.«

    Es war so verrückt: Uwe drehte den Spieß um. Sie war es, die ihn auf Abstand halten wollte, und nun tat er es. Allerdings wesentlich konsequenter. Ein bisschen bewunderte Charlotte ihn dafür, denn es war nicht zu übersehen, wie sehr er sie mochte. Vielleicht sogar mehr als das.

    Er erhob sich ächzend.

    »Okay, Sonnenblume, ich geh mal unter die Dusche. Wenn ich aus dem Badezimmer komme, wäre es ganz gut, wenn du weg bist.«

    Seine Worte klangen nicht im mindesten verletzend, eher resigniert. Warum taten sie dann so weh?

    Weil ich schon einen Schritt weiter bin, stellte Charlotte erschrocken fest. Weil ich ein für alle Mal mit diesen ewigen Ängsten Schluss machen will. Weil ich nicht mehr die folgsame Tochter bin, die sich von ihren Eltern einen Mann aussuchen lässt.

    Kann die Prinzessin für den Prinzen kämpfen? Ja, sie kann. Sie hat keine Krone, keine Kutsche und kein goldenes Haar, nur Pizza und Dosenbier, aber immerhin.

    Als Charlotte die Dusche rauschen hörte, packte sie die Tüte aus. Sie heizte den Ofen auf die höchste Stufe und legte alle vier Pizzen hinein. Die Bierdosen wanderten in den Kühlschrank. Dann setzte sie sich an den großen Tisch und wartete …

    ***

    Erst hörte Charlotte nur die wummernden Bässe. Als Nächstes kam eine markerschütternde Elektrogitarre dazu, begleitet von wildem Gehupe. Sie hob den Kopf. Der Krach kam vom Hof.

    Nachdem sie zum Fenster gelaufen war, sah sie ein betagtes dunkelgrünes Mini Cabrio, das durch die Toreinfahrt schoss und schaukelnd im Gebüsch stecken blieb. Eine junge, langmähnige blonde Frau saß am Steuer, eine zweite mit wehenden roten Haaren hockte rittlings auf der Beifahrerlehne. Die Musik dröhnte weiter, während sie lachend ausstiegen.

    »Uuuuwe, hey, alter Sack, bist du zu Hause?«

    Highheels klapperten auf der Eisentreppe, und schon stöckelten die beiden jungen Frauen ins Loft, wo sie sich suchend umsahen. Verlegen steckte Charlotte ihre Hände in die Hosentaschen.

    »Oh, hallo«, sagte die Blonde. »Wer bist du denn?«

    Charlotte kannte die beiden. Es waren die Mädchen von dem Foto, ein paar Jahre älter als damals, vielleicht Anfang, Mitte zwanzig, aber immer noch gut zu erkennen. Statt der Neonbikinis trugen sie enge Jeans und bunte Baumwolltops. Sie waren hübsch. Sie waren schlank. Sie waren sexy. Sie waren das genaue Gegenteil von Charlotte. Pommestonne hatten ihre Mitschüler sie früher genannt. Aber nie hatte sie sich unattraktiver und übergewichtiger gefühlt als jetzt.

    In diesem Moment kam Uwe aus dem Badezimmer, mit nassem Haar und einem Handtuch um die Hüften. Trotz seines verquollenen, blutverkrusteten Gesichts sah er hinreißend aus.

    »Hallo Mädels«, sagte er. »Na, alles frisch so weit?«

    Dann erst entdeckte er Charlotte, die immer noch am Fenster stand, unfähig, sich zu bewegen.

    »Oh.«

    »Wir stören wohl?«, kicherte die Blonde. »Nun ja, ich hoffe doch mal, es war nicht deine neue Freundin, die dich vermöbelt hat.«

    »Ach was.« Uwe knotete sein Handtuch fester um die Hüften. »Das war nur ein kleiner Gedankenaustausch mit ihrem Exfreund.«

    Die beiden jungen Frauen sahen einander amüsiert an.

    »Ich gehe dann mal«, sagte Charlotte heiser.

    »Was, äh, machst du überhaupt noch hier?«, fragte Uwe. »Wir hatten doch alles besprochen.«

    Jetzt bloß nicht einknicken. Atme, verdammt. Ein. Aus. Ein. Aus. Charlotte mobilisierte das letzte bisschen Stolz, das ihr noch geblieben war. Nein, sie würde nicht wie ein geprügelter Hund hier rausschleichen. Wenn schon der finale Abgang, dann richtig.

    »Was ich hier mache? Erstens metabolisiere ich Sauerstoff.«

    Uwe runzelte die Stirn.

    »Du meta… was?«

    »Ich atme«, erklärte Charlotte. »Mein Herz pumpt sauerstoffhaltiges Blut durch meinen Körper und pumpt das verbrauchte Blut wieder raus.«

    Die beiden jungen Frauen standen mit offenem Mund da, während Charlotte ihre Handtasche von der Couch nahm.

    »Zweitens hatten ›wir‹«, sie malte imaginäre Gänsefüßchen in die Luft, »gar nichts besprochen. Du hast ein Selbstgespräch geführt. Drittens werde ich mich nicht länger mit einem promiskuitiven Vorstadt-Casanova abgeben.«

    So aufrecht sie konnte, stolzierte sie zur Tür. Dabei kroch sie innerlich. Ihr Abgang war nicht gerade überzeugend. Eher kläglich. So wie diese ganze Freu&Feier-Mist-Idee. Das hatte sie nun davon. Einmal in ihrem Leben war sie spontan gewesen, und das Ergebnis sprach für sich. Nie wieder.

    Sie war schon auf der Treppe, als sie Schritte hinter sich hörte.

    »Charlotte, was war das gerade?«

    Inzwischen liefen ihr Tränen über die Wangen, und diesen Triumph gönnte sie ihm nicht. Hektisch suchte sie nach ihrem Schlüsselbund, während sie zu ihrem Wagen rannte. Als sie ihn aufschloss, holte Uwe sie ein. Dicht stand er hinter ihr und hielt mit beiden Händen ihre zuckenden Schultern fest.

    »Charlotte?«

    »Ich wollte mit dir den Abend verbringen«, schluchzte sie. »Ich wollte dir zeigen, dass du viel mehr bist als ein heimlicher Lover. Ich wollte dir sagen, dass ich dich …«

    Sehr behutsam drehte Uwe sie zu sich um. Das Handtuch war ihm von den Hüften gerutscht. So wie Gott, das Fitnessstudio und ein fleißiger Tätowierer ihn geschaffen hatten, nahm er sie in die Arme, während der Motor des Cabrios aufheulte und die beiden jungen Frauen davonfuhren.

    Wenige Sekunden später war es still. Charlotte hörte nur noch Vogelgezwitscher und Uwes Stimme, die etwas in ihr Ohr raunte. Ungläubig sah sie ihn an.

    Er nickte lächelnd und wischte ihr die Tränen vom Gesicht. Dann nahm er sie bei der Hand und zog sie mit sich, zog sie die Treppe hoch und durch das Loft, bis sie das Bett erreichten. Unendlich langsam, fast andächtig knöpfte er ihre Bluse auf, als würde er ein Weihnachtsgeschenk auspacken.

    Es war ganz anders diesmal. Zärtlicher, inniger. Sie nahmen sich Zeit. In der Nacht davor waren sie übereinander hergefallen wie hungrige Fastfood-Junkies. Jetzt zelebrierten sie ihr Liebesspiel wie ein Zwanzig-Gänge-Gourmetmenü.

    Nur einmal verließen sie das Bett, als nämlich ein verbrannter Geruch durch das Loft zog und vier verkohlte Pizzen aus dem Ofen geholt werden mussten. Aber wen interessierte das? Es gab Wichtigeres als essen.

    Eine Ewigkeit später, als sie atemlos nebeneinander auf dem Rücken lagen, die Hände ineinander verschränkt, öffnete Charlotte die Augen.

    »Hast du das vorhin am Auto wirklich so gemeint?«

    Der Druck seiner Hand wurde fester.

    »Charlotte Meininger, du bist die verpeilteste, nervigste, komplizierteste Frau unter der Sonne. Ich liebe dich. Von ganzem Herzen.«

    ***

    Kann ein Satz das Leben verändern? Ein einziger Satz? Charlotte wusste, dass es so war, seit Uwe ihr die magischen drei Worte gesagt hatte. Ich. Liebe. Dich.

    Ja, sie waren magisch und verzauberten alles. So, wie er das sagte, kam es aus der Tiefe seiner Seele, kristallklar, ohne Wenn und Aber. Und er sagte es nicht nur, er zeigte es ihr auch, denn seine Zärtlichkeiten und seine Leidenschaft gingen ihr unter die Haut, berührten ihren innersten Kern.

    Charlotte hatte nie etwas Vergleichbares erlebt. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie sich wirklich fallen lassen. Sie dachte nicht mal mehr daran, beim Sex ihren Bauch einzuziehen oder ihre Mimik unter Kontrolle zu behalten, denn es spielte keine Rolle mehr. Uwe liebte sie so, wie sie war, auch das sagte er ihr immer wieder.

    Inzwischen war es Abend geworden, ein heller, warmer Sommerabend, und irgendwann fuhren sie los zum Baggersee, von dem Uwe erzählt hatte. Das grasbestandene Ufer und die alten Bäume begeisterten Charlotte genauso wie die vielen Liebespaare und Familien, die friedlich nebeneinander picknickten. Manche grillten, andere sahen dem Sonnenuntergang zu, irgendwer zupfte auf einer Gitarre herum.

    Uwe hatte eine Decke ausgebreitet, auf der sie eng umschlungen lagen. Er erzählte von seiner Kindheit, von seinen Träumen, Architekt zu werden und ein Haus ganz aus hauchdünnem Stahl zu bauen. Charlotte erzählte ebenfalls von ihrer Kindheit und ließ nichts aus, weder ihre bevormundenden Eltern, ihre deprimierende Stubenhockerexistenz noch ihre Ängste, die sie bis ins Erwachsenenalter begleiteten.

    Als sie von ihren Yoga-Übungen berichtete, umspielte Uwes Mund ein skeptisches Lächeln.

    »Echt jetzt? Das hilft?«

    »Na ja, so ganz werden meine Ängste wahrscheinlich nie verschwinden«, bekannte Charlotte. »Aber der Ruhende Hund zum Beispiel verhindert wenigstens, dass ich schreiend aus dem Fenster springe.«

    »Zeig«, sagte er.

    Charlotte sah sich um. Hier? In der Öffentlichkeit?

    Wieder lächelte Uwe.

    »Du hast Angst, dich zum Affen zu machen, was? Dann überwinde diese Angst. Komm schon. Ich verspreche dir auch, dass ich nicht lache.«

    Er sagte es so liebevoll, dass ihr innerer Widerstand dahinschmolz, zumal es schon fast dunkel war. Sie ging auf die Knie, legte ihre linke Wange auf die etwas kratzige Wolldecke und streckte erst ihren linken, dann ihren rechten Arm nach rechts. Jetzt atmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Nach einer Weile spürte sie einen kleinen Klaps auf dem Po. Sie hob den Kopf.

    »Sieht doof aus, oder?«

    »Überhaupt nicht«, beteuerte Uwe. »Aber der Anblick deines herrlichen Hinterns haut den stärksten Mann um.« Er senkte seine Stimme. »Okay, du hast jetzt deine Ängste weggeatmet. Bereit für ein Bad im See?«

    »Ich habe keinen Badeanzug dabei«, winkte Charlotte ab. »Vielleicht ein andermal.«

    »Du brauchst keinen Badeanzug.«

    »Was?«

    Zärtlich zeichnete er mit dem Zeigefinger die Kontur ihrer Lippen nach.

    »Hier ist doch so gut wie keiner mehr. Du wirst sehen, dass macht wahnsinnig Spaß.«

    Charlotte richtete sich auf. Tatsächlich war es ziemlich leer am Ufer geworden. Die Familien mit Kindern waren schon bei Anbruch der Dämmerung nach Hause gegangen, und auch die älteren Leute hatten längst ihre Liegestühle und Kühlboxen zusammengepackt und waren abgezogen. Nur die Liebespaare harrten noch aus. Überall zwischen den Büschen wurde geflüstert und gekichert.

    »Erweitere deinen Horizont«, sagte Uwe.

    Er zog sich das T-Shirt aus, die Jeans, die Boxershorts. Charlotte hatte kaum seinen muskulösen Körper bewundert, als er auch schon losrannte. Mit einem übermütigen Schrei warf er sich ins Wasser und planschte wie ein kleiner Junge.

    »Hey, das Wasser ist ganz warm!«, rief er ihr zu.

    Ohne lange nachzudenken, zerrte sie sich ihre Bluse, ihre Hose und ihre Wäsche vom Körper. Sobald sie nackt war, stellte sie staunend fest, dass sie sich überhaupt nicht schämte. Stattdessen spürte sie nur ein unglaubliches Freiheitsgefühl, als sie zum Ufer lief und durch das knietiefe Wasser auf Uwe zuwatete.

    Starke Arme umfassten sie. Charlotte schrie auf, lachte und weinte gleichzeitig, weil es so überwältigend schön war. Einfach planschen. Uwes nasses Gesicht spüren, seine Hände, seine kräftigen Schenkel, die sie umschlossen. Er tauchte sie unter, sie schluckte Wasser, kam prustend und kreischend wieder hoch, und dann küsste er sie.

    Es war ein Rausch. Zwei nackte Körper im Wasser. Zwei Menschen, die einander begehrten.

    Niemand achtete auf sie. Am Ufer flammten hier und da Lagerfeuer auf, die Grillen zirpten, Schwärme von Mücken tanzten über ihren Köpfen. Und darauf musste ich neununddreißig Jahre warten, dachte Charlotte.

    Ihre Haut prickelte, als sie zurück zur Decke liefen und sich nackt, wie sie waren, daraufwarfen. Schon im Wasser hatte sie Uwes Erektion gespürt. Doch sie war erschrocken, als er jetzt ihre Schenkel auseinanderschob.

    »Nicht hier«, flüsterte sie.

    »Hier, jetzt, sofort.«

    Sogar im Dunkeln sah sie, wie seine Augen glühten. Geschickt dirigierte er ihren Körper, bis sie auf ihm lag. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, während er unendlich langsam in sie eindrang. Sie bewegten sich kaum. Es war mehr ein sachtes Pulsen und Taumeln, das sie miteinander verschmolz, bis Charlotte einen erlösten Schrei ausstieß und spürte, wie er sich in ihr ergoss.

    »Wow, Doppeldecker«, murmelte er.

    »Wie – Doppeldecker?«

    Er strich ihr eine nasse Strähne aus der Stirn.

    »Wir sind gleichzeitig gekommen. Ist so selten wie ’ne Schneeflocke im August.«

    Und dann sagte Charlotte die drei magischen Worte, die aus der Tiefe ihrer befreiten Seele aufstiegen, als seien sie dort neununddreißig Jahre lang gefangen gewesen.

    ***

    Nichts an diesem Montagmorgen war so wie sonst. Es begann damit, dass Charlotte zu spät ins Krankenhaus kam. Zum allerersten Mal und dann auch noch gleich eine volle Viertelstunde. Hoppla. Eigentlich hatten die besonderen Vorfälle aber schon vorher begonnen. Erstens war sie nicht in ihrem eigenen Bett aufgewacht, zweitens in der Gewissheit, dass sie geliebt wurde, drittens hatte sie statt Frühstück einen morgendlichen Quickie serviert bekommen.

    Diese sehr verwirrenden Ereignisse beschäftigten Charlotte vollauf, als sie im Laufschritt die letzten Meter zu ihrem Büro zurücklegte. Dort prallte sie mit Susi zusammen, die im Aktenschrank neben der Tür herumwühlte.

    »Tut mir leid, ich hatte Sie nicht gesehen«, entschuldigte sich Charlotte, während sie ein paar heruntergefallene Aktenordner aufhob.

    Susi zog ihr bauchfreies Top herunter, das bei dem Aufprall etwas verrutscht war und den Spitzenrand eines pinkfarbenen BHs freigelegt hatte.

    »Sie sollen zum Chef kommen! Sofort!«

    »Warum denn? Ist es wegen …«

    Susis Gesicht signalisierte Alarmstufe Rot.

    »Frau Doktor, die Hütte brennt! Der Chef schreit das ganze Krankenhaus zusammen! Sie wissen schon, dieser Artikel.«

    Das verhieß nichts Gutes. Charlottes Pulsfrequenz schoss nach oben, am ganzen Körper brach ihr der Schweiß aus. Ruhig, ganz ruhig, dachte sie. Atmen. Ein. Aus. Nein, besser noch schnell den Ruhenden Hund einschieben, bevor sie sich dem Wutausbruch eines Mannes aussetzte, den sie in dem Interview verantwortungslos genannt hatte.

    »Ich gehe gleich zu ihm, fünf Minuten noch«, erwiderte sie, lief in ihr Büro und warf die Tür hinter sich zu.

    Hastig riss sie ein Papierhandtuch aus dem Spender neben dem Waschbecken. Nachdem sie es auf dem Boden ausgebreitet hatte, konnte es losgehen. Jetzt langsam auf die Knie, die linke Wange auf das Papierhandtuch, linker Arm nach rechts, rechter Arm nach rechts. Augen schließen. Atmen. Ein. Aus. Ein.

    Die Tür wurde aufgestoßen. Charlotte öffnete die Augen und sah ein Paar schwarzer, teurer Lederschuhe sowie die sorgfältig gebügelten Aufschläge zweier grauer Hosenbeine neben ihrem Gesicht auftauchen.

    »Sagen Sie mal, sind Sie noch bei Trost?«

    So schnell sie konnte, brachte Charlotte ihren Körper wieder in die Vertikale.

    »Guten Morgen, Herr Sandmann, äh, Landmann.«

    Punktlandung. Es war, als hätte sie ein brennendes Streichholz an einen Benzintank gehalten.

    »Warum kriechen Sie hier auf dem Teppich herum?«, brüllte er. »Und warum besitzen Sie die Frechheit, ohne Absprache mit mir sowie ohne Hinzuziehung unseres Pressesprechers Interviews zu geben?«

    Während Charlotte versuchte weiterzuatmen, schlug Professor Landmann mit dem Handrücken auf einen Zeitungsausschnitt, den er mitgebracht hatte.

    »Skandal im Vitalis-Klinikum! Ärztin kämpft für Mutter und Kind! Klinikchef unter Beschuss! Spendenaufruf!«

    Keine Frage, der Mann war geladen wie eine Schrotflinte. Charlottes Knie zitterten. Sicher, sie hatte mit einer Reaktion gerechnet, aber doch nicht mit so einer. Stattdessen hatte sie gehofft, ihren Chef zur Vernunft bringen zu können. Starr vor Schreck suchte sie nach einer Antwort.

    »Ich, ich dachte …«

    »Sie denken, ich gebe mich für die Rolle der Schießbudenfigur her?«, schnitt er ihr das Wort ab. »Sie denken, Sie können hier die Heldin spielen? Bei Ihnen ist ja wohl der Dachstuhl abgebrannt!«

    Verdammt, der Typ kanzelte sie ab wie ein kleines Mädchen. Ganz so, wie ihr Vater es gern tat. Charlotte straffte ihre Schultern. So nicht, Professor Doktor Sandmann. Wie sagte es Uwe doch so schön?

    »Jetzt machen Sie mal ein bisschen laid-back, klar?«

    Professor Landmann zuckte zusammen, als hätte Charlotte ihn unsittlich angefasst. Na, dann gleich weiter im Text.

    »Erstens habe ich sehr wohl mit Ihnen gesprochen und ausführlich die Dringlichkeit meines Anliegens erläutert«, erklärte sie. »Zweitens habe ich in Ihnen leider keinen Verbündeten gefunden. Drittens musste ich mir deshalb andere Verbündete suchen.«

    Er blinzelte irritiert.

    »Ach, so läuft das? Sie verbünden sich mit der Presse? Ihre Teamfähigkeit habe ich immer bezweifelt, aber was Sie hier veranstalten, ist eine Verschwörung! Sie sind nicht mehr tragbar, Frau Meininger!«

    »Und das heißt?«

    Professor Landmann zwirbelte an seinem Spitzbärtchen herum und senkte gefährlich die Stimme.

    »Ich werde Sie bis auf weiteres beurlauben, heißt das. Ein Disziplinarverfahren versteht sich von selbst. Und ich werde alles dafür tun, dass Sie hier kein Bein mehr auf die Erde bekommen.«

    Charlotte schnappte nach Luft. Ein gähnender Abgrund tat sich vor ihr auf. Das Krankenhaus war ihr Leben. Kämpfen, Charlotte, kämpfen!

    »Sie werfen mir also mangelnde Teamfähigkeit vor. Erstens arbeite ich seit zehn Jahren im Team. Zweitens gibt es keinerlei Beschwerden meiner Mitarbeiter. Drittens bedeutet Teamarbeit für Sie doch bloß, dass alles flutscht, solange Sie bestimmen dürfen.«

    »Sie sind so gut wie gefeuert!«, schrie Professor Landmann.

    »Äh, Entschuldigung?« Hennarote Raspelhaare schoben sich durch die Tür. »Telefon für Sie, Herr Professor.«

    Er fuhr herum. »Ich will nicht gestört werden!«

    »Ist aber dringend. Die Vorsitzende des Fördervereins.«

    Der Förderverein des Vitalis-Klinikums war die einzige Instanz, vor der Professor Landmann kuschte, schließlich flossen dank dieser Einrichtung großzügige Gelder an das Krankenhaus.

    Widerwillig nahm er Susi das schnurlose Telefon ab.

    »Ja? Oh, guten Morgen, Marie-Claire. Nein. Aber …« Er warf Charlotte einen wütenden Blick zu. »Selbstverständlich. Wann? Noch heute? Hm. Doch, doch, das kann ich einrichten.«

    Gespannt verfolgten Susi und Charlotte das Telefonat. Irgendwas war da im Busch. Als Professor Landmann Susi das Telefon zurückgab, zitterte sein Spitzbart vor unterdrücktem Zorn.

    »Der Förderverein hat aufgrund Ihrer skandalösen Medienaktivitäten eine außerordentliche Zusammenkunft beschlossen. Damit es nicht wie eine Krisensitzung aussieht, wird das Ganze als Empfang im Konferenzraum stattfinden, mit Presse, aber sozusagen im semiprivaten Rahmen, einschließlich Begleitung.« Er lachte böse. »Was bei Ihnen ja wohl heißt, dass Sie nur Ihre schlechte Laune mitbringen.«

    »Frau Doktor Meininger hat neuerdings einen Freund«, sagte Susi. »Eigentlich sogar zwei.«

    Susi! Die Indiskretion in Person! Charlotte hätte sie am liebsten an ihren raspelkurzen Haaren aus dem Zimmer geschleift.

    »Na, dann bringen Sie eben jemanden mit«, erwiderte Professor Landmann unwirsch. »Falls dieser Jemand überhaupt existiert.«

    »Natürlich!«, erwiderte Charlotte entrüstet.

    »Also setze ich Sie mit zwei Personen auf die Liste. Seien Sie gefälligst pünktlich.«

    Damit verließ er Charlottes Büro.

    »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte Susi.

    »Ja. Nein.«

    In Charlotte kämpften Kopf und Herz miteinander. Ihr Kopf war der Meinung, dass es nur einen einzigen adäquaten Begleiter für diesen Empfang gab: Alexander von Bernheim, seriös, untadelig, vertrauenerweckend. Ihr Herz dagegen stimmte für Uwe.

    »Welchen nehmen Sie denn mit?«, erkundigte sich Susi, als hätte sie Charlottes Gedanken erraten. »Den Rosenstrauß oder die Wiesenblumen?«
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    »Anna, mein Schatz, wie fühlst du dich?«

    Charlotte hatte die Assistenzärzte rausgeschickt und sich neben Anna aufs Bett gesetzt. Die dunklen Ringe unter den Augen des Mädchens waren noch breiter geworden, ihr Gesicht wirkte eingefallen. Es war deutlich zu sehen, dass sich Annas Gesundheitszustand trotz der Medikamente rapide verschlechterte.

    »Doktor Floppy sagt, er möchte nach draußen.« Sehnsüchtig sah sie aus dem Fenster.

    »Liebling, du weißt doch, das geht leider nicht«, mischte sich Sandra Kojaczinski ein. »Du bist viel zu schwach dafür. Oder, Frau Doktor?«

    Charlottes Blick wanderte über die bunten Luftballons, die Blumensträuße, die Pralinenschachteln und die Plüschtiere, die sich im Zimmer stapelten. Das alles war gut gemeint, konnte aber nicht aufwiegen, dass Anna wie eine Gefangene eingesperrt war.

    Selbst Charlotte wusste, dass Gesundheit und Krankheit wesentlich von der seelischen Verfassung abhingen. Anna brauchte etwas, worauf sie sich freuen konnte. Ein nahes Ziel, das sie am Leben hielt, und sei es nur die Aussicht, dieses Krankenzimmer für ein paar Stunden verlassen und wie andere Kinder auch auf einen Spielplatz gehen zu können.

    »Wir schauen mal, wie sich die Werte entwickeln«, sagte sie. »Vielleicht ist vor der Operation ein kleiner Ausflug drin.«

    Wenn denn überhaupt genug Geld für eine Operation zusammenkam, noch dazu binnen kurzer Zeit. Die Uhr tickte. Lange würde Anna nicht mehr durchhalten. Ihre Mutter war weit kräftiger, aber für die zarte kleine Anna wurde es allmählich dramatisch. Sandra Kojaczinski sah Charlotte zweifelnd an.

    »Wirklich? Ein Ausflug? Ich meine, Anna ist ziemlich durcheinander, dauernd phantasiert sie von einer komischen Prinzessin.«

    »Die ist nicht komisch!«, protestierte ihre Tochter. »Die Prinzessin hat goldene Haare und ist wunderschön! Na gut, sie ist ein bisschen komisch, weil sie nicht schnallt, dass der Bauernsohn ein Prinz ist.«

    »Du darfst dich nicht aufregen.« Charlotte strich ihr eine Haarsträhne aus der blassen Stirn. »Alle Märchen enden gut.«

    Annas Miene hellte sich auf. »Kriegt die Prinzessin den verzauberten Prinzen?«

    Charlotte zog ihre Hand zurück.

    »Jetzt wirst du erst einmal gesund. Ich tue wirklich alles dafür. Und das mit dem Prinzen kommt auch in Ordnung. Bestimmt.«

    Haha. Es war inzwischen fünf vor neun, und noch immer wusste sie nicht, was sie tun sollte. Ja doch, Uwe war der Mann ihres Herzens. Aber die Sache heute Abend war unendlich wichtig. Zukunftsentscheidend sozusagen.

    Nach der Morgenvisite tat Charlotte etwas, was sie sonst nie machte: Sie ging in den kleinen Park hinter dem Krankenhaus und setzte sich auf eine Bank. Gedankenverloren schaute sie einigen Patienten zu, die in Bademänteln zwischen den Blumenbeeten spazieren gingen, und sah zum Klinikgebäude hinüber, wo sie seit so vielen Jahren arbeitete. Dies war ihre Welt, ihr Kosmos. Sie wollte das alles nicht verlieren.

    Am besten sie klärte die Angelegenheit sofort. Ohne störende Sentimentalitäten. Im Kampf Kopf gegen Herz hatte ihr Herz soeben den Kürzeren gezogen.

    Ein schlechtes Gewissen hatte sie schon, als sie Alexander von Bernheim anrief. Es war nicht fair, Uwe auszubooten. Aber es war das einzig Vernünftige.

    O ja, er habe Zeit und begleite sie gern, versicherte Alexander. Er werde dann direkt vom Büro zum Empfang ins Krankenhaus fahren.

    Nun kam die schwerste Übung. Charlotte rief Uwe an.

    »Hallo Sonnenblume«, meldete er sich.

    Auf der Stelle spürte sie, wie sich die Härchen auf ihrem Unterarm senkrecht stellten. Seine Stimme. Diese Wärme, vermischt mit einer saftigen Portion Sex. Doppeldecker. Noch nie war sie einem anderen Menschen so nahe gewesen. Nie wieder würde sie einem Mann so nahe sein.

    »Es bleibt doch bei heute Abend?«, fragte er. »Bei deinem – unserem Montagabend?«

    Ihr wurde flau. Sie hatten sich zu Sushi und Charlottes Lieblingskrimi verabredet. Charlotte spürte ein Ziehen in der Magengrube.

    »Du, daraus wird leider nichts«, antwortete sie hastig. »Ich muss zu so einem komischen Empfang. Ist eine offizielle Sache. Der Förderverein des Krankenhauses will über einen speziellen Fall beraten, in den ich verwickelt bin. Liest du Zeitung?«

    »Stell dir vor, selbst Höhlenbewohner wie ich sind auf dem Laufenden. Ich kaufe zwar keine Zeitungen, aber heute Morgen habe ich alles im Internet gelesen. Deine Spendenaktion und so. Find ich super.«

    »Aha«, sagte Charlotte.

    »Ich bin echt stolz auf dich! Na, dann auf sie mit Gebrüll! Viel Erfolg!«

    »Danke.« Ein Mühlstein rollte von Charlottes Herz. »Ich melde mich danach.«

    »Halt, nicht so schnell. Gehst du etwa ganz allein da hin?«

    Mist, verdammt. Charlotte hatte nicht vorgehabt, ihm die ganze Wahrheit zu offenbaren. Doch es war ein Unterschied, Uwe etwas zu verschweigen oder ihm eine Lüge aufzutischen.

    »Charlotte, gibt es irgendetwas, was du mir sagen willst?«

    Seine Worte vom Vortag gellten in ihren Ohren. Nie im Leben würdest du mich vorzeigen. Weil du dich für mich schämst. Und das weißt du.

    »Ist es das, was ich denke?«, bohrte er nach. »Nimmst du jemanden mit, der besser passt?«

    Seine Stimme klang müde, resigniert. Alles hing plötzlich am seidenen Faden.

    Fieberhaft überlegte Charlotte, was sie sagen sollte. Falls sie mit Alexander zu diesem Empfang ging, würde Uwe es erfahren, da war sie sicher. Die Presse würde zugegen sein, es würde Fotos geben. Und falls sie jetzt einen Rückzieher machte, hatte sie Uwe für immer verloren. Sogar mehr als das: Sie würde wieder die kleine Charlotte sein, ängstlich und angepasst. War sie nicht längst darüber hinaus?

    »Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich begleitest«, sagte sie todesmutig.

    Am anderen Ende der Leitung hörte man einen tiefen Seufzer.

    »Okay, Sonnenblume. Denen zeigen wir, was ’ne Harke ist. Wann geht’s los?«

    »Um sieben. Hast du einen dunklen Anzug?«

    Er lachte. »So was Ähnliches. Ich hol dich ab, um halb sieben. Dann kann ich auf der Fahrt die Cool-down-Nummer machen. Du klingst ziemlich durcheinander.«

    »Bin ich auch. Also dann, bis heute Abend.«

    Sie legte auf. Im nächsten Moment wurde ihr die volle Tragweite ihrer Entscheidung bewusst. Alle würden sie da sein, die gesamte Hautevolee der Stadt. Charlotte stand kurz vor einem Kollaps. Dieser Zustand zog sich über den gesamten Tag hin und war zehn Stunden später unverändert.

    Natürlich kam Uwe zu spät. Um kurz vor neunzehn Uhr bog der rote Lieferwagen um die Ecke, rammte fast ein parkendes Auto und hielt neben dem Hauseingang, wo Charlotte schon seit siebenundzwanzig Minuten schlotternd vor Aufregung in ihrem dunkelblauen Kostüm wartete.

    Natürlich trug er keinen dunklen Anzug. Was auch immer er sich darunter vorstellte, seine Variante war eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck Sorry, mein Smoking ist gerade in der Reinigung.

    Natürlich sah sein Gesicht immer noch aus wie die Visage eines Berufsboxers nach einer K.o.-Niederlage. Er konnte das linke Auge wieder öffnen, doch das Veilchen, die Schramme auf der Nase und die kaum verheilten Lippen ergaben einen schaurigen Anblick.

    Natürlich ging die Cool-down-Aktion daneben. Während er im gewohnten Höllentempo Richtung Krankenhaus bretterte, streichelte er mit der rechten Hand ihr Knie, was eine hormonelle Kettenreaktion auslöste, die den letzten Funken Verstand in Charlottes Hirn löschte.

    Als eine Tankstelle am Straßenrand in Sicht kam, bat sie ihn anzuhalten. Mit drei Tüten Gummibärchen kam sie wieder heraus.

    »Erst mal was essen«, sagte sie. »Essen hilft immer.«

    Leider fühlte es sich ganz anders an: nach einer Magendarmattacke. Sie überlegte, ob sie die Tankstellentoilette benutzen sollte, verwarf diese Irrsinnsidee aber sofort wieder.

    »Geht’s dir nicht gut?«, erkundigte sich Uwe.

    »Wieso? Mir geht es prächtig«, winkte Charlotte ab.

    Besser, sie teilte ihm nicht mit, dass sie sich wie kurz vor ihrer eigenen Hinrichtung fühlte. Sie würde das Ding durchziehen, bis zum bitteren Ende. Der Einfachheit halber schüttete sie sich die Gummibärchen direkt aus der Tüte in den Mund.

    Uwe warf ihr argwöhnische Seitenblicke zu.

    »Jetzt erzähl mir doch mal, was wirklich los ist. Ich meine, warum hast du diese Spendenaktion überhaupt angeleiert?«

    »Es gibt einen Förderverein und einen Spendenfonds«, antwortete Charlotte kauend. »Da muss ziemlich viel Geld drin sein, trotzdem behauptet Professor Landmann, mein Chef, er könnte die Operationen nicht daraus finanzieren. Frag mich nicht, warum. Immerhin geht es hier um das Leben zweier Patientinnen. Ich verstehe einfach nicht, warum er auf den Spenden hockt wie die Henne auf ihren Eiern.«

    »Aha«, sagte Uwe.

    Dann sagte er eine Weile gar nichts. Um zwanzig nach sieben bog er mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz des Krankenhauses ein, auf dem lauter teure Luxuskarossen standen.

    »Echt geile Schüsseln hier«, sagte er.

    Charlotte hörte kaum hin. Sie schrammte auf der Felge, aber gewaltig. Praktisch bestand sie nur noch aus freigelegten Nerven. Gut möglich, dass dieser Abend als der perfekte soziale Selbstmord in ihre Biografie eingehen würde.

    Uwe lächelte ihr aufmunternd zu.

    »Mach dir keine Sorgen, ich beschütz dich da drin. Auf meine Art.«

    Genau darüber machte sich Charlotte die größten Sorgen.

    ***

    Der Konferenzraum des Krankenhauses war nicht gerade für seine Partytauglichkeit bekannt. Er bestach durch graue Wände, graues Mobiliar und einen dunkelgrauen Nadelfilzboden. Umso erstaunter war Charlotte, als sie eintraten.

    Tische und Stühle waren hinausgeschafft worden, stattdessen standen überall Stehtische mit weißen Tischdecken. Mannshohe Blumentöpfe mit blauen Hortensien, eine Getränkebar und gedimmtes Licht aus Messingstehlampen rundeten das Arrangement ab. Offenbar hatte die Klinikleitung einen Catering-Service engagiert, der sich auch für die festliche Atmosphäre verantwortlich fühlte.

    Gleich würde es wieder losgehen: zu viele Menschen, beängstigend viele, erzwungenes Händeschütteln und all die anderen Zumutungen, die eine Party mit sich brachte. Diesmal war Charlottes Lampenfieber noch ein paar Grad höher als sonst. Sie selbst war ja schon eine Null auf dem gehobenen Parkett, aber einer wie Uwe? Der konnte ja nur mit Pauken und Trompeten untergehen.

    Furchtsam krallte sie ihre eiskalte Hand in seine warme Pranke. Sie kamen fast eine halbe Stunde zu spät, ein unverzeihlicher Fauxpas in Anbetracht der Tatsache, dass Charlotte den Anlass dieses Abends geliefert hatte. Die Party war bereits in vollem Gange. Überall standen Grüppchen beisammen und redeten sich die Köpfe heiß. Allmählich entdeckten die ersten Gäste die beiden Neuankömmlinge. Ein Grüppchen nach dem anderen verstummte, bis es völlig still war. Totenstill. Alle starrten Charlotte und ihren Begleiter an, als seien Aliens eines unbekannten Sonnensystems gelandet.

    Dann erhob sich ein Tuscheln und Raunen. Alle hielten Abstand. Niemand schien besonders scharf auf Kontakt mit Aliens zu sein.

    Die erste Person, in die Bewegung kam, war Antonia. Als gut vernetzte und von Haus aus wohlhabende Kinderärztin gehörte sie dem erlauchten Club des Fördervereins seit vielen Jahren an. Sehr aufrecht stöckelte sie auf Charlotte und Uwe zu.

    Seit dem letzten Zusammentreffen schien sie noch blonder und noch dünner geworden zu sein. Trostlos baumelten ihre sehnigen Streichholzärmchen aus den Ärmellöchern eines engen pfirsichfarbenen Cocktailkleids.

    »Ich nehme an, das ist der Scheißkerl, der Tom krankenhausreif geschlagen hat«, zischte sie.

    Charlotte erbleichte, aber Uwe ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Er spannte nur rhythmisch seine Muskeln an, was den Buddha auf seinem Bizeps auf und nieder hüpfen ließ.

    »Ich bin immer offen für neue Argumente«, erklärte er freundlich. »Leider waren es schlagende Argumente, mit denen ich konfrontiert wurde.«

    Ein paar Sekunden lang war Antonia sprachlos. Kalter Hass glitzerte in ihren Augen, als sie Charlotte ansah.

    »Und du Miststück wagst es auch noch, diesen Proll mitzubringen? Viel Vergnügen. Der passt hier rein wie die Mettwurst aufs Hummerbuffet.«

    Uwe legte einen Arm um Charlotte. »Stimmt, aus einer Mettwurst macht man kein Marzipan. Aber Charlotte hat einen ausgezeichneten Geschmack, finde ich. Man muss sich ja nur den Mann ansehen, den sie sich ausgesucht hat.«

    Nachdem sie vergeblich über eine Erwiderung nachgedacht hatte, ging Antonia wortlos zu einem der Stehtische zurück. Charlotte staunte. Uwe hatte Antonia souverän den Wind aus den Segeln genommen, ohne jede Aggression.

    »Na, die haben wir doch schon mal schön abtropfen lassen«, sagte er zufrieden.

    Doch die nächste Herausforderung wartete schon. Charlottes Magendarmtrakt lief Sturm. Fragte sich nur, ob die Ladung nach unten oder oben unterwegs war. Sie stupste Uwe an.

    »Da kommen meine Eltern. Bitte nicht abtropfen lassen, ja? Einfach nur lächeln.«

    Er zwinkerte ihr zu. »Charme ist mein zweiter Vorname.«

    Definiere Charme, dachte Charlotte, während sie angstvoll ihre Eltern näher kommen sah.

    »O Gott«, sagte Bernadette Meininger statt einer Begrüßung. »Ogottogottogott.«

    »Das muss eine Verwechslung sein, mein Name ist Uwe Starck.«

    Uwe lächelte tatsächlich. Er streckte Bernadette Meininger die Hand hin, was sie hysterisch auflachend ignorierte.

    »Sie unverschämter Kerl«, grollte Charlottes Vater. »Was haben Sie hier zu suchen? Wenn Sie nicht sofort Ihre dreckigen Finger von meiner Tochter lassen …«

    »Freut mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Meininger«, erwiderte Uwe gelassen. »Ich kann Ihnen übrigens versichern, dass ich über ein bestens ausgestattetes Badezimmer verfüge. Über Schmutz müssen Sie sich wirklich keine Gedanken machen. Was halten Sie davon, wenn wir uns erst mal näher kennenlernen? Ich lade Sie gern zu einem Espresso ein.«

    »Sie haben ja wohl Ihr Hirn in der Garderobe abgegeben«, giftete Bernadette Meininger. »Merken Sie gar nicht, dass Sie hier fehl am Platze sind? Komm, Hans-Joachim, wir gehen!«

    Resolut ergriff sie die Hand ihres Mannes, und schon waren die beiden verschwunden.

    »Interessant«, sagte Uwe. »Ich glaube, allmählich verstehe ich, warum du gewisse Probleme hast.«

    Charlotte war immer noch vollkommen perplex. Sie hatte befürchtet, dass Uwe grob auftreten könnte, doch die einzigen Grobheiten waren von ihren Eltern gekommen, die sonst so großen Wert auf untadelige Umgangsformen legten. Verkehrte Welt. Jetzt schämte sie sich nicht für Uwe, sondern für ihre Eltern.

    »Ach, die Frau Doktor Meininger, auch schon da?«

    Der Klinikchef trat auf sie zu. Im Schlepptau hatte er seine Gattin, ein Vollweib mit karamellblonden Löckchen, das Charlotte von anderen Partys kannte. Angelina Landmann trug ein tief ausgeschnittenes, pinkfarbenes Kleid, diverse Brillantringe und violette Plastikohrclips. Ihren Schminkstil konnte man nur mutig nennen, denn ihre Lippen sowie ihre Wangen zeugten ebenfalls von einer Vorliebe für schrilles Pink.

    Übertrieben herzlich schüttelte Professor Landmann Charlottes Hand, mit einem derart eisernen Griff, dass sie froh sein konnte, wenn er ihr nicht den einen oder anderen Knöchel gebrochen hatte. Während sie verstohlen ein Desinfektionstuch aus ihrer Tasche holte und sich die schmerzende Hand abrieb, stellte er seine Frau vor. Dann musterte er Charlottes Begleiter. Von oben bis unten und wieder zurück. Höhnisch zeigte er auf Uwes lädiertes Gesicht.

    »Ein neuer Notfall, nehme ich an? Ist ja rührend.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Sie scheinen Ihr Herz für unterprivilegierte Patienten zu entdecken, was, Frau Doktor Meininger?«

    »Darf ich vorstellen?« Charlotte kochte innerlich, versuchte aber, wenigstens nach außen hin die Form zu wahren. »Das ist Uwe Starck, mein Freund, und das ist Professor Doktor Donatus Landmann nebst Gemahlin.«

    »Hi«, sagte Uwe.

    Auch er musterte nun eingehend sein Gegenüber.

    »Sie sind Charlottes Chef, richtig? Herzlichen Glückwunsch, Ihre Klinik hat ja den allerbesten Ruf, wie man hört.«

    »Ja-ha«, strahlte Frau Landmann, die offenbar schon ein paar Gläser Wein intus hatte, »mein Mann ist ein Kracher. Und was machen Sie so beruflich?«

    Jetzt kommt’s, dachte Charlotte.

    »Ich bin Klempner, Spezialgebiet Sanitärbereich – inklusive Whirlpools, Lavasteinsaunen und Regenwaldduschen«, erklärte Uwe.

    Für einen Moment war es sehr still.

    »Ein Klempner«, sagte Professor Landmann. »Wie nett. Und was wollen Sie werden, wenn Sie groß sind?«

    »Ein Klempner!«, rief seine Frau entzückt. »Ich wollte immer schon mal einen Whirlpool!«

    Ein stolzes Lächeln huschte über Uwes Gesicht.

    »Das ließe sich machen. Kommen Sie, wir sollten uns in Ruhe austauschen.«

    Bevor Charlotte oder ihr verdutzter Chef intervenieren konnten, zog er Frau Landmann zu einem Weinstand, wo sie sich sofort angeregt unterhielten. Es war Charlotte schleierhaft, worüber eigentlich. Waren Whirlpools ein abendfüllendes Thema? Jedenfalls schienen sich die beiden bestens zu verstehen, wobei sie mehrere Gläser Wein erledigten.

    War das nun gut oder schlecht? Oder – Charlotte stöhnte unhörbar auf – fand Uwe etwa Gefallen an dieser etwas ordinären Frau, die mindestens zwanzig Jahre jünger war als ihr Gatte und ein üppiges Dekolleté zur Schau stellte?

    Wachsam sah sie immer wieder zu den beiden hinüber, während Professor Landmann ihr eine Standpauke über die Verhaltensregeln der Vitalis-Klinik hielt.

    »Frau Doktor Meininger, wie schön, dass Sie sich auch herbemüht haben«, mischte sich eine grauhaarige ältere Dame ein.

    Marie-Claire Seesen, die Vorsitzende des Fördervereins, war die Eleganz in Person mit ihrem erlesen geschnittenen beigefarbenen Kaschmirkostüm und der dreireihigen Perlenkette. Ihr gusseisernes Lächeln ließ auf langjährige Erfahrungen in der Kunst wohlerzogener Konversation schließen. Das Lächeln veränderte sich auch keinen Millimeter, als Uwe und Frau Landmann sich wieder zu ihnen gesellten, mit Weingläsern in der Hand.

    »Einen sehr sympathischen Freund haben Sie, Frau Meininger«, kicherte die Frau von Charlottes Chef sichtlich alkoholisiert, während sie Uwe ungeniert anhimmelte. »Und so kompetent. Von dem würde ich mir auch gern mal was klempnern lassen.«

    Charlotte blieb der Mund offen stehen.

    »Angelina, mein Engelchen, du hast genug getrunken«, hüstelte Professor Landmann und nahm ihr das Weinglas weg. »Der heutige Abend hat einen ernsten Hintergrund. Frau Meininger ist im Begriff, dem guten Ruf unserer Klinik Schaden zuzufügen.«

    »Aber, aber, es besteht kein Grund zur Aufregung«, flötete Marie-Claire Seesen. »Ich hoffe doch, werter Donatus, Sie begrüßen es, wenn Ihre Mitarbeiter Engagement zeigen. Noch dazu, wenn eine so tüchtige Ärztin wie Frau Doktor Meininger die Initiative ergreift.«

    Professor Landmann implodierte lautlos. Charlotte sah es an der Art und Weise, wie sich das Gesicht ihres Chefs von Rosa zu Dunkelrot färbte.

    »Oh, Verzeihung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt – Marie-Claire Seesen, die Vorsitzende des Fördervereins«, wandte sich die ältere Dame an Uwe. »Wie reizend, ein neues Gesicht in dieser Runde.«

    Sie hielt kurz inne, um Uwes Veilchen sowie den Spruch auf seinem T-Shirt in Augenschein zu nehmen.

    »Ja, er ist ganz, ganz reizend!«, juchzte Frau Landmann.

    Marie-Claire Seesen bedachte sie mit einem säuerlichen Blick und richtete das Wort wieder an Charlotte.

    »Nun, ich will nicht verhehlen, dass Ihr beherztes Eingreifen für einigen Wirbel gesorgt hat.«

    »Wirbel?«, knurrte Professor Landmann. »Einen Skandal hat sie losgetreten!«

    Die Vorsitzende klopfte ihm auf die Schulter wie einem kranken Pferd.

    »Bester Donatus, ich schätze Ihren Sachverstand, was jedoch das Krisenmanagement betrifft, müssen Sie noch einiges lernen. Sie beabsichtigen also, Frau Doktor Meininger zu beurlauben?«

    »Aber natürlich.«

    »In jedem Falle wäre das sehr unklug«, erwiderte sie. »Die Presse liebt Frau Doktor Meininger. Dies zu ignorieren wäre ein verhängnisvoller Fehler.«

    Charlotte hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, weil sie überlegte, was Uwe mit Frau Landmann besprochen haben könnte. Gab es Grund zur Eifersucht? Sie wusste es nicht. In ihrem Buch über Mikroexpressionen hatte nichts über Flirtsignale gestanden.

    »Es wäre das einzig Richtige, Frau Meininger rauszuwerfen«, sagte der Klinikchef.

    Charlotte rutschte das Herz in die Hose.

    »Sie bleibt, wo sie ist, denn es gibt Kriege, die man nicht gewinnen kann«, erklärte die Vorsitzende des Fördervereins und öffnete ihre Handtasche.

    »Herr Professor Landmann war so freundlich, eine kleine Rede vorzubereiten. Wenn ich Sie dann bitten dürfte, Donatus?«

    Sie gab Charlottes Chef einen Zettel, den er mit wachsendem Unmut überflog. Die Farbskala in seinem Gesicht erreichte eine beängstigende Violettnuance. Ungerührt nahm die Vorsitzende einem vorbeikommenden Kellner zwei Weingläser vom Tablett und ließ sie klirrend zusammenstoßen. Sofort verebbte das Stimmengewirr.

    Marie-Claire Seesen versetzte dem Klinikchef einen reichlich undamenhaften Schubs in den Rücken.

    »Na, los doch, Sie Idiot«, wisperte sie.

    Uwe drückte unmerklich Charlottes Hand.

    »Vor dieser Perlenkettenschlange musst du höllisch aufpassen«, flüsterte er ihr ins Ohr.

    »Unsinn, sie ist auf meiner Seite«, flüsterte sie zurück.

    Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Wart’s ab.«

    »Sehr, äh, verehrte Damen und Herren«, begann Professor Landmann zu lesen. »Zu unserer großen Freude können wir …«

    »Sekunde!«, rief ein Mann, der im Gegensatz zu den anderen Gästen in Jeans und Lederjacke erschienen war. »Warten Sie!«

    Es war der Journalist, der Charlotte interviewt hatte. Eilig fingerte er ein Mikrophon aus seiner Umhängetasche und hielt es dem Redner hin.

    »Jetzt«, nickte er.

    Professor Landmann zerriss fast den Zettel, so sehr zitterten seine Hände.

    »Zu unserer großen Freude können wir mitteilen, dass wir durch konstruktive Gespräche mit Frau Doktor Mein-ning-er«, er spuckte den Namen mehr, als dass er ihn aussprach, »sowie allen Beteiligten einer befriedigenden Lösung des vermeintlichen, ich betone: vermeintlichen Konflikts entgegensehen.«

    Charlotte traute ihren Ohren nicht. Was kam denn jetzt?

    »Das Vitalis-Klinikum gehört zum innovativsten und angesehensten Gesundheitsnetzwerk der Republik«, las der Klinikchef weiter vor. »Trotz unserer hochmodernen technologischen Ausstattung steht bei uns jedoch immer der Mensch im Mittelpunkt.«

    Die Vorsitzende des Fördervereins klatschte, und andere Gäste fielen in den Applaus ein. Professor Landmann wartete kurz ab, dann las er weiter.

    »Aufgrund eines bedauerlichen Missverständnisses ist der Eindruck entstanden, es gebe einen Dissens bezüglich des Therapiedesigns zweier Patientinnen, Sandra und Anna«, er hielt den Zettel näher an seine Augen, »äh, Koschinski.«

    »Kojaczinski«, rief Charlotte. »Sie heißen Kojaczinski!«

    Er beachtete sie gar nicht.

    »Mit Unterstützung unseres Fördervereins hat Frau Doktor Meininger eine großartige, ich betone: großartige Spendenaktion ins Leben gerufen. Hoffen wir also, dass es uns gelingen wird, die erforderlichen Mittel für zwei äußerst aufwendige Operationen bereitzustellen.«

    »Siehst du?«, flüsterte Charlotte Uwe zu. »Alles wird gut.«

    Wie aufs Stichwort wurden Anna und ihre Mutter hereingerollt. An ihren Rollstühlen hatte man Luftballons befestigt. Der Journalist winkte einige Fotografen heran, die die beiden von allen Seiten fotografierten. Verlegen und etwas verängstigt blinzelten sie in das Blitzlichtgewitter.

    Nach allen Seiten grüßend stellte sich Marie-Claire Seesen neben die Rollstühle und posierte vor den Kameras.

    »Wir vom Vitalis-Klinikum tun was!«, rief sie enthusiastisch. »Der Mensch steht im Mittelpunkt!«

    Alle Gäste klatschten. Alle, bis auf Uwe.

    »Verflixt, Charlotte, merkst du denn gar nicht, was hier abgeht?«, raunte er ihr zu. »Der Mensch steht im Mittelpunkt, so ein Bullshit, damit meint die ja wohl sich selber.«

    »Wieso?«

    »Na, die Perlenkette und dein Vollhorst von Chef tun ja gerade so, als wäre die Idee mit der Spendenaktion auf ihrem Mist gewachsen. Und jetzt führen sie die beiden Kranken vor wie Tiere im Zoo, obwohl dieser komische Spendentopf mit keinem Wort erwähnt wurde.«

    Charlotte war sprachlos. Uwe hatte recht. Es hatte keine echte Zusage gegeben, dass die Operationen stattfinden würden. Oder täuschte Uwe sich? Während der Applaus anhielt, ging Charlotte zu Marie-Claire Seesen.

    »Frau Seesen, sagen Sie mir bitte – wird der Förderverein mithelfen, die Operationen zu finanzieren?«

    Die Vorsitzende zog ihre Oberlippe hoch. Ekel und Verachtung bedeutete das, so viel hatte Charlotte über Mikroexpressionen behalten.

    »Träumen Sie weiter.«

    Einige Sekunden verstrichen, bis Charlotte die Botschaft verstanden hatte, die verbale und die nonverbale.

    »Sie instrumentalisieren diese armen Geschöpfe also nur?«, fragte sie flüsternd. »Ist das alles nur ein PR-Gag des Vitalis-Klinikums?«

    Die Mundwinkel der Vorsitzenden bogen sich nach unten und formten ein abschätziges Lächeln.

    »Sie Dummerchen, was haben Sie denn gedacht? Dass wir Altruisten sind? Das hier ist knallhartes Business. Die Vitalis-Gruppe ist ein millionenschweres Unternehmen. Da lassen wir uns doch nicht den Ruf und die Rendite durch Ihre lächerliche kleine Aktion kaputtmachen.«

    Niemand hörte sie in dem lautstarken Applaus. Nur Charlotte.

    »Sie sind so gut wie tot, meine Liebe«, fuhr Marie-Claire Seesen fort. »Keinen müden Cent werden wir für diese Patientinnen ausgeben. Wir lassen das Ganze im Sande verlaufen, und wenn es vorbei ist, können Sie nach Australien auswandern. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie in diesem Land nicht mehr praktizieren, es sei denn als Putzfrau.« Sie schenkte Charlotte ihr gusseisernes Lächeln. »Dieses Gespräch hat nie stattgefunden.«

    Damit ließ sie Charlotte einfach stehen.

    Charlotte bebte am ganzen Körper, als sie zu Uwe zurückkehrte. »Du lagst leider richtig. Erstens spenden sie nichts, zweitens legen sie die Presse rein, drittens schmeißen sie mich im hohen Bogen raus, wenn der Medienrummel vorbei ist.«

    »Sag ich doch«, grollte er. 

    Ohnmächtig vor Wut sah Charlotte zu, wie Sandra und Anna Kojaczinski wieder hinausgerollt wurden, als seien sie Komparsen eines Theaterstücks. Dieser Abend war ein einziger Schlag ins Gesicht. Und nicht nur für sie. Auch Professor Landmann wirkte schwer angeschlagen. Mit versteinerter Miene stand er da, während er den Zettel mit der Rede zerknüllte.

    »Donatus, du warst ganz, ganz toll!«, rief seine Frau, die offenbar genauso begriffsstutzig wie Charlotte und die meisten anderen Gäste war. Neckisch zwinkerte sie Uwe zu. »Ist er nicht toll, mein Donny?«

    »Angelina, mein Engelchen, übertreib’s nicht«, knurrte Professor Landmann und bedachte Uwe mit einem vernichtenden Blick. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden …«

    Seine rechte Hand umfasste besitzergreifend die Taille seiner Gattin, dann bugsierte er sie zu einem weit entfernten Stehtisch.

    Charlotte war immer noch schockiert. Und jetzt röhrte es auch noch in ihrem Magendarmtrakt herum.

    »Ich müsste mal zur Toilette. Könnte länger dauern.«

    »Und ich bin immer gern behilflich, wenn es um die Kanalisation geht«, lächelte Uwe. »Sauerkraut?«

    Sie lehnte sich erschöpft an ihn.

    »Ich glaube, es gibt Dinge, die eine Frau ganz allein tun muss. Trotzdem besten Dank.«

    ***

    Schon seit einer Viertelstunde saß Charlotte in der Toilettenkabine, und nicht nur deshalb, weil ihr Körper jede Erleichterung verweigerte. Sie wollte allein sein, über alles nachdenken. Leider machte es ihr Desaster nur schlimmer. Wie naiv sie doch gewesen war. Ohne Uwe hätte sie vermutlich immer noch nicht begriffen, dass man sie schlicht und einfach feuern wollte, ganz abgesehen von der Tatsache, dass das Schicksal von Anne und ihrer Mutter nach wie vor in den Sternen stand.

    Eine bleierne Müdigkeit erfasste sie.

    Charlotte spülte, obwohl es nichts zu spülen gab, und entriegelte die Kabinentür. Dann blieb sie bewegungslos stehen. Vor dem Spiegel stand Antonia mit einem Tablettenröhrchen. Sie holte vier, fünf Tabletten heraus, nahm sie in den Mund und schöpfte mit der hohlen Hand Wasser aus dem Hahn, um sie hinunterzuschlucken.

    »Toni.«

    Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Jetzt, im grellen Neonlicht, sah Antonia noch abgezehrter aus. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangenknochen traten spitz hervor.

    Charlotte überwand ihren Ärger, ihre Enttäuschung, ihre Riesenwut und ging auf ihre ehemalige Freundin zu.

    »Was ist mir dir los? Bist du krank?«

    Hektisch ließ Antonia das Tablettenröhrchen in ihrer Handtasche verschwinden. Sie setzte eine hochmütige Miene auf.

    »Wer hier krank ist, das bist ja wohl du. Also wirklich, dieser Kerl ist doch das Allerletzte. Ist er wenigstens gut im Bett?«

    Vermutlich spricht sie nur aus, was alle denken, schoss es Charlotte durch den Kopf. Und hätte sie nicht vor kurzem noch dasselbe gedacht, wenn eine ihrer Bekannten mit Uwe aufgetaucht wäre?

    Sie legte eine Hand auf Antonias knochige Schulter.

    »Ich möchte nicht mehr mit dir streiten. Du fehlst mir, Toni. Können wir nicht das Kriegsbeil begraben?«

    »Und warum sollten wir das tun?«

    »Erstens, weil uns eine lange Freundschaft verbindet. Zweitens, weil du mittlerweile gemerkt haben solltest, dass ich keinerlei Interesse mehr an Tom habe.« Sie zögerte.

    »Jetzt kommt doch das Drittens, so sicher wie das Amen in der Kirche«, kicherte Antonia.

    Auch Charlotte kicherte.

    »Chicks forever«, sagten sie im Chor. »Chickie, Chickie, Chicks!«

    Damit war der Bann gebrochen. Niemand kannte jede Macke in Charlottes kompliziertem Universum so gut wie ihre langjährige Freundin. Sie umarmten sich linkisch, beide unsicher, ob sie dem unverhofften Frieden trauen konnten.

    »Also? Was ist drittens?«, fragte Antonia.

    »Du siehst elend aus. So dünn. Und dann diese Tabletten.«

    »Ach das.« Antonia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die sind nur gegen Schwangerschaftsübelkeit.«

    Charlotte betrachtete ihre einstige Freundin, die fast schon wieder ihre richtige Freundin war. Fast.

    »Toni«, sagte sie leise. »Du bist nicht schwanger, oder?«

    Den Bruchteil einer Sekunde lang plusterte sich Antonia auf, als wollte sie energisch protestieren. Dann stützte sie sich am Waschbeckenrand ab und fing an zu weinen.

    »Es war falsch«, schluchzte sie. »Aber es war die einzige Möglichkeit, Tom zu kriegen. O Gott, Charlie, es tut mir so leid.«

    So fühlte es sich also an, wenn die Welt zusammenstürzte. Charlotte wurde weiß wie die Wand. Langsam sackte sie in sich zusammen, bis sie auf dem gekachelten Boden saß.

    »Du hast mich belogen.«

    »Ich habe alle belogen, dich, Tom, meine Eltern«, schniefte Antonia. Sie hockte sich neben Charlotte. »Tom hätte mich nie geheiratet, er wollte immer seine Freiheit. Außerdem hing er ja noch an dir. Aber als ich ihm die Schwangerschaftsgeschichte erzählte, wusste er sofort, dass kein Weg am Standesamt vorbeiführt. Er konnte mich nicht sitzenlassen. Mein Vater ist sein wichtigster Klient.«

    In Charlotte tobte ein Sturm. Lüge! Alles Lüge! Die Schwangerschaft, das Ultraschallbild, das Gefasel vom Geburtsvorbereitungskurs. Und sie war drauf reingefallen.

    »Das ist nicht fair«, sagte sie mit tonloser Stimme.

    »Ich weiß.« Antonia sah jetzt richtig verzweifelt aus. »Aber ich habe es mir so gewünscht, verstehst du? Eine Familie mit Kindern! Ich wollte es so sehr!«

    »Ich auch.«

    Antonia starrte ins Leere.

    »Das Ganze hat mir übrigens kein Glück gebracht, falls es dich interessiert. Du hast Tom ja bei der Hochzeit erlebt. Genauso ging es weiter. Ich schätze mal, schon in der ersten Woche unserer Ehe hat er mich siebenmal betrogen. Im Bett läuft bei uns seitdem gar nichts mehr.«

    Charlotte schaute Antonias scharfkantiges Profil von der Seite an. »Du liebe Güte, wie willst du erklären, dass du nicht in anderen Umständen bist? Irgendwann kommt das doch raus.«

    »Anfang nächster Woche fahre ich auf das Pferdegestüt meiner Eltern«, antwortete Antonia. »Wenn ich wiederkomme, sage ich, dass ich das Kind bei einem Reitunfall verloren habe.«

    »Das Kind, das nie existiert hat.«

    Antonia spielte nervös mit dem Verschluss ihrer Handtasche.

    »Wie soll ich denn schwanger werden? Sieh mich doch an. Ich bin so dünn geworden, dass ich nicht mal mehr meine Tage habe.«

    »Du bist – – magersüchtig«, sagte Charlotte langsam.

    Wie unter Folterqualen stöhnte Antonia auf.

    »Erst wollte ich nur ein bisschen abnehmen, für Tom, für das Hochzeitskleid. Als es mir nicht schnell genug ging, habe ich mit den Abführtabletten angefangen. Und als das auch nicht schnell genug ging, habe ich mir zusätzlich den Finger in den Hals gesteckt. Morgens, mittags, abends. Jetzt kann ich nicht mehr aufhören.«

    Ein Weinkrampf schüttelte sie.

    »Es geht mir saumäßig, Charlie. Ich habe eine fette Depression. Am liebsten würde ich gar nicht mehr leben.«

    Das also ist die wahre Geschichte hinter dem Glamourpaar, durchzuckte es Charlotte. Und ich dachte, ich hätte Probleme.

    Eigentlich hätte sie wütend auf Antonia sein müssen, doch seltsam, alles, was sie fühlte, war Mitleid. Sie legte ihre Arme um den dürren Körper.

    »Wir kriegen das wieder hin«, flüsterte sie, obwohl sie selbst nicht daran glaubte.

    Lange schwiegen sie, während sich das Ungesagte zwischen ihnen auftürmte. Es war so viel passiert, was sie trennte. Und doch schwang noch die alte Vertrautheit zwischen ihnen mit, das enge Band, das sie in all den Jahren ihrer Freundschaft geknüpft hatten.

    Plötzlich klopfte es. Uwe steckte seinen Kopf zur Tür herein.

    »Alles in Ordnung bei den Ladys?«

    Überrascht musterte er die beiden Frauen, die auf dem Boden saßen. Antonia stand auf und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Ein unmerkliches Zaudern hielt sie noch zurück, dann streckte sie Uwe die Hand hin.

    »Ich bin Antonia. Tut mir leid, dass ich eben so kratzbürstig war.«

    Uwe warf einen unsicheren Blick zu Charlotte. »Kommst du mit? Die Party ist vorbei, glaube ich.«

    »Warte nicht auf mich«, erwiderte sie, »ich muss mich heute Abend um Antonia kümmern.«

    Er runzelte die Stirn. »Sicher, dass ich nicht warten soll?«

    »Ganz sicher.« Auch Charlotte erhob sich jetzt. »Ich fahre mit Antonia zurück. Danke, dass du mitgekommen bist.«

    Uwe sah sie an, mit einem Ausdruck, der ihr fast das Herz brach. Aber musste sie nicht zu Antonia halten, jetzt, wo es ihr so schlechtging?

    »Tja, dann fahre ich mal«, sagte er enttäuscht.

    »War echt nett, dich kennenzulernen«, rief Antonia ihm hinterher.

    »Du mich auch«, tönte es zurück.

    Ein unangenehmes Schweigen folgte.

    »Humor hat er ja«, sagte Antonia nach einer Weile.

    Charlotte seufzte. »Er ist wunderbar, ehrlich.«

    »Aber nicht ganz das, was du dir vorgestellt hast, oder?«

    Unwillkürlich musste Charlotte an ihre Checkliste denken. Und an Alexander. Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Sie hatte vergessen, ihm abzusagen! War er etwa hier? Bei der Party?

    »Toni, hast du Alexander von Bernheim gesehen?«

    »Ja, warum? Du hast ihn doch selbst eingeladen, wie er mir erzählte.«

    »Shit, verdammt«, fluchte Charlotte.

    Antonia drehte an ihrem Ehering herum.

    »Wollen wir wieder reingehen und noch einen Schluck trinken?«

    »Ganz schlecht«, stöhnte Charlotte, »aber wahrscheinlich das Beste, was wir draus machen können.«

    ***

    Gemeinsam kehrten sie in den Konferenzraum zurück. Er hatte sich zwar ein wenig geleert, war jedoch noch immer voller Menschen. Marie-Claire Seesen und der Klinikchef hatten sich verdrückt, wie die meisten Mitglieder des Fördervereins. Die Ärzte nutzten die Gelegenheit für eine spontane After-Work-Party.

    Ein Kellner reichte Charlotte ein Glas Wein. Jetzt kamen einige, wenn auch bei weitem nicht alle Kollegen auf sie zu, beglückwünschten sie zu dem Erfolg und versicherten ihr, sie würden sich an der Spendenaktion beteiligen. Charlotte fühlte sich ein wenig wie eine Pestkranke nach der Spontanheilung. Mit Uwe an ihrer Seite hatte man sie geschnitten, als sei sie ansteckend, jetzt war sie für manche offenbar wieder gesellschaftsfähig. So simpel funktionierte das Spiel. Und das, obwohl Uwe sich großartig verhalten hatte. Nun ja, bis auf die Sache mit der Frau ihres Chefs. Das würde er ihr erklären müssen.

    »Auf Charlie!«, rief Antonia und hob ihr Weinglas.

    »Auf Charlie!«, kam prompt das Echo der Gäste zurück.

    Etwas verlegen ließ Charlotte sich feiern, dann zog sie Antonia zu einem entfernteren Stehtisch. Ja, es war empörend, wie übel ihre Freundin ihr mitgespielt hatte, doch in Charlotte überwogen das Mitleid und die Erleichterung, überhaupt wieder eine Freundin zu haben.

    »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass wir wieder miteinander reden.«

    »Ich auch«, sagte Antonia. »Und? Wie geht es jetzt weiter mit deinem Pannendepp?«

    »Er heißt Uwe.«

    »Uwe heißt man nicht.«

    Charlotte schaute sehr lange in ihr Weinglas.

    Eine bunte Bilderflut schwappte durch ihren Kopf. Uwe im Weizenfeld, in der Luna-Bar, im Fußballstadion, Uwe planschend im See und klatschnass auf einer kratzigen Wolldecke.

    »Ich liebe ihn«, flüsterte sie.

    »Fragt sich nur, ob das reicht.«

    »Er ist was ganz Besonderes«, hauchte Charlotte. »Ich weiß, dass er auf den ersten Blick etwas gewöhnungsbedürftig wirkt, aber er ist echt. Spontan. Phantasievoll. Er hat sogar eine künstlerische Ader, stell dir vor, er macht Skulpturen aus Metall.«

    »Ein Künstler? Großer Gott, Charlie, bleib auf dem Teppich. Er ist vermutlich ganz amüsant, aber auf Dauer wird er dich gesellschaftlich ruinieren. Ausflüge in die unteren sozialen Schichten können sich nur Männer leisten. Sieh dir deinen Chef an, der hat eine polnische Krankenschwester geheiratet, die zwanzig Jahre jünger ist, und keiner regt sich auf. Doch eine Ärztin wie du mit einem prolligen Klempner, das ist ein No-Go.«

    »Uwe ist nicht prollig«, widersprach Charlotte. »Er trägt zwar keinen dunklen Anzug, aber er hat sich untadelig verhalten, den ganzen Abend lang.«

    »Du nennst es untadelig, wenn er mit der Frau deines Chefs flirtet? Die haben ja ein Weinchen nach dem anderen zusammen gekippt, wie man sehen konnte.«

    Damit traf Antonia den wunden Punkt. Charlotte dachte gerade über eine Antwort nach, als Alexander von Bernheim auf sie zusteuerte. Etwas steif streckte er ihr die Hand hin und nickte Antonia zu, bevor er seinen stahlharten Blick wieder auf Charlotte richtete.

    »Gratulation zu deiner«, er verzog leicht den Mund, »Aktion. Ich wollte mich nur höflichst erkundigen, was es mit deinem Begleiter auf sich hat. Meine Zeit ist begrenzt, und falls du dich anders entschieden hast, respektiere ich das natürlich – auch wenn man über deinen Männergeschmack durchaus geteilter Meinung sein kann.«

    »Ich …«, setzte Charlotte zu einer Erklärung an, verstummte aber, weil Antonia ihr unter dem Tisch auf den Fuß trat.

    »Charlie ist Single, Herr von Bernheim. Sie hat einen großen und, wie ich gestehen muss, unkonventionellen Bekanntenkreis. Gleichwohl ist ihre Suche nach einem geeigneten Ehemann keinesfalls abgeschlossen. Sie waren ja neulich auch mit einer anderen Frau bei der Opernpremiere, wenn ich mich richtig erinnere?«

    Unangenehm berührt rückte Alexander von Bernheim seine Krawatte gerade.

    »Das war lediglich eine, nun, eine flüchtige Bekannte.«

    »Sehen Sie«, sagte Antonia triumphierend, »man nimmt mal diesen, mal jenen mit, solange man nicht fest gebunden ist. Das heißt noch gar nichts. Als Charlottes beste Freundin kann ich mit Sicherheit sagen, dass Sie beide ein Dreamteam abgeben werden. Wollen wir nicht demnächst mal zusammen brunchen gehen? Ich würde mich freuen, und mein Mann auch. Er liebt Doppeldates.«

    Charlotte war fassungslos über so viel Raffinesse. Antonia hatte es wirklich drauf. Tänzelte leichtfüßig über alle Klippen hinweg und hielt Charlotte die Optionen offen. Allerdings hatte es auch etwas Unverfrorenes. Und dass Tom Doppeldates liebte, glaubte Charlotte so wenig wie die Behauptung, der Osterhase existiere wirklich.

    »Wir könnten in die Villa Kellermann gehen«, zwitscherte Antonia. »Die kennen Sie bestimmt. Ausgezeichnete Küche, zauberhafte Terrasse mit Seeblick, wie wäre das?«

    Alexander von Bernheim hatte schon seinen Organizer aus dem Jackett gezogen und tippte mit ernstem Blick darauf herum.

    »Am übernächsten Sonntag könnte ich es eventuell einrichten. Uhrzeit?«

    »Der Brunch beginnt um elf«, antwortete Antonia. »Mögen Sie Graved Lachs? In der Villa Kellermann beizen sie ihn selbst, er ist köstlich.«

    Mit einer abgezirkelten Bewegung steckte Alexander von Bernheim den Organizer zurück. Er rang sich ein dünnes Lächeln ab.

    »Schön. Bis übernächsten Sonntag.«

    Militärisch knapp verbeugte er sich und trat den Rückzug an. Sobald er außer Hörweite war, hob Charlotte die Hände.

    »Toni! Spinnst du? Ich bin mit Uwe zusammen!«

    »Ja, ja, ja.« Antonia tat so, als ob sie gähnen müsste. »Du liebst ihn, du betest ihn an, er vögelt dir den Grips aus der Birne. Na und? Sag mir nicht, dass du ihn heiraten willst.«

    Charlotte räusperte sich. »Ähem, na ja, darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

    »Dann lass es mal schön bleiben. Wenn du mich fragst, solltest du doppelgleisig fahren.«

    »Was?«

    Antonia massierte sich entnervt die Stirn, als sei Charlotte nicht ganz zurechnungsfähig.

    »Die Männer machen es doch genauso: Zu Hause was Hochanständiges, und außer Haus geht es wahllos durch die Betten. Sieh dir Tom an: Er hat eine standesgemäße Frau geheiratet, aber wenn’s ihn juckt, müssen die kleinen Kellnerinnen im Golfclub ran.«

    Das war hart. Hammerhart. Charlotte konnte kaum glauben, was Antonia ihr da vorschlug.

    »Du meinst – ich heirate Alexander und steige nebenbei mit Uwe ins Bett? Niemals!«

    Ein durchtriebenes Lächeln glitt über Antonias Gesicht.

    »Dann eben die entschärfte Version: Du hältst dir Alexander warm, der Klempner knallt dich noch ein bisschen, irgendwann wird es dir langweilig, und danach kannst du heiraten und anständig werden.«

    »Das ist komplett krank.«

    »Nein, das nennt man pragmatisch.« Antonia trank ihr Weinglas aus. »Für dich gibt es nur schwarz und weiß, richtig und falsch. Absoluter Schwachsinn. Das Leben ist bunt, Charlie. Und ehrlich gesagt beneide ich dich, dass du beides haben kannst: den geilen Hengst und den seriösen Versorger.«

    Charlotte war so verdattert, dass sie keinen Ton herausbrachte. Ihre Freundin war immer schon eine von der leichtlebigen Sorte gewesen, aber diese Frivolität war neu. Ob es an der katastrophalen Ehe mit Tom lag?

    »Komm, Charlie, wir gehen«, sagte Antonia.

    Sie griff zur Handtasche, holte ihren Autoschlüssel heraus und bahnte sich einen Weg durch die feiernden Gäste. Wie ferngesteuert dackelte Charlotte hinterher.

    Sie war schon kurz vor dem Ausgang, als Holly plötzlich heranrauschte, in einem hautengen kobaltblauen Cocktailkleid und mit einem aparten Diamantdiadem im hochblonden Haar.

    »Wunderbar, Charlotte! Endlich trauen Sie sich was! Das war ja ein entzückender Mann – kernig, rustikal, einfach umwerfend!«

    »Oh, guten Abend, Holly.« Charlotte zog sie etwas beiseite, um ungestört mit ihr reden zu können. »Meinen Sie das wirklich?«

    »Aber absolut! Natürlich polarisiert er, doch das finde ich sehr erfrischend. Alle Männer hassen ihn, weil sie sich in ihrer Männlichkeit bedroht fühlen, und alle Frauen beten ihn an. Es wurde über nichts anderes gesprochen! Man bewundert Sie für Ihren Mut, und jede fragt sich, wie Sie es geschafft haben, sich einen derart attraktiven Mann zu angeln. Nur Marie-Claire ist außer sich vor Entrüstung. Aber glauben Sie mir, die ist nur neidisch.«

    »Das heißt – ich habe mich nicht blamiert?«

    »Ach wo.« Holly nahm einen Schluck Wein. »Wie gesagt – Ihr gemeinsamer Auftritt hat kein ungeteiltes Echo hervorgerufen. Aber wer sich über Ihren Begleiter echauffiert, ist doch nur ein armseliger kleiner Spießer.«

    Leider gehörten auch Charlottes Eltern in diese Kategorie.

    »Wo bleibst du denn?«, rief Antonia ungeduldig.

    Holly fuhr herum und sah wieder Charlotte an.

    »Sie reden mit Antonia?«

    »Ja, Gott sei Dank«, seufzte Charlotte. »Wir haben uns versöhnt.«

    »Seien Sie vorsichtig«, wisperte Holly. »Lieber ein paar anständige Feinde als eine falsche Freundin.«

    »Ich pass schon auf mich auf.«

    Charlotte verabschiedete sich schnell und folgte Antonia ins Treppenhaus. Schweigend stiegen sie die Treppen zum Ausgang hinunter, schweigend gingen sie über den Parkplatz.

    »Und? Was hat diese komische Gräfin zu deinem Lover gesagt?«, fragte Antonia, als sie an ihrem Wagen angelangt waren.

    »Sie findet ihn umwerfend.«

    Antonia lachte sarkastisch.

    »War ja auch nicht anders zu erwarten, so wahllos, wie die durch die Betten surft. Charlie, wirf dich nicht weg. Du hast was Besseres verdient als diesen Schmalspurtarzan, der polnische Krankenschwestern anmacht.«

    Während Antonia ihr Auto aufschloss, einen schnittigen weißen Sportwagen, hörte Charlotte Schritte.

    »Hey, Sonnenblume! Schon gesehen, dass ich den Mond angeknipst habe?«

    
    11

    Es war eine sternenklare, mondhelle Nacht. Charlotte bemerkte es kaum. Teilnahmslos hockte sie auf ihrem Sitz, nachdem Uwe sie in seinen Lieferwagen gelotst hatte. Noch konnte sie nicht ganz einordnen, wie dieser Abend eigentlich gelaufen war. Sie fühlte sich überfordert. Ihr Hirn streikte. Es war einfach zu viel, was es gleichzeitig verarbeiten musste – Antonias Geständnis, nicht schwanger zu sein, ihre abfälligen Kommentare zu Uwe, das abweisende Verhalten ihrer Eltern, die abgefeimte Intrige von Marie-Claire Seesen.

    Wenigstens hatte Uwe trotz allem eine gute Figur gemacht. Und sogar die Damenwelt erobert, wenn man Hollys Darstellung Glauben schenken konnte. Nur sein auffälliges Interesse für Frau Landmann wurmte Charlotte. Hatte Uwe wirklich mit ihr geflirtet?

    Er legte ihr eine Hand aufs Knie.

    »Hallo? Jemand zu Hause? Warum sagst du denn nichts?«

    »Weil mir – so viel – im Kopf herumgeht«, erwiderte sie schleppend.

    Er ließ den Motor an und fuhr los, für seine Verhältnisse ungewöhnlich langsam. Grübelnd schob er die Unterlippe vor.

    »Sag schon, Top oder Flop?«

    »Es war okay, glaube ich.«

    »Okay? Mehr nicht? Du dachtest doch bestimmt, Uwe, der Höhlenmensch, koffert den Typen was vors Regal. Dabei war ich zahm wie ein Kaninchen. Jetzt mal ehrlich. Warum bist du so komisch drauf?«

    »Was hast du mit Angelina Landmann zu tun?«, brach es aus Charlotte heraus. »Warum musstest du unbedingt unter vier Augen mit ihr reden? Soll das deine nächste Eroberung werden?«

    Uwe verlangsamte sein ohnehin schneckenartiges Tempo.

    »Du vertraust mir nicht?«

    Flirt, Vertrauen, Anfeindungen, Zustimmung – wie um Himmels willen sollte sie dieses Chaos zwischenmenschlicher Verwirrungen verstehen? Charlotte schwirrte der Kopf, während sich ihr Denkvermögen langsam, aber sicher verabschiedete. Systemabsturz. Sie konnte nicht mehr.

    »Halt an!«, schrie sie.

    Er bremste scharf. Der Wagen stand noch nicht ganz, als Charlotte auch schon die Beifahrertür aufstieß und über den Seitenstreifen ins nächste Gebüsch flüchtete. Sie fiel hin, rappelte sich wieder auf und hastete weiter. Der alte Fluchtreflex. Immer wenn sie nicht weiterwusste, rannte sie eben weg.

    »Charlotte!«, hörte sie Uwe rufen. »Wo bist du?«

    Wieder stolperte sie. Ein flammender Schmerz durchbohrte ihren rechten Fuß. Sie schrie auf und versuchte weiterzuhumpeln, doch mehr als ein halber Schritt gelang ihr nicht.

    Zwei Hände schoben sich unter ihre Achseln.

    »Hab dich.«

    »Lass mich!«, kreischte sie.

    Uwe hob sie einfach hoch und legte sie sich über die Schulter. Dann trug er sie zum Lieferwagen zurück, obwohl sie wild herumzappelte und mit beiden Fäusten auf seinen Rücken eintrommelte. Behutsam ließ er sie auf den Beifahrersitz gleiten und blieb an der geöffneten Tür stehen.

    »Du denkst also, ich grabe andere Frauen an?«

    Charlotte antwortete nicht.

    »Die Landmann ist für mich als Frau so interessant wie ein Eimer Sirup«, stieß er hervor. »Ich habe dir einen Riesengefallen getan, als ich mit dieser Karnevalsprinzessin ein paar Takte geredet habe. Mittlerweile weiß ich nämlich, dass was faul ist an dem Spendentopf.«

    »Wie bitte?«

    »Dein Chef ist hart wie Granit, aber er hat eine Schwachstelle: seine Gemahlin. Das habe ich gleich geschnallt. Na, und dann hab ich ihr was von innovativen Nasszellen erzählt, du weißt ja, Regenwaldduschen, Lavasteinsaunen, Whirlpools. Sie wollte das alles sofort für sich zu Hause.«

    »Und was ist daran faul?«

    »Sie wurde ganz schön redselig nach dem dritten Glas Wein. Für solche Sachen hätte ihr Mann immer ein Ohr, und er hätte da auch einen Topf, aus dem er kleine Extrawürste für die Klinik finanziert. So, wie das rüberkam, hatte ich den Eindruck, dass er nebenbei ziemlich große private Extrawürste brät. Mit fremdem Senf, falls du weißt, was ich meine.«

    »Professor Doktor Donatus Landmann?« Charlotte schüttelte den Kopf. Uwe und seine Klempnerweisheiten. »Jetzt geht aber die Phantasie mit dir durch. Ich traue ihm einiges zu, aber doch nicht so was. Der Mann ist ein lebender Aktenordner, immer korrekt, immer im Plan.«

    »Warum greift er dich dann so hart an? Wenn du mich fragst, hast du den Drecksack bei einer krummen Sache erwischt. Typen wie der wissen ganz genau, dass man immer unten auf die Senftube drücken muss, damit oben was rauskommt. Und oben sitzt nun mal er.«

    Charlotte atmete tief durch. Was auch immer an dem Verdacht dran war, jedenfalls war Uwe viel schlauer, als sie vermutet hatte. Es war sogar ziemlich genial gewesen, Angelina Landmann auszuhorchen.

    »Danke«, sagte sie kleinlaut. »Entschuldigung.«

    »Gibt es sonst noch was, worüber du reden willst?«

    Ratlos sah Charlotte aus dem Fenster.

    »Versteh mich nicht falsch, aber seit ich dich kenne, ist mein Leben ein Riesendurcheinander. Ich verliere meinen Job. Ich verliere meine Eltern. Ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist.«

    »Und ich fahr dich jetzt nach Hause«, sagte Uwe düster. »Sorry, ich hab mein Bestes gegeben, aber das ist dir offenbar nicht gut genug. Tut mir leid, dass ich nicht auch noch Drachen getötet und Kinder aus brennenden Häusern gerettet habe. Vergiss das mit uns. War trotzdem irgendwie schön.«

    Er umrundete den Wagen, stieg ein und fuhr gewohnt halsbrecherisch los. Vergiss das mit uns? Hatte Uwe das wirklich gesagt?

    Schock. Plötzlich fuhr Charlottes System wieder hoch.

    Ich darf ihn nicht verlieren, dachte sie panisch. Er ist das Beste, was mir passieren konnte. Er hat den Deckel meines gläsernen Sargs geöffnet und lässt mich endlich frei atmen. Er ist der Prinz, der mich aus meinem Dornröschenschlaf wachgeküsst hat! Mit ihm kann ich über alles reden, lachen, mich fallen lassen, nackt im See baden, und ich kann sogar seine Toilette benutzen. Bei ihm muss ich mich nicht anstrengen, nicht den Bauch einziehen, keine besonderen Leistungen vollbringen. Er liebt mich. So wie ich bin.

    Während Uwe eine rote Ampel überfuhr und mit vollem Tempo in die nächste Kurve ging, wurde Charlotte hin und her geworfen. Zum ersten Mal genoss sie seinen Fahrstil, denn plötzlich sah sie alles glasklar.

    Uwe schüttelte ihr Leben durcheinander. Und das war gut so. Ja, sie würde vielleicht ihren Job und ihre Eltern verlieren. Aber hatte sie nicht auch etwas gewonnen? Mehr Selbstbewusstsein, mehr Freiheit und zumindest einen Hauch Spontanität?

    Noch einmal ließ sie den zurückliegenden Abend Revue passieren. Im Handumdrehen hatte Uwe Dinge durchschaut, die sie nie gesehen hätte. Im Vergleich zu ihm war sie blind wie ein Maulwurf gewesen. Außerdem hatte Uwe ihr endgültig die Augen dafür geöffnet, dass das, was man die gute Gesellschaft nannte, absolut nicht ihr Terrain war. Nie hatte sie sich wohlgefühlt auf diesen Partys, wo man ihr entgegenlächelte, während sie nie wusste, was die Leute wirklich dachten. Leute wie Marie-Claire Seesen. Trotzdem hatte sie jahrelang versucht, sich in dieser Szenerie zu behaupten.

    Warum eigentlich? Es war eine künstliche, verlogene Welt. Uwe dagegen war echt. Bei ihm gab es keine Tricks, keinen doppelten Boden. Er war offen, direkt und sogar ausgesucht höflich, wenn es drauf ankam. Sie hatte befürchtet, er würde sich rüpelhaft benehmen, doch es waren ausgerechnet ihre Eltern gewesen, die sich als die wahren Rüpel entpuppt hatten. Sie hatte ihm nichts, aber auch gar nichts vorzuwerfen. Ganz im Gegenteil.

    Als Uwe vor ihrer Wohnung anhielt, setzte sie sich gerade hin und machte ein feierliches Gesicht.

    »Ich möchte dir etwas sagen.«

    »Willst du mir etwa eins überbraten?«

    »Keineswegs.« Sie nahm seine Hand. »Du machst mich glücklich, doch es geht um viel, viel mehr.«

    »Ach ja?« Nervös trat er im Leerlauf aufs Gaspedal, so dass der Motor rhythmisch aufheulte. »Ich muss los, und das Benzin wird auch nicht billiger.«

    Charlotte umklammerte seine Finger.

    »Erstens bist du ganz bestimmt nicht der Mann, von dem meine Eltern geträumt haben. Zweitens bist du auch nicht der Mann, den meine sämtlichen Kollegen und Bekannten toll finden. Aber ich habe mich – drittens – nie gefragt, was ich selbst eigentlich möchte. Bis du kamst.«

    Er sah sie skeptisch an.

    »Was willst du mir eigentlich sagen?«

    So vieles! Stundenlang hätte Charlotte jetzt reden können. Aber sie versuchte, sich kurz zu fassen.

    »Du hast etwas in mir ausgelöst – das Bedürfnis, nicht mehr wie ein Automat zu funktionieren, die Energie, mich von meinen Eltern zu lösen. Früher oder später hätte ich mich sowieso mit ihnen auseinandersetzen müssen. Mit meinen Ängsten, mit meiner Feigheit.«

    »Du bist nicht feige«, widersprach er heftig. »Nur so kompliziert wie ein Atomkraftwerk.«

    »Und früher oder später hätte ich auch angefangen, über die Zustände in der Klinik nachzudenken. Über das Zweiklassensystem, über die Ungerechtigkeiten. Jedenfalls wäre es unfair, dich zum Sündenbock zu machen.«

    Charlotte betrachtete die gelben kleinen Klebezettel auf der Windschutzscheibe. Wie sie diese Klebezettel liebte. Und das, obwohl sie krumm und schief hingen.

    »Seit es dich gibt, habe ich mich verändert. Ich dachte, ohne meine Ordnung, ohne meine Rituale könnte ich nicht leben. Mir ist nie aufgefallen, dass ich eine angstgesteuerte kleine Egoistin war, die nur um sich selbst kreiste. Durch dich bin ich aufgewacht! Ich sehe mein Umfeld mit neuen Augen. Jetzt kann ich zum Beispiel etwas für diese beiden Patientinnen tun. Ich kann mich für etwas engagieren.«

    Uwe zog seine Hand weg.

    »Netter Vortrag, Mutter Teresa. Und was heißt das? Dass du dich jetzt auch für mich«, er wedelte Gänsefüßchen in die Luft, »engagierst?«

    »Ich würde es etwas anders ausdrücken.«

    Ungeduldig sah er auf die Uhr. »Ich muss jetzt wirklich los. Du hast zwanzig Sekunden.«

    Mehr brauchte Charlotte auch nicht.

    »Uwe Starck, du bist der ehrlichste, verrückteste, beste Mann unter der Sonne. Ich liebe dich. Von ganzem Herzen.«

    Offenbar hatte er etwas ganz anderes erwartet, jedenfalls nicht dieses Liebesgeständnis. Leicht verwirrt sah er sie an. Dann räusperte er sich.

    »Äh, könntest du mir das mal ausdrucken?«

    »Ich kann’s mir auch auf den Po tätowieren lassen«, lächelte Charlotte tapfer, obwohl ihr immer noch ziemlich übel war.

    Gerührt streichelte er ihre Wange, versuchte, sie zu küssen. Doch Charlotte Meininger tickte eben etwas anders als die anderen. Als wollte nun auch ihr Körper endgültig allen überflüssigen Ballast loswerden, funkte ihr Magendarmbereich Alarmstufe Rot. Parallel dazu spürte sie ein Würgen in der Kehle, das immer stärker wurde. Sie betete, dass es nicht oben und unten gleichzeitig losging.

    Oha. Charlotte konnte gerade noch die Wagentür öffnen und in den Vorgarten rennen. Dort erbrach sie drei Tüten halbverdaute Gummibärchen.

    Etwas wacklig, aber grenzenlos erleichtert wankte sie zum Wagen zurück.

    »Nimm’s nicht persönlich«, hauchte sie, während sie sich wieder zu ihm setzte. »Nur ein kleiner Störfall im Atomkraftwerk.«

    Kopfschüttelnd legte er den Gang ein und fuhr los. »Dann solltest du mal abschalten. Bald strahlst du wieder, versprochen.«

    ***

    Charlotte erwachte von perlenden Klavierläufen. Sie las die Uhrzeit auf ihrem Handy ab und schoss wie ein Pfeil aus dem Bett. Ihr Magen zog sich zusammen, in ihrem Fuß pochte ein dumpfer Schmerz. Barfuß hinkte sie durch das Loft und fand Uwe auf der roten Couch, wo er mit geschlossenen Augen der Musik zuhörte.

    »Es ist halb zehn!«, rief Charlotte. »Warum hast du mich nicht geweckt?«

    »Weil du so schön geschlafen hast. Ich hab deiner süßen Susi schon Bescheid gesagt, dass du erst nächste Woche wiederkommst.«

    »Das hast du nicht!«

    Er stand auf und wollte sie in die Arme nehmen, doch Charlotte schob ihn von sich.

    »Uwe!«

    »Ich habe ihr gesagt, Frau Doktor ist krank«, erklärte er. »Und das war nicht gelogen, wenn ich an deinen Spuckanfall von gestern Abend und an deinen verknacksten Fuß denke. Susi hatte volles Verständnis.«

    Charlottes Atem flog. Sie war noch nie krank gewesen, hatte in all den Jahren nicht einen einzigen Tag gefehlt. Sie tat ihre Pflicht, so war es immer gewesen.

    »Ich kann nicht einfach wegbleiben, Uwe.«

    »Doch, das kannst du, das musst du sogar.« Irgendwie schaffte er es, sie in den Arm zu nehmen. »Du bist ziemlich runter, Sonnenblume. Dein Magen ist bestimmt noch nicht in Ordnung, und dein Fuß auch nicht. Denk nach. Du kommst schneller auf die Beine, wenn du dich erst mal ausruhst.«

    Im Grunde war es wirklich vernünftiger, ihren Magen auszukurieren, statt sich mit Übelkeitsattacken und einem verstauchten Fuß in die Klinik zu schleppen. Dennoch fühlte sich Charlotte nicht wohl dabei.

    »Ich stehe unter Beobachtung, Uwe. Die sägen an meinem Stuhl. Es sieht einfach nicht gut aus, wenn ich wegbleibe.«

    »Wir werden schon rauskriegen, was da los ist. Heute früh um acht hat die Frau deines Chefs angerufen.« Er lachte verschmitzt. »Gleich heute Nachmittag ermittele ich in der Höhle des Löwen.«

    »Du meinst wohl, in der Höhle der Löwin«, schmollte Charlotte. »Wo Angelina-mein-Engelchen auf dich wartet.«

    »Eifersüchtig?«

    »Ein bisschen«, gab sie zu.

    »Keine Sorge, ist nicht mein Typ, zu viel Gesichtskirmes.« Er sah sie nachdenklich an. »Die erzählt mir bestimmt noch mehr über ihren feinen Gatten. Vielleicht komme ich sogar an seinen Schreibtisch ran. Ich sag dir, da läuft was.«

    Jetzt war Charlotte erst recht alarmiert.

    »Wie – Schreibtisch? Uwe, du willst doch wohl nichts Ungesetzliches tun!«

    »Legal, illegal, piepegal. Der Schwachmat macht dir das Leben schwer, also ist er fällig. Keine Sorge, ich hab nicht vor, ihm die Armaturen im Badezimmer abzuschrauben.«

    Charlotte verzog das Gesicht.

    »Das gefällt mir nicht. Ich gehe lieber den offiziellen Weg: eine förmliche Anfrage an den Förderverein mit der Bitte um Offenlegung der Finanzen.«

    Uwe ließ sich auf die Couch fallen und legte die Beine über die Lehne.

    »Das kannst du dir lässig von der Backe putzen. Die da oben halten doch zusammen wie Sekundenkleber. Aber das klären wir ein andermal. Jetzt musst du erst mal gesund werden. Komm her, mach dich locker.«

    Widerstrebend setzte sich Charlotte zu ihm.

    »Sei vorsichtig, bitte. Mit Landmann ist nicht zu spaßen.«

    »Aber mit mir.«

    Sanft streichelte Uwe ihren Nacken, wobei er seine Bewegungen auf ihren Rücken ausdehnte, bis er den Po erreichte.

    »Du bist total verspannt. Jetzt vergiss mal deine ganzen Probleme. Am besten wir machen die abgefahrene Hundenummer.«

    Charlotte verdrehte die Augen.

    »Sex ist keine Lösung für dieses Problem.«

    »Ich spreche von Yoga, nicht von Sex.«

    »Ach, du meinst den Ruhenden Hund?«

    Uwe kickte zwei Kissen von der Couch, ging auf die Knie und zog Charlotte zu sich herunter.

    »Nicht reden, atmen«, befahl er. »Bereit?«

    Uwe, der Yoga-Guru. Voll krass. Charlotte musste plötzlich kichern. Dann legte sie folgsam ihre linke Wange auf das Kissen und streckte die Arme nach rechts. Uwe machte es seitenverkehrt: Er legte die rechte Wange auf sein Kissen und streckte die Arme nach links, so dass sie einander ihre Gesichter zudrehten.

    Seins sah immer noch aus, als sei er von einem Laster überfahren worden. Die Schwellungen gingen allmählich zurück, doch die Schrammen verheilten nur langsam.

    »Ein. Aus.«, murmelte Uwe. »Und Augen zu.«

    »Seit wann stehst du denn auf Yoga?«, gluckste Charlotte.

    »Hör mal, ich veranstalte diesen Eso-Quatsch dir zuliebe. Ich möchte, dass du dich besser fühlst. Also könntest du jetzt bitte mal ernst bleiben und die Augen zumachen?«

    Charlotte schloss die Lider. Nach ein paar tiefen Atemzügen wurde sie tatsächlich ruhiger und spürte, wie sie sich entspannte. Jetzt erst achtete sie auf die Musik. Es war ein Klavierstück von Johann Sebastian Bach.

    »Seit wann hörst du denn Bach?«, fragte sie.

    Uwe hielt die Augen fest geschlossen, während er »Atmen!« brummte.

    »Seit wann?«

    Sein rechtes Auge öffnete sich.

    »Seit du mir erzählt hast, dass du nur Bach auf dem Klavier spielst.«

    Himmel, war das rührend. Charlotte hatte von Männern Blumen bekommen, Pralinen und Parfum, aber keiner hatte sich die Mühe gemacht, auf ihren Musikgeschmack einzugehen.

    »Danke«, flüsterte sie.

    »Gleichfalls. Jetzt atme.«

    Schon nach wenigen Sekunden waren Charlotte und Uwe so tiefenentspannt, dass sie nicht mal ein Erdbeben aus ihrer meditativen Trance geweckt hätte. Deshalb hörten sie nur kristallklare Klavierklänge und weder das Getrappel auf der Eisentreppe noch das leise Quietschen der Tür. Erst als eine hohe Frauenstimme die Musik zerschnitt, merkten sie, dass sie nicht allein waren.

    »Charlotte! Was machst du da?«

    Eine grollende Männerstimme gesellte sich dazu.

    »O Gott, ist das hier eine Sekte?«

    Charlotte schrak hoch. Zunächst meinte sie, eine Fata Morgana zu sehen. Doch es waren ihre Eltern, ganz in Weiß gekleidet, die plötzlich am Eingang des Lofts standen. Ihr Vater hatte einen Golfschläger in der Hand, ihre Mutter eine lederne Sporttasche. Es war ein so irrer Anblick, dass Charlotte der Schrei in der Kehle stecken blieb und nur ein heiseres Krächzen herauskam.

    Uwe blieb einfach, wo er war. Die Wange ans Kissen geschmiegt, hob er eine Hand.

    »Hi zusammen. Wollen Sie uns verdreschen? Nur zu. Ich hätte auch noch ein paar Baseballschläger in der Ecke stehen. Bitte, bedienen Sie sich.«

    Unterdessen war Charlotte aufgesprungen und stemmte bebend vor Wut die Hände in die Hüften.

    »Ich glaub es einfach nicht! Das ist Hausfriedensbruch! Ihr habt kein Recht, hier einzudringen!«

    »Die Tür stand offen«, sagte ihr Vater.

    Bernadette Meininger bewegte tonlos die Lippen, während sie auf Charlottes Busen starrte. Charlotte schaute an sich herab. Sie trug ein T-Shirt von Uwe. Es kostete sie einige Konzentration, die Buchstaben darauf über Kopf zu entziffern: Ich habe keine Macken, das sind Special Effects.

    »Das T-Shirt habe ich extra für dich gekauft«, sagte Uwe, der nun ebenfalls vom Ruhenden Hund in den aufrechten Gang wechselte. »Meins passt auch nicht schlecht, oder?«

    Er zeigte auf den Spruch, der auf seinem T-Shirt stand: Meine Freundin hat den geilsten Arsch der Welt. Mich.

    Charlotte konnte nicht anders, sie musste lachen. Typisch Uwe. Ja, er hatte eine Vorliebe für dämliche Sprüche, und ja, sie fand das saukomisch. Worüber sie allerdings gar nicht lachen konnte, war die Dreistigkeit, mit der ihre Eltern hier anmarschiert kamen. Schlagartig wurde sie wieder ernst.

    »Ihr habt eine reelle Chance auf seelische und körperliche Unversehrtheit – wenn ihr jetzt geht.«

    »Kind«, ächzte ihre Mutter.

    Nachdem sie sich mit ein paar hektischen Gesten verständigt hatten, sahen Bernadette und Hans-Joachim Meininger an Charlotte vorbei und Uwe an.

    »Wir sollten uns mal von Mann zu Mann unterhalten«, erklärte Charlottes Vater kühl.

    »Einverstanden.« Uwe ging gähnend zur Espressomaschine. »Käffchen?«

    Niemand antwortete.

    Charlotte war immer noch außer sich. Dass ihre Eltern bevormundend und aufdringlich waren, wusste sie bereits, aber dass sie ihr nachstellten und sich nicht scheuten, hier reinzuplatzen, war bodenlos.

    »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte sie mühsam beherrscht.

    »Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, was in Anbetracht deines zweifelhaften Umgangs die einzig richtige Reaktion war.« Bernadette Meininger schob energisch das Kinn vor. »Heute Morgen hat er uns informiert, wo dein … dein …«

    »… Freund wohnt«, ergänzte Uwe.

    Er holte Tassen aus dem Küchenschrank und reihte sie neben der Espressomaschine auf. Seltsam, Uwe schien überhaupt nicht nervös zu sein.

    Charlottes Hirn schaltete in den Krimimodus. Wütend funkelte sie ihre Eltern an.

    »Erstens habt ihr beschlossen, mir nachzuspionieren. Zweitens habt ihr so eine widerliche Wanze von Detektiv auf mich angesetzt. Drittens wolltet ihr Uwe in seiner eigenen Wohnung überfallen – schließlich seid ihr ja davon ausgegangen, dass ich im Krankenhaus bin und arbeite.«

    »Wir wollten ihn nicht überfallen«, beteuerte Hans-Joachim Meininger. »Nur reden.«

    »Mit einem Golfschläger.« Charlotte deutete auf die Sporttasche. »Habt ihr auch Pistolen dabei? Messer? Gift?«

    In der Espressomaschine zischte und brodelte es. Ein verführerischer Duft nach Kaffee breitete sich aus. Mit geübten Bewegungen bediente Uwe die Hebel und Knöpfe, während er Charlottes Eltern nicht aus den Augen ließ.

    »Sie können sich schon mal setzen.«

    Mit eisigen Mienen stellten sie ihre Sachen ab, gingen zum Tisch und nahmen Platz. Charlotte wahrte Abstand. Vorsichtshalber. Mittlerweile traute sie ihren Eltern nicht mehr über den Weg.

    »Bitte sehr.« Formvollendet servierte Uwe vier Tassen Espresso und legte auf jede Untertasse ein kleines Stück Gebäck. »Biscotti mit Mandeln, schmeckt super.«

    Verunsichert starrte das Ehepaar Meininger auf die Tassen.

    Diese Gelegenheit nutzte Charlotte. Schon die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, warum ihre Eltern mit Golfschläger und Sporttasche hereingekommen waren. Nun ja, der Golfschläger war vermutlich in der Tat eine Art Selbstverteidigungsstrategie gewesen, aber zumindest die Tasche hätten sie doch auch im Auto lassen können.

    Lautlos zog sie den Reißverschluss der teuren cognacfarbenen Ledertasche auf, die noch am Eingang stand. Außer Handtüchern, Sonnencreme und einem großen braunen DIN-A4-Briefumschlag konnte sie jedoch nichts Besonderes entdecken. Jedenfalls keine Waffen.

    Bernadette Meininger nahm einen Schluck Espresso.

    »Nicht schlecht«, sagte sie schmallippig. »Kaffee kochen kann er wenigstens.«

    »Gelernt ist gelernt«, erwiderte Uwe. »Ich hab mal als Barista gejobbt.«

    »Ach, wie interessant.« Charlottes Mutter schien völlig zu vergessen, warum sie gekommen war. »Was ist denn das für eine Sorte, wenn ich fragen darf?«

    »Italienischer Roma, siebzig Prozent Arabica, dreißig Prozent Robusta. Sehr erdig, mit einer leichten Schokoladennote, satte Crema. Und alles aus biologischem Anbau.«

    »Bio!«, rief Bernadette Meininger. »Sagen Sie bloß! Ich kaufe auch immer im Bioladen!«

    Charlottes Vater schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass die Löffelchen auf den Untertassen tanzten.

    »Herrschaftszeiten, wir sind hier nicht beim Kaffeekränzchen!«

    »Immer mit der Ruhe«, sagte Uwe. »Worüber wollten Sie denn eigentlich mit mir reden?«

    Hans-Joachim Meininger lief rot an. Er machte eine vage Geste, die Uwe, Charlotte und das Loft einschloss.

    »Na, über das hier alles!«

    Seelenruhig rührte Uwe in seinem Espresso.

    »Wieso? Gefällt es Ihnen nicht?«

    »Also ich finde es hier eigentlich gar nicht so übel«, warf Bernadette Meininger ein.

    Ihr Blick wanderte über die alten Kristalllüster, die Metallskulpturen auf der Fensterbank, die schräge Kombination völlig unterschiedlicher Stühle.

    »Sehr eigenwillig, sehr originell. Ich meine, nicht ganz unser Stil, aber …«

    Sie verstummte, als sie den strafenden Blick ihres Mannes auffing.

    »Ich hab alles selbst renoviert«, erzählte Uwe stolz. »Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen das Badezimmer. Designerausstattung in Travertin, Whirlpool mit zwanzig verschiedenen Düseneinstellungen, Toilette von Philippe Starck – Sie wissen schon, dieser französische Designer, tja, leider nicht verwandt mit mir.«

    Verblüfft verfolgte Charlotte die Unterhaltung. Es war bizarr. Uwe machte Konversation mit ihren Eltern! Einmal mehr war sie überrascht von seiner offenen, souveränen Art. Wie schon am Abend zuvor war er die Freundlichkeit in Person, ein entspannter Gastgeber, den selbst der morgendliche Überfall nicht aus dem Konzept brachte.

    »Philippe Starck«, wiederholte Bernadette Meininger anerkennend.

    »Uwe ist ein Könner«, sagte Charlotte. »Und das Badezimmer ist wirklich sehenswert.«

    »Dürfte ich es anschauen?«, fragte ihre Mutter.

    »Bernadette!«, rief Hans-Joachim Meininger. »Jetzt mach aber mal ’nen Punkt!«

    »Du kannst ja mit Uwe reden, von Mann zu Mann, Charlotte und ich unternehmen eine Schlossbesichtigung.«

    Die Königinmutter höchstpersönlich inspiziert das Schloss des verzauberten Prinzen, dachte Charlotte.

    Ihre Mutter war schon aufgestanden. Gemeinsam durchquerten sie das Loft. Bernadette Meininger zuckte ein wenig, als sie an dem ungemachten, zerwühlten Bett vorbeikamen, doch als Charlotte die Tür zum Badezimmer öffnete, brach sie in spitze Begeisterungsschreie aus.

    »Oh! So etwas habe ich ja noch nie gesehen!«

    Natürlich fuhr sie mit dem Zeigefinger über sämtliche Armaturen, prüfte den Sauberkeitszustand von Dusche und Badewanne, klappte sogar den Toilettendeckel hoch.

    »Alles tipptopp.« Sie staunte. »Also den Whirlpool würde ich ja gern mal ausprobieren.«

    Charlotte schloss die Badezimmertür.

    »Mama, jetzt hör mal auf mit dem albernen Getue. Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr mich in Ruhe lassen sollt? Seid ihr jetzt unter die Stalker gegangen?«

    Schuldbewusst rieb Bernadette Meininger auf einem Wasserhahn herum.

    »Wir haben uns Sorgen gemacht. Du bist so – so unerfahren. Und dann dieser Mann …«

    »Dieser Mann ist total in Ordnung«, fiel Charlotte ihr ins Wort. »Er steht auf zwei gesunden Beinen und läuft durchs Leben, weiß, wie man mit Messer und Gabel umgeht, und macht einen anständigen Job.«

    »Kind, ich hatte vor deinem Vater auch mal eine«, ihre Mutter hüstelte, »Affäre mit einem unmöglichen Mann. Aber da war ich Anfang zwanzig. Es war eine Jugendsünde, und ich habe mich dann doch noch für den Richtigen entschieden. Bei dir liegen die Dinge anders. Du bist fast vierzig. Die Uhr tickt. Du vertändelst deine Zeit, mein Kind. Bald ist es zu spät zum Heiraten.«

    »Diese Leier kenne ich in- und auswendig«, stöhnte Charlotte. »Aber heute habt ihr den Bogen überspannt. Keine Überwachung mehr, klar? Keine Einmischung, keine unangekündigten Besuche! Denk an Marc. Den habt ihr sogar ans andere Ende der Welt vertrieben.«

    Die Erwähnung ihres Sohnes traf Bernadette Meininger wie eine Ohrfeige. Sie taumelte leicht, während sie den Wasserhahn umklammerte.

    »Marc«, ächzte sie. »Er ist der verlorene Sohn.«

    »Nein, er ist der abgelehnte Sohn, deshalb habt ihr ihn verloren.« Charlotte zeigte auf die Tür. »Ich fände es gut, wenn ihr euch jetzt verabschiedet.«

    Als Charlotte und ihre Mutter aus dem Badezimmer zurückkamen, war die Atmosphäre am Tisch unter dem Gefrierpunkt. Die beiden Männer schienen ein ziemlich unerfreuliches Gespräch geführt zu haben.

    »Alles geklärt?«, fragte Charlotte.

    Ihr Vater stand so abrupt auf, dass der grasgrüne Plastikhocker umkippte, auf dem er gesessen hatte.

    »Komm, Bernadette«, sagte er kurz angebunden. »Hier ist Hopfen und Malz verloren. Aber noch ist nicht aller Tage Abend!«

    Es war eine Drohung, die unheilvoll wie eine Gewitterwolke in der Luft hing, als Charlottes Eltern längst gegangen waren.

    ***

    »Schließt du die Eingangstür eigentlich nie ab?«, fragte Charlotte.

    Uwe saß neben ihr auf der Couch, hatte ihre Beine quer über seine Knie gelegt und massierte ihren Fuß. Die Zehen waren blau angelaufen und der Knöchel dick geschwollen. Sanft strich Uwe mit seinem Handrücken darüber.

    »Nee, warum sollte ich? Wer hier reinwill, kommt sowieso rein. Ich knack dir jedes Sicherheitsschloss, wenn’s sein muss, auch mit dem Schweißgerät. Wozu also abschließen? Außerdem gibt’s hier sowieso nichts zu holen, was Einbrecher interessiert. Außer meinem Laptop vielleicht, der ist noch ziemlich neu.«

    »Hm, ja.« Sie wackelte ein bisschen mit den Zehen. »Worüber hat mein Vater eigentlich mit dir gesprochen?«

    Ein Schatten legte sich auf Uwes Gesicht, seine Augen verfinsterten sich.

    »Er hat mir Geld angeboten. Damit ich dich in den Wind schieße.«

    Völlig entgeistert sah Charlotte ihn an.

    »Bitte sag, dass das nicht wahr ist.«

    Uwe lachte entnervt.

    »Hunderttausend, so viel bist du ihm wert. Er hatte die Kohle bar dabei. In einem Umschlag.«

    Das Kuvert in der Sporttasche! Zorn und Scham färbten Charlottes Gesicht dunkelrot.

    »Und trotzdem warst du bis zum Schluss höflich«, sagte sie.

    Ohne aufzusehen, massierte Uwe ihren Fuß. Nur seine verkniffenen Mundwinkel verrieten, wie sehr ihn dieses unmoralische Angebot getroffen hatte.

    »Hunderttausend, für deinen Alten ist das bestimmt nur Kleingeld aus der Portokasse. Aber der weiß natürlich, dass es für jemanden wie mich echt viel Asche ist. Ich könnte noch studieren oder eine anständige Klempnerfirma gründen oder weiß der Teufel.« Uwe atmete schwer. »Aber der hat mich kennengelernt. Dem hab ich die Meinung gegeigt. Da hat er seinen blöden Umschlag ganz schnell wieder eingesteckt.«

    »Es tut mir so leid«, flüsterte Charlotte.

    Uwe sah zur Decke.

    »Schätze mal, dass ich noch so einiges auf die Ohren kriege. Wie die mich gestern alle angeglotzt haben! Und dann diese Freundin von dir, wie heißt sie noch mal?«

    »Antonia.«

    »Genau, Antonia. Scheißfreundlich war sie ja am Schluss, aber ich bin nicht blöd. Die denkt doch, dass ich nur dein wandelnder Penis bin.«

    »Nein, bestimmt nicht«, widersprach Charlotte, obwohl Uwe den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

    Er stand auf und tigerte unruhig umher. Die anfangs so heitere Stimmung des Morgens war nun vollends umgeschlagen. Er wirkte verstört.

    »Ist sie wirklich deine Freundin?«

    Gute Frage. Niemand hatte Charlotte jemals so hintergangen wie Antonia. Aber Toni bezahlte hart dafür, mit Magersucht und einer unglücklichen Ehe. Charlotte verzichtete lieber darauf, Uwe in alle Details der jüngsten Ereignisse einzuweihen. Er war zu geradlinig, um Antonias Winkelzüge zu verstehen oder sogar zu verzeihen.

    »Wir kennen uns seit zwanzig Jahren«, antwortete sie stattdessen. »Toni ist – nett, ehrlich.«

    »So nett wie ihr Schwachkopf von Ehemann? Der mich im Golfclub angegriffen hat?«

    Charlotte schwieg. Wieder lachte Uwe entnervt.

    »Ach so, du warst ja mal mit ihm zusammen.«

    »Das mit Tom ist durch«, erklärte sie. »Ehrlich. Ich habe ihn vor kurzem sogar aus meinem Büro geschmissen.«

    »Ach nee. Er war in deinem Büro? Trefft ihr euch immer noch? Lässt du dich etwa von ihm anbaggern?«

    Alarmiert spürte Charlotte Uwes Eifersucht. Sie musste auf der Hut sein. Von Anfang an war Tom ein Ärgernis für ihn gewesen.

    »Quatsch mit Soße. Ich rede nie wieder einen Ton mit Tom. Versprochen. Der hat sich dermaßen ins Aus geschossen, dass ich ihn nicht mal mit dem Popo ansehen würde.«

    Uwe blieb stehen. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, während er sie misstrauisch ansah.

    »Lass uns über was anderes reden«, sagte er nach einer Weile. »Du hast einen freien Tag. Bevor ich zu Frau Landmann fahre, können wir alles machen, worauf du Lust hast.«

    »Ich glaube, ich sollte meinen Fuß hochlegen. Er tut noch ziemlich weh.«

    Uwes Laune hob sich im Nu. Er wölbte lächelnd die Lippen.

    »Im Bett wäre es am bequemsten.«

    Eine halbe Stunde später lagen sie keuchend nebeneinander, und Charlotte spürte weder ihren Fuß noch ihren angeschlagenen Magen, sondern nur ein tiefes Glücksgefühl.

    »Sag mal«, er umkreiste mit dem Daumen ihre Brüste, »nimmst du eigentlich die Pille?«

    Charlotte schüttelte den Kopf.

    »In meinem Alter beträgt die Chance, schwanger zu werden, ungefähr ein Prozent. Manche Studien sprechen auch von sieben Prozent, aber das ist ungewiss. Ohne eine Hormontherapie tut sich bei mir gar nichts.«

    Korrekt wäre es gewesen, wenn sie gesagt hätte »das Risiko« einer Schwangerschaft statt »die Chance«. In dieser Situation wirkte der Gedanke an ein Kind vollkommen absurd. Doch Uwe war offenbar auf einem anderen Dampfer unterwegs.

    »Ein Prozent«, grinste er, »ist doch ganz einfach: Wenn wir hundert Mal miteinander schlafen, bist du schwanger.«

    Sie schmiegte sich an ihn.

    »Ich sollte dich für die Fields-Medaille vorschlagen.«

    »Danke, Frau Schlau, Spitzenidee.« Er sah auf die Uhr und richtete sich auf. »Halb drei. Die Löwin erwartet mich in einer halben Stunde. Wünsch mir Glück, ja?«

    Charlotte griff schon nach ihrem T-Shirt, das neben dem Bett lag. »Ich lass dich da auf keinen Fall allein hingehen. Ich komme mit und warte im Lieferwagen auf dich.«

    Während Uwe seine Jeans überstreifte, musterte er sie amüsiert.

    »Wie du willst, mein kleiner Kontrollfreak. Nun guck nicht wie der Wetterfrosch beim Tsunami, ich krieg das ganz unauffällig hin.«

    »Meinst du?«

    »Weiß ich.«

    
    12

    »Festhalten, Mata Hari, es geht los!«, rief Uwe.

    Unsichtbar für neugierige Blicke, kauerte Charlotte im hinteren Teil des Lieferwagens, der von der Fahrerkabine durch ein grobmaschiges Netz abgetrennt war. Netterweise legte Uwe ein moderates Tempo vor. Charlotte wusste es zu schätzen, denn eingeklemmt zwischen Metallrohren und zusammengerollten Plastikschläuchen hatte sie sich nicht gerade den bequemsten Platz ausgesucht. Noch dazu hatte sie vergessen, auf die Toilette zu gehen, wie sie bei jedem Schlagloch aufs Neue feststellen musste.

    Zwanzig Minuten später gelangten sie in einen der nobleren Vororte, mit Hilfe von Uwes Navi, das er nonchalant als »Mädchenkompass« bezeichnete. Die Villa der Landmanns stand auf einem parkartigen, äußerst gepflegten Grundstück. Schon von der Straße aus sah man geometrisch geformte Buchsbaumsträucher und akkurat angelegte Blumenbeete. Im Gegensatz zu seinem Büro war Professor Landmanns Garten so exakt und wohlgeordnet angelegt, dass sich sogar Charlotte darin wohlgefühlt hätte, die ansonsten den Standpunkt vertrat, Natur sei eher was für Tiere.

    Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während Uwe ausstieg und auf den Klingelknopf neben dem schmiedeeisernen Tor drückte. Ich hätte es niemals zulassen dürfen, dachte sie. Das hier ist komplett irre.

    Ein Gärtner in einer grünen Uniform trimmte die Hecke neben dem Eingangstor mit einem lärmenden elektrischen Heckenschneider. Als er Uwe bemerkte, stellte er das Gerät aus.

    »Sind Sie der Klempner?«

    »Jawoll«, antwortete Uwe und zeigte auf den Lieferwagen, »Termin mit Frau Landmann um drei.«

    »Die Frau Professor ist noch unterwegs, aber sie sagt, ich soll Sie schon mal reinlassen.«

    Umständlich kramte der Gärtner eine Fernbedienung aus seiner Hosentasche und drückte eine Taste, woraufhin sich das Tor langsam öffnete. Unter den Reifen knirschte es, als der Lieferwagen die kiesbestreute Auffahrt hochkroch.

    Charlotte schaute durch das Netz nach vorn. Sie kannte das Anwesen von einer rauschenden Gartenparty anlässlich des fünfzigsten Geburtstags ihres Chefs. Aus ihrem Versteck erspähte sie die zweistöckige Landhausvilla mit Walmdach und grünen Fensterläden, die jetzt vor der Windschutzscheibe auftauchte.

    Uwe parkte direkt neben der Haustür. Er nahm seinen Werkzeugkasten und einen großen Aluminiumkoffer vom Beifahrersitz.

    »Willst du mit reinkommen? Angelina-mein-Engelchen ist ja noch nicht da.«

    Charlottes Puls beschleunigte sich. Es war ein völlig abwegiger Gedanke für sie, in Abwesenheit der Bewohner einfach so in ein Haus zu spazieren. Andererseits konnte sie Uwe ein bisschen auf die Finger sehen, wenn sie mitkam. Und vielleicht größere Dummheiten verhindern.

    »Ja, ich bin dabei«, antwortete sie wild entschlossen.

    Vorsichtshalber zog sie sich eine Arbeitsjacke von Uwe über, die im Wagen herumlag, und setzte sein Basecap auf. Dann kletterte sie zitternd aus dem Wagen. Von wegen Mata Hari. Ihre Knie fühlten sich wie Pudding an. Das ist doch alles Wahnsinn, dachte sie. Klempner undercover in höherer Mission. Geht’s noch?

    Nachdem Uwe geklingelt hatte, öffnete eine grauhaarige ältere Frau in einem schwarzen Kleid die Tür.

    »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

    »Ich bin der Klempner, das ist meine Assistentin«, erklärte Uwe. »Wo geht’s denn hier zum Badezimmer?«

    »Fragt sich, zu welchem«, erwiderte die Frau, die offenbar eine Hausangestellte war. »Es gibt drei. Und eine Sauna.«

    Uwe und Charlotte sahen sich an.

    »Am besten, Sie führen uns einmal durchs ganze Haus, dann können wir uns besser orientieren«, schlug Uwe vor.

    »Wie Sie möchten. Aber ich nehme doch an, Sie wollen das Bidet reparieren? Es ist schon seit Wochen unbenutzbar.«

    »Wann, äh, kommt die Dame des Hauses denn wieder?«, fragte Charlotte, die mittlerweile vor Angst bibberte und immer deutlicher ein dringendes menschliches Bedürfnis verspürte.

    Die Hausangestellte zuckte mit den Schultern.

    »Eigentlich sollte sie längst vom«, sie verzog den Mund, »Pilates zurück sein, aber sie hat eben angerufen, dass es später wird. Wenn Sie mir dann bitte folgen würden. Aber bitte die Schuhe ausziehen, es ist frisch gesaugt.«

    Das war etwas, das Charlotte nur zu gut verstand. Sie band ihre Schnürschuhe auf, schlüpfte heraus und stellte sie neben Uwes Stiefel, die er mit zwei schnellen Bewegungen von den Füßen gestreift hatte. Auf Socken tapsten sie hinter der älteren Frau her.

    Schon im Wohnzimmer traf Charlotte fast der Schlag. Die Party hatte damals im Garten der Villa stattgefunden, und jetzt schwante ihr auch, warum. Auf dem Teppich, auf sämtlichen Möbeln, auf jeder freien Fläche saßen, lagen und räkelten sich Katzen. Lebende. Es sah aus wie im Tierheim. Genauso roch es auch. Charlotte holte ein Taschentuch heraus und hielt es sich vor die Nase.

    »Vorsichtig, bitte erschrecken Sie die Katzen nicht«, warnte die ältere Frau. »Wenn man sie stört, erleichtern sie sich überallhin.«

    Charlotte lächelte gequält. Ihr jagten Katzen einen Heidenschrecken ein. Diese unberechenbaren Wesen waren ihr schon immer unheimlich gewesen, wie eigentlich alle Tiere, sofern sie sich nicht hinter einer Glasscheibe befanden oder ausgestopft waren. Sie drückte das Taschentuch fester an die Nase.

    »Katzenallergie?«, fragte Uwe.

    »Nein, das hier ist mir nur …«, Charlotte schluckte, »zu real.«

    Ängstlich beobachtete sie die Katzen, die sie träge musterten. Auch das etwas überladene und chaotisch verteilte Mobiliar im nachgemachten venezianischen Stil trug nicht wesentlich zu ihrer Beruhigung bei.

    »Der Herr Professor scheint sehr tierlieb zu sein«, bemerkte Uwe trocken, während er über einen dicken braun-weiß gestreiften Kater hinwegstieg.

    »Nein, seine Frau«, kam es gepresst von der Hausangestellten. Missmutig fischte sie sich ein Katzenhaar vom schwarzen Kleid. »Ich sauge den ganzen Tag, aber überall diese Haare.« Sie senkte ihre Stimme. »Sogar in der Badewanne und im Bidet. Ein Alptraum, wenn Sie mich fragen.«

    Seltsamerweise schien es Uwe zu freuen.

    »Na, da muss wohl meine ferngesteuerte Kamera zum Einsatz kommen, damit ich die Rohre auf Verstopfungen checken kann.«

    Vom Wohnzimmer aus ging es weiter ins Esszimmer. Dort hatten es sich zwei Katzen sogar auf dem völlig zerkratzten Glastisch gemütlich gemacht. Andere wetzten ihre Krallen an den Stoffbezügen der Stühle oder spielten mit den Gardinen, die bereits reichlich zerfetzt aussahen. Und hier haust Professor Doktor Donatus Landmann, dachte Charlotte. Krass.

    Stoisch durchquerte die ältere Frau den Raum und öffnete eine weitere Tür.

    »Das hier ist das Arbeitszimmer meines Sohnes, die einzige katzenfreie Zone im Haus. Er ist nämlich ganz und gar nicht, äh, tierlieb.«

    »Ihres …« Charlotte blieb der Mund offen stehen.

    Uwe war schneller.

    »Schätze mal, Sie und Ihre Schwiegertochter verstehen sich nicht allzu gut, oder?« Er bedachte sie mit einem warmen, verständnisvollen Lächeln. »So ganz in Ordnung finde ich es nämlich nicht, dass Sie hinter den Katzen herputzen müssen. Sie sind doch eine echte Lady!«

    Frau Landmann senior seufzte tief.

    »Was soll man machen? Mein Sohn ist völlig vernarrt in diese Frau.« Sie hielt erschrocken inne. »Gott, was erzähle ich Ihnen da eigentlich?«

    Das fragte sich Charlotte allmählich auch. Kein Zweifel, Uwe war ein Frauenflüsterer. Er hatte einfach eine so gewinnende Art, dass man ihm sofort vertraute. Ihr war es nach den ersten Hakeleien ja genauso gegangen.

    »Tja, das Arbeitszimmer interessiert Sie vermutlich weniger«, sagte Frau Landmann senior.

    Charlotte sah ein düsteres Kabuff, das dem Büro ihres Chefs in der Klinik ähnelte. Die gleichen wuchtigen Eichenmöbel, das gleiche unübersichtliche Arrangement, nur alles sehr viel kleiner. Offenbar hatte Professor Landmann in seinem eigenen Haus nicht viel zu sagen, gemessen daran, dass er in dieser weitläufigen Villa quasi eine Besenkammer als Arbeitszimmer nutzte.

    »Ich überprüfe es trotzdem, nur zur Sicherheit.« Uwe ging hinein, schaute sich um und hockte sich unters Fenster. »Oha. Hier läuft Wasser aus dem Heizkörper.«

    »Tatsächlich?«

    Jetzt sah auch Charlotte direkt unter dem Fenster eine kleine Wasserlache auf dem Parkett. Sie hätte schwören können, dass sie vorher noch nicht da gewesen war.

    »Ich kümmere mich später darum«, sagte Uwe, dessen Blick beiläufig den Schreibtisch streifte.

    Weiter ging es mit der Besichtigungstour, während ihnen unablässig Katzen um die Beine strichen. Charlotte litt lautlos. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie die Berührung eines der Tiere spürte. Zu allem Unglück verstärkte sich nun auch noch ihr dringendes Bedürfnis, eine Komplikation, die ihr den Schweiß auf die Stirn trieb. Es war völlig ausgeschlossen, in einem fremden Haus – noch dazu in diesem Katzenirrsinn! – die Toilette zu benutzen.

    »Bitte sehr, das Gästebadezimmer«, erklärte Frau Landmann. »Ich sagte ja schon, das Bidet ist seit Wochen defekt.«

    Wie von Charlotte befürchtet, befand sich das Badezimmer in einem katastrophalen Zustand. Nicht nur wegen der orangefarbenen Kacheln, die den Charme der späten siebziger Jahre verströmten. Vor lauter Katzenklos konnte man kaum einen Fuß vor den anderen setzen, die Handtücher waren ein Spielzeug für die allgegenwärtigen Tiere, im Bidet thronte ein besonders großes und furchterregendes schwarzes Exemplar. Hygienische Maßnahmen schienen an diesem Ort des Schreckens ein unbekannter Brauch zu sein.

    »Kaffee?«, fragte Frau Landmann senior.

    »Sie sind ein Goldschatz«, lächelte Uwe. »Schwarz und stark, bitte. Wir machen uns dann schon mal an die Arbeit.«

    Als die Mutter von Professor Landmann hinausgegangen war, stellte er den Werkzeugkasten und den Aluminiumkoffer ab und packte seine Gerätschaften aus. Die vielen Katzen schienen ihm überhaupt nichts auszumachen. Beneidenswert.

    »Du, Uwe«, flüsterte Charlotte, »es gibt da ein Problem. Ich müsste nämlich mal auf die, äh, du weißt schon …«

    »Ist es dringend?«

    Angstvoll musterte sie die Toilette, auf der sich eine graue Siamkatze putzte.

    »Ja.«

    »In Prozent?«

    »Tausend.«

    Er sah vom Werkzeugkasten auf.

    »Und wo ist das Problem?«

    Charlotte verstummte. Sie starb tausend Tode vor lauter Scham.

    »Hey, was ist denn los?«, fragte er.

    Unfähig, ihre schlimmsten Zwangsvorstellungen zu offenbaren, schüttelte sie den Kopf. Es war so furchtbar peinlich.

    »Charlotte? Stimmt was nicht?«

    Erst als Uwe aufstand und sie in den Arm nahm, gestand sie ihm ihre sanitären Schwierigkeiten. Sie erzählte von dem nahezu paranoiden Hygienetick ihrer Mutter, von den Kanistern mit Desinfektionsmitteln, die ihre Kindheit begleitet hatten, von den Diagnosen, die Frau Ziesemann-Ilmenroth gestellt hatte.

    »Da ist zum einen meine Paruresis, die Angst, öffentliche Toiletten zu benutzen, hinzu kommt eine allgemeine Toilettenphobie.« Schuldbewusst sah sie zu ihm auf. »Sorry, ist nicht gerade der ideale Moment, meine verkorkste Mutterbeziehung aufzuarbeiten. Aber jetzt weißt du es.«

    Uwe verkniff sich jede despektierliche Bemerkung. Schon allein dafür liebte sie ihn. Nachdenklich sah er sich im Badezimmer um.

    »Hast du’s schon mal mit ’ner Dusche probiert?«, fragte er.

    »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

    Er horchte zum Flur hin.

    »Okay, Sonnenblume, die Frau kocht gerade Kaffee, du hast noch geschätzte drei Minuten«, flüsterte er hastig. »Klamotten runter, rein in die Dusche, einfach locker laufen lassen. Ich halte dir die Katzen und andere unerwünschte Zuschauer vom Leibe.«

    »Niemals!«

    »Und was ist bitte schön die Alternative?«

    Es gab keine Alternative. Die halbe Stunde Rückfahrt in Uwes Loft würde Charlottes Blase nicht mehr durchstehen.

    Er rollte mit den Augen. »Wird das jetzt noch was vor Weihnachten?«

    Charlotte stöhnte. Erstens war es verrückt, zweitens war es völlig unmöglich, drittens war es in Anbetracht der fast ausweglosen Situation leider die einzige und damit beste Option. An dieser Stelle brach sie ihre Überlegungen ab. In Windeseile riss sie sich die Kleidung vom Körper, stieg in die Dusche und zog den abenteuerlich geblümten Duschvorhang zu. Dann wartete sie, bis Uwe die Katzen weggescheucht und die Tür geschlossen hatte.

    Charlotte Meininger, du hast wirklich schwer einen an der Waffel, dachte sie, während sie das Wasser aufdrehte. Kannst froh sein, dass Uwe so unglaublich verständnisvoll reagiert. Jeder andere hätte dir doch den Vogel gezeigt und sich weggeschmissen vor Lachen.

    Sobald das Wasser auf sie herniederprasselte, war alles ganz einfach. Danke, Uwe, seufzte sie innerlich, allein dafür hast du dir einen Platz im Himmel verdient. In jeder Hinsicht erleichtert, wollte sie gerade wieder aus der Dusche steigen, als sie hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde. Ein Frauenlachen drang an ihr Ohr. Schock.

    »Wie wundervoll, dass Sie gekommen sind«, ertönte der flirrende Sopran von Angelina Landmann. »Können Sie auch Jacuzzis?«

    ***

    Es gibt Augenblicke im Leben, in denen sich die Sekunden zu Stunden, ja zu Tagen und Wochen dehnen. Jetzt war so ein Augenblick. Splitternackt und tropfnass stand Charlotte im Haus ihres Chefs. Nur ein Duschvorhang trennte sie von dem Moment, in dem sie nicht nur endgültig ihren Job, sondern auch ihre Selbstachtung verlieren würde. Zu allem Überfluss musste sie mit anhören, wie Angelina Landmann fröhlich vor sich hin zwitscherte.

    »Ich wusste gleich, dass Sie der Richtige sind, Herr Starck! Mein Mann ist ja eher konservativ, und meine Schwiegermutter erst recht, aber Sie, Sie verstehen eine trendbewusste Frau wie mich, nicht wahr, Uwe? Ich darf doch Uwe sagen? Die Bäder in diesem Haus sind einfach schrecklich altmodisch. Ich wünsche mir Wellnessoasen mit Whirlpool und Dampfbad und vielleicht einen kleinen Wasserfall, wie fänden Sie das?«

    Uwe räusperte sich nervös.

    »Also, was ich eigentlich sagen wollte, die Heizung im Arbeitszimmer Ihres Mannes, da sollten wir jetzt mal …«

    »Ein waschechtes Spa mit allem Drum und Dran!« Angelina-mein-Engelchen war nicht zu bremsen. »Und dieses Urwalddings, diese Regenwalddusche, die wünsche ich mir auch. Ich zeige Ihnen mal die fürchterliche Dusche, die mein Mann unseren Gästen zumutet.«

    Panisch vor Angst sah Charlotte, wie sich der Schatten einer Hand auf den geblümten Duschvorhang legte.

    »Nein!« Uwe schrie fast. »Tun Sie das nicht!«

    »Warum denn nicht?«, säuselte Angelina Landmann.

    Mittlerweile stand Charlotte buchstäblich mit dem Rücken an der Wand und kurz vor dem finalen Nervenzusammenbruch.

    »Weil …«

    Charlotte hörte auf zu atmen.

    »Weil wir – ich hab da eine faszinierende Idee! Schauen Sie bitte mal her!«

    Ein Fenster wurde aufgerissen. Sachte bauschte sich der Duschvorhang in dem Luftzug, woraufhin eine verräterische Lücke zwischen Vorhang und Wand entstand. Langsam, ganz langsam rutschte Charlotte an den nassen Kacheln hinunter und duckte sich in die Ecke. Nein. Bitte nicht.

    »Weil wir genau hier am Fenster einen Durchbruch und einen Anbau zum Garten hin machen werden!«, rief Uwe beschwörend. »Ich baue Ihnen eine beheizte Außendusche mit Infrarotstrahlern und – und – indirekter Beleuchtung und – Musikbeschallung!«

    Die Hand verschwand.

    »Hui«, juchzte Angelina Landmann. »Sie gehen aber ran.«

    Uwes Lachen klang blechern.

    »Weiß der Klempner keinen Rat, nimmt er Hammer oder Draht. Am besten, wir sehen uns jetzt die anderen Badezimmer an.«

    Zitternd wie Espenlaub streckte Charlotte ihre eiskalte Hand aus und drückte den Duschvorhang an die Wand, um die Lücke wieder zu verschließen.

    »Na gut, wenn Sie drauf bestehen«, hörte sie die Stimme von Angelina Landmann. »Aber das mit der Außendusche müssen Sie mir noch mal ganz genau erklären.«

    »Natürlich, ich mache Ihnen auch gern eine Zeichnung und …«

    Die Stimmen entfernten sich.

    Keuchend holte Charlotte Luft. Wie lange sie den Atem angehalten hatte, wusste sie nicht, nur, dass sie schleunigst Reißaus nehmen musste. Mit einem Satz hüpfte sie aus der Dusche. Während die graue Siamkatze wieder ihren Stammplatz auf dem Toilettendeckel einnahm, streifte sie sich hektisch ihre Klamotten über, die sofort auf ihrer feuchten Haut klebten. Dann zog sie die Jacke darüber und setzte das Basecap auf. Und nun? Keinesfalls würde sie durch das Haus schleichen und sich von Angelina Landmann erwischen lassen.

    Ein kurzer Blick zum offenen Fenster, und schon schwang sie sich auf die Fensterbank und ließ sich in einen Rhododendronbusch plumpsen. Autsch. In der Eile hatte sie gar nicht an ihren verletzten Fuß gedacht. Diesen Tag hatte sie eindeutig aus dem Müll gezogen. Wenigstens war es nur ein Sprung aus dem Erdgeschoss gewesen.

    Der Gärtner staunte nicht schlecht, als Charlotte leise fluchend aus dem Gebüsch krabbelte. Er war gerade damit beschäftigt, ein Rosenbeet zu harken, und hielt mitten in der Bewegung inne.

    »Ich – ich prüfe nur gerade die Bewässerungsanlage des Gartens!«, rief Charlotte ihm zu.

    Humpelnd rannte sie zum Lieferwagen, neben dem jetzt ein schwarzer Porsche parkte. Zum Glück hatte Uwe seinen Wagen nicht verschlossen. Charlotte riss die Tür auf, kletterte hinter die Sitze und hockte sich auf ein zusammengerolltes Kabel. Du Dramaqueen, beschimpfte sie sich selbst, das hätte böse ins Auge gehen können!

    Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, bis Uwe endlich aus dem Haus kam. Angelina Landmann, die einen hautengen, pinkfarbenen Gymnastikanzug trug, verpasste ihm zwei in die Luft gehauchte Partyküsschen. Danach öffnete er die Beifahrertür, stellte seinen Werkzeugkasten nebst dem Aluminiumkoffer auf den Sitz und schob das Netz etwas beiseite.

    »Alle Mann an Deck?«

    »Ahoi«, flüsterte Charlotte.

    Sie hatten längst den Kiesweg verlassen und waren auf die Straße eingebogen, als sie wieder einigermaßen zusammenhängende Sätze formulieren konnte.

    »Haben die was gemerkt? Hast du was rausgefunden?«

    Er griff in den Werkzeugkasten und hielt einen USB-Stick hoch.

    »Guck mal, da ist das Innenleben deines Chefs drin. Mal sehen, was wir finden. Die Gattin hat schon so einiges ausgeplaudert, und die alte Dame ebenfalls.« Er legte den USB-Stick zurück. »Angelina Landmann hätte nicht mal gemerkt, wenn du nackt Purzelbäume direkt vor ihrer Nase geschlagen hättest. Katzenmama fährt voll auf mich ab, aber keine Sorge, gegen die bin ich resistent. Wie bist du überhaupt rausgekommen?«

    »Durchs Fenster«, antwortete Charlotte. »Der Gärtner hat mich gesehen, aber ich habe ihm gesagt, ich würde das Bewässerungssystem im Garten überprüfen.«

    Uwe warf einen Blick in den Rückspiegel.

    »Volltreffer. Die haben gar kein Bewässerungssystem.«

    Ach du liebe Güte. Charlotte hoffte inständig, dass der Gärtner ihre Begegnung unter seltsam, aber merkwürdig ablegen und schnellstens vergessen würde.

    »O Mann, war das eine vermuffte Bude«, sagte Uwe. »Überall Katzendreck. Verstehe schon, dass du da nicht pieseln wolltest.«

    Wieder spürte Charlotte eine tiefe Scham. Uwe hatte sie zwar gerettet, aber die ganze Aktion war letztlich würdelos gewesen.

    »Wie hältst du es bloß mit mir aus?«, fragte sie nach einer Weile. »Ich bin doch so Panne, ich würde vor dem vollen Teller verhungern, weil ich den Löffel falsch rum halte.«

    Wieder sah Uwe in den Rückspiegel, dieses Mal etwas länger.

    »Also, ich bin kein Psychologe, aber wie es aussieht, haben deine Eltern dich ein bisschen schräg zusammengefaltet. Du kannst nichts dafür. Die Hühner werden ja auch nicht von den Eiern gelegt.«

    Er bremste und hielt an, dann drehte er sich zu ihr um.

    »Komm her.«

    Sie schob das Netz beiseite und kletterte auf den Beifahrersitz. Zärtlich legte er einen Arm um sie.

    »Du bist nicht Panne. Du bist die tollste Frau, die mir je begegnet ist. Das ist mein voller Ernst.« Er nahm ihr das Basecap ab und strich über ihr nasses Haar. »Und diese ganzen komischen Dingenskirchenphobien kriegen wir auch noch in den Griff.«

    Charlotte schloss die Augen. Er war so liebevoll, dass sie es kaum ertrug. Was fand ein Mann, der eine derart phänomenale Wirkung auf die weibliche Welt hatte, ausgerechnet an ihr? Das hatte sie sich schon bei Tom gefragt. Aber jetzt erschien es ihr noch rätselhafter.

    »Du könntest viel hübschere, viel jüngere und garantiert unkompliziertere Frauen haben als mich«, murmelte sie zerknirscht. »Solche wie die beiden Bikini-Beautys von dem Foto, du weißt schon, die am Sonntag im Cabrio aufgekreuzt sind.«

    Uwe kniff ein Auge zusammen.

    »Ey, sag maaa – Charlotte, echt, du schaffst mich!«

    Unvermittelt fing er an zu lachen. Charlotte schob seine Hand weg, die ihre Wange gestreichelt hatte.

    »Das ist nicht witzig.«

    »Die süße kleine Blonde«, japste er, »das ist meine Tochter Lucy! Und die rote Maus ist ihre beste Freundin!«

    Charlotte fiel aus allen Wolken.

    »Du – hast – eine – Tochter?«

    »Ja, was ist so besonders daran? Ich bin fünfundvierzig, ein ganz schön alter Sack. War eine Jugendliebe, mit zwanzig, viel Rücksitzromantik, viel Blümchensex, kein Kondom. Die Mutter hat Lucy allein großgezogen, aber ich war immer für die Kleine da. Sonst noch Fragen?«

    Mindestens eine Million. Aber erst einmal musste sich Charlotte an den Gedanken gewöhnen, dass Uwe Vater war. Plötzlich ging ihr auf, wie wenig sie eigentlich über ihn wusste.

    »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und setzte den Wagen wieder in Bewegung.

    »Na ja, bisher haben wir mehr Körperflüssigkeiten als Sätze ausgetauscht. Ist ja auch normal, wenn man sich erst so kurz kennt.«

    Sehr temperamentvoll trat er das Gaspedal durch. Während er in Höchstgeschwindigkeit weiterfuhr, versuchte Charlotte, die Neuigkeit mental und emotional zu verarbeiten, was einige Zeit in Anspruch nahm.

    »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte sie, nachdem sie ihre Gedanken und Gefühle, ja, Gefühle, einigermaßen sortiert hatte. »Dies ist doch nicht der Weg nach Hause.«

    Hoppla. Hatte sie wirklich »nach Hause« gesagt?

    »Wir fahren zu Eddy. Nach der bitteren Brühe im Katzenparadies brauch ich einen anständigen Espresso, und bei der Gelegenheit können wir was fürs Abendessen einkaufen.«

    Wenig später kurvte der Lieferwagen durch einen Stadtteil, in dem sich Charlotte nicht auskannte. Türkische Gemüseläden, kleine Cafés und Elektronikgeschäfte mit meterhohen Werbeschildern wechselten einander ab. Anders als in dem ruhigen Viertel, in dem sie wohnte, waren die Bürgersteige voller Familien mit Kinderwagen, es gab jede Menge Jugendlicher und auffallend viele Hunde.

    »Da vorn ist es«, sagte Uwe.

    Charlotte entdeckte ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift Eddys Ökonische – Grün ist Leben. Davor standen ein paar leicht ramponierte Stühle und Tische, an denen lauter Leute aus der Gesundheitslatschen-Fraktion saßen. Die Männer trugen weite Hosen und buntbedruckte Hemden, fast alle Frauen Hippiekleider. Das Ganze sah aus wie ein Ziesemann-Ilmenroth-Biotop. Fehlten nur noch die Räucherstäbchen.

    Nachdem Uwe geparkt hatte, direkt neben einem Halteverbotsschild, gingen sie hinein. Eddy, der ein weißes Trägerhemd und eine olivfarbene Cargohose trug, begrüßte Charlotte wie eine alte Bekannte. Strahlend kam er hinter einem Tresen hervor, auf dessen weißer Marmorplatte lauter Töpfe mit frischen Kräutern standen.

    »Na, das freut mich aber, dass du mal vorbeikommst. Coole Jacke. Wie wär’s mit einem grünen Tee? Ich hab was Neues reinbekommen, feinste Bioqualität, mit Ingwer.« Er grinste. »Hilft gegen kalte Füße, stärkt das Immunsystem und bringt die Verdauung in Schwung.«

    »Nee, lass mal stecken«, erwiderte Uwe, »wir brauchen einen starken Espresso.«

    Während sich Eddy an einer riesigen Espressomaschine zu schaffen machte, die mindestens so imposant war wie Uwes, sah Charlotte sich im Laden um. Die Wände waren bis zur Decke mit anmutig gemusterten Jugendstilkacheln gefliest, davor standen roh zusammengezimmerte Holzregale, in denen Biolebensmittel, Biokosmetik und Hunderte von Teesorten lagerten.

    Uwe bemerkte ihren Blick.

    »Ist ’ne ehemalige Schlachterei. Baujahr neunzehnhundertzehn. Sensationelle Kacheln, oder? Leider gibt’s hier keine Buletten mehr, nur Hirsebratlinge, Sojaschnitzel und so Zeugs.«

    »Jaja, der Uwe«, lachte Eddy. »Seit Ewigkeiten versuche ich, ihm das Fleischessen abzugewöhnen.«

    »Der Geist ist willig, aber bei Fleisch werde ich schwach«, erklärte Uwe. »Versteh sowieso nicht, warum das so schlimm sein soll.«

    Eddy stellte zwei Espressotassen auf die Marmorplatte des Tresens.

    »Ihr Fleischesser ruiniert unseren Planeten. Und wenn ihr alle Tiere aufgegessen habt, dann fresst ihr die Vegetarier, so sieht’s aus.«

    Die beiden Männer wirkten wie ein eingespieltes Team. Sie mussten schon lange befreundet sein.

    »Wie habt ihr euch kennengelernt?«, erkundigte sich Charlotte.

    Uwe trank einen Schluck Espresso.

    »In der Schule.«

    »Wir waren zusammen auf der Waldorfschule«, fügte Eddy hinzu.

    Nichts hätte Charlotte weniger erwartet als diese Information. Jedenfalls passte es überhaupt nicht in das Bild, das sie sich von Klempnern im Allgemeinen und von Uwe im Besonderen gemacht hatte.

    Eddy warf sich in Positur. »Kann man etwas nicht verstehen, dann urteile man lieber gar nicht, als dass man verurteile – hat der olle Rudolf Steiner gesagt. Wir sind die absoluten Toleranzkasper. Müsste dir eigentlich schon aufgefallen sein. Uwe ist ein echter Versteher, und was er nicht versteht, verurteilt er auch nicht.«

    Charlotte staunte nur noch. Aber das ergab einen Sinn. Offenbar hatte Uwes unerschütterliche Gelassenheit hier ihren Grund. Anders war auch gar nicht zu erklären, warum er immer freundlich und entspannt blieb, selbst wenn man ihn provozierte. Und seit sie ihn kannte, war er mehr als einmal provoziert worden.

    »Mensch, Eddy, dumme Nuss, jetzt mach aber mal halblang«, warf Uwe etwas peinlich berührt ein. »Du tust ja so, als ob ich Wasser in Wein verwandle und mit einem Heiligenschein durch die Gegend renne.«

    Lachend ging Eddy zur Espressomaschine, stellte eine Tasse unters Rohr und ließ einen weiteren Espresso hineinlaufen.

    »Ich könnte dir auch was über Eddy erzählen«, sagte Uwe. »Er zieht sich hier zwar die Ökonummer rein, aber in Wahrheit ist er ein Virtuose im Internet. Er hat meine Website gebaut und kann sogar hacken.«

    Eddy schlürfte geräuschvoll seinen Espresso.

    »Damit kannst du nur Leute über dreißig beeindrucken. So was beherrscht doch heute jedes Kind.«

    Die frotzelnde Tiefstapelei der beiden schien so etwas wie ihr Freundschaftsritual zu sein. Fasziniert hörte Charlotte zu, wie sie sich gegenseitig über den grünen Klee lobten und sich selbst kleinmachten.

    Mit einem verschwörerischen Zwinkern beugte sich Eddy zu Charlotte vor. »Hast du seine Skulpturen gesehen? Damit hat er schon als Schüler angefangen. Ein Wunderkind! Ein kreativer Gott!«

    »Schnickschnack.« Energisch schob Uwe seine Espressotasse von sich. »Das Wort zum Sonntag ist beendet. Hast du Tomaten und Auberginen da?«

    »Frisch aus der grünen Kiste«, antwortete Eddy. »Garantiert pestizidfrei. Wer noch im Supermarkt kauft, ist wirklich nicht ganz dicht. Hast du gelesen, dass die neuerdings die Tomaten radioaktiv bestrahlen? Kleine Ursache, große Nebenwirkung, würde ich sagen. Na ja, wenn ich mal ins Gras beiße, kann man mich kompostieren, so schadstofffrei bin ich.«

    »Und ich bin wohl Sondermüll, weil ich Currywurst esse, was?«, ertönte eine helle Frauenstimme.

    Aus dem hinteren Teil des Ladens kam eine junge blonde Frau zum Tresen geschlendert. Ihr langes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug ein buntes Baumwolltop, eine knallenge Jeans und darüber eine grüne Schürze mit dem Aufdruck Eddys Ökonische.

    »Hallo Daddy«, sagte sie lässig und gab Uwe einen High-Five.

    Das Mädchen aus dem Loft. Uwes Tochter. Charlotte zog unwillkürlich den Bauch ein. Sie brauchte einige Sekunden, bis sie wieder ausatmen konnte.

    »Ich dachte, ihr solltet euch noch mal richtig kennenlernen«, schmunzelte Uwe. »Lucy jobbt hier nachmittags.«

    Eddy klopfte der jungen Frau väterlich auf die Schulter.

    »Und morgens studiert sie Architektur. Uwe ist ein toller Vater, oder? Immerhin finanziert er ihr das Studium.«

    »Tja, Eddy, wenn du mir mehr bezahlen würdest, müsste er nicht so viel Kohle für mich abdrücken.« Lucy streckte Charlotte die Hand hin. »Hallo, freut mich, dass Daddy mal was Richtiges am Start hat. Ich dachte schon, der mutiert zum Einsiedler.«

    Charlotte wusste nicht, worüber sie verblüffter sein sollte – über die selbstverständliche Art, wie Uwes Tochter sie begrüßte, oder über die Tatsache, dass Uwe offenbar gar nicht so viele Beziehungen gehabt hatte, wie man hätte vermuten können. Jedenfalls war Charlotte fest davon ausgegangen, dass seine Vergangenheit von einem ganzen Harem verführerischer Frauen bevölkert sei.

    Sie zögerte, dann ergriff sie die ausgestreckte Hand. »Hallo Lucy, freut mich auch.«

    Uwes Tochter hatte die gleichen blauen Augen wie ihr Vater und den gleichen sinnlichen Mund. Das war Charlotte bei der ersten Begegnung gar nicht aufgefallen, jetzt aber wirkte die Ähnlichkeit frappierend auf sie.

    »Also, ich muss wieder nach hinten, Alfalfasprossen auspacken, sonst fangen die an zu gammeln«, erklärte Lucy. »Komm doch öfter mal vorbei.«

    »Mach ich«, hauchte Charlotte.

    Eine Begegnung der dritten Art. Gedankenverloren betrachtete sie ihre Hand. Sie hatte zwar Desinfektionstücher dabei, verspürte aber nicht das geringste Bedürfnis, sie zu benutzen.

    Nachdem Uwe einen ganzen Karton Gemüse und drei Packungen Bio-Espresso ausgesucht hatte, lehnte er sich auf den Tresen.

    »Sag mal, Eddy, du bist doch bei so ’nem komischen Verein, Charity Watch, oder so ähnlich.«

    Eddy legte ihm das Wechselgeld hin.

    »Stimmt. Wir checken diese ganzen Wohltätigkeitsschleimer durch. Bei den meisten landet die Kohle ja sonst wo, nur nicht da, wo sie hinsoll.«

    »Hattest du schon mal mit dem Förderverein der Vitalis-Klinik zu tun?«

    Nachdenklich rieb sich Eddy sein Kinn.

    »Nee. Wieso? Soll ich die mal hacken?«

    »Würdest mir einen persönlichen Gefallen tun«, erwiderte Uwe.

    »Alles klar. Apropos Gefallen …« Eddy ging in die Hocke, langte unter den Tresen und förderte ein flaches Paket zutage, das in braunes Papier verpackt war. »Ich hab mal wieder was Krasses für dich im Internet abgefischt.«

    Uwe nahm ihm das Paket ab und holte ein dunkelblaues T-Shirt heraus. Stirnrunzelnd las er den Spruch darauf. Auch Charlotte las ihn. Mein Leben ist eine Baustelle – baggern, Rohr verlegen, zuschütten.

    »’tschuldigung, ich glaub, die Zeiten sind vorbei«, sagte Uwe. Er gab seinem sichtlich verblüfften Freund das T-Shirt zurück und lächelte Charlotte an. »Endgültig vorbei. Trotzdem danke.«

    »Wenn ihr heiratet, will ich Blumen streuen!«, rief Eddy ihnen hinterher, als sie schon auf der Straße waren.

    ***

    Leise Klaviermusik plätscherte aus den Boxen, einige Kerzenleuchter verbreiteten sanftes Licht. Es war Abend geworden. Uwe saß am großen Tisch und starrte auf den Monitor seines Laptops.

    »Boahh, was ’n Langweiler«, stöhnte er, während er sich durch Professor Landmanns Dateien klickte, die er von dem USB-Stick auf den Laptop gezogen hatte. »Sieht so aus, als wären das Vorträge oder so was. Sehr einschläfernd, dein Sandmännchen.«

    Charlotte spähte über seine Schulter.

    »Zeitgemäßes Klinikmanagement unter Berücksichtigung optimaler Ressourcennutzung«, las sie vor. »Leadership im Health Business. Führungsstrategien für defizitäres Human Capital.« Dann stutzte sie. »Hier, sieh mal: Von der Mafia lernen. Effiziente Netzwerkbildung unter dem Aspekt machtrelevanter Kommunikationsfaktoren.«

    »Erledigt der seinen Job mit vorgehaltener Knarre?«, fragte Uwe.

    »So ungefähr.« Charlotte seufzte. »Das alles sagt eine Menge über die dunkle Seite der Macht, aber leider noch nichts über dunkle Machenschaften.«

    Uwe scrollte sich weiter durch die Dateien.

    »Auf jeden Fall ist Angelina-mein-Engelchen ein teures Hobby. Sie wollte zur Hochzeit nämlich ein Haus auf Sardinien und eine Yacht – hat sie alles gekriegt. Und wenn die Wellnessoase so gebaut wird, wie sie sich das vorstellt, geht dafür so viel Geld drauf, als würde sie ein neues Haus kaufen.«

    »Das ist zwar Wahnsinn, aber nicht kriminell«, sagte Charlotte. »Reichtum ist kein Verbrechen.«

    Uwe langte zu der Dose Bier, die neben dem Laptop stand.

    »Da wäre Eddy ganz anderer Meinung.«

    Schweigend überflogen sie gemeinsam den Rest der Dateien, doch auf den ersten Blick war nichts dabei, was Professor Landmann belasten könnte.

    »Wir bleiben dran«, erklärte Uwe. »Aber jetzt sollten wir uns der Macht der Liebe widmen.«

    Das taten sie, und zwar ausgiebig. Auch in den folgenden Tagen.

    Charlotte genoss die Woche mit Uwe in vollen Zügen. Sie entdeckte, dass er ein wahrer Lebenskünstler war. Mehrmals wurde er zu Noteinsätzen gerufen, und immer kehrte er bestens gelaunt zurück. Meist brachte er etwas zu essen mit, wobei er exakt ihren Speiseplan einhielt. Offensichtlich hatte er sich gleich beim ersten Mal gemerkt, was sie an welchem Tag aß.

    Zwischendurch schraubte Uwe an seinen Skulpturen herum, und Charlotte stöberte weiter in Professor Landmanns Vorträgen, die so einiges erklärten, was seinen Führungsstil betraf, mehr aber auch nicht.

    Sie beschloss, das Ganze erst einmal auf Eis zu legen. Die Zeit bei Uwe war wie der Urlaub, den sie sich immer gewünscht hatte. Sogar als das Wetter umschlug und ein ungemütlicher Landregen einsetzte, hielt das Feriengefühl an. Irgendwo im Hintergrund lauerte ein Berg von Problemen, das wusste sie. Doch sie fühlte sich bei Uwe wie auf einer einsamen Insel, fernab jeder Zivilisation, weit weg von intriganten Krankenhauschefs, peinlichen gesellschaftlichen Anlässen und anderen Katastrophen.

    Immer wieder riefen ihre Eltern an, doch Charlotte ging nicht ran und löschte alle Nachrichten, ohne sie abzuhören. Der Bruch war endgültig. Seit der Sache mit dem Geld waren ihre Eltern für sie gestorben. Nach dem elften Anruf ihrer Mutter schrieb sie eine SMS:

    Ich will euch nie wiedersehen. Keine Anrufe, keine Besuche, keine Briefe, keine Mails.

    Nur mit Sandra Kojaczinski und Anna telefonierte Charlotte mehrmals, um ihnen den Rücken zu stärken und zu versichern, dass sie bald wiederkommen würde.

    Der Rest konnte warten. Charlotte wollte nicht an die Zukunft denken, nur die Gegenwart mit Uwe genießen. Keine Pflichten, kein Plan – das war neu, und es war befreiend.

    Am Sonntagnachmittag, sie hatten gerade eine lustvolle Siesta eingelegt und hörten dem Regen zu, der an die Fenster schlug, sah Uwe sie spitzbübisch an.

    »Wir haben noch gar nicht zusammen getanzt.«

    »Kunststück, mit meinem Fuß bin ich nicht gerade John Travolta«, seufzte Charlotte, während sie die Intimrasur bewunderte, die ihr Uwe mit Hilfe von viel Schaum, Geduld und Sachverstand verpasst hatte.

    Ja, Charlotte Meininger erweiterte ihren Horizont.

    »Dein Fuß ist doch egal«, sagte er, »Hauptsache tanzen.«

    »Ich mag aber keine Clubs, in denen man von schwitzenden Leuten angerempelt wird.«

    »Wer spricht denn von Clubs? Lass dich überraschen.«

    Charlotte Meininger, die alte Charlotte Meininger, mochte keine Überraschungen. Die neue zog sich einfach an.

    Zehn Minuten später rumpelte der Lieferwagen in einen menschenleeren Park. Alles triefte vor Nässe, das Gras dampfte. Fragend sah Charlotte nach draußen in den Regen, der die Bäume und Sträucher wie ein grauer Schleier einhüllte.

    »Äh – ja?«

    Uwe stellte den Motor aus. Er nahm sein Handy, steckte zwei Paar Kopfhörer hinein und tippte die Musikliste an.

    »Kannst schon mal die Schuhe ausziehen.«

    Und dann tanzten sie barfuß über die Wiese. Eng hielten sie sich umschlungen, während aus den Kopfhörern »Set Fire to the Rain« von Adele ertönte und sie ihre regennassen Gesichter aneinanderpressten.

    Charlotte meinte zu schweben vor Glück. Die Klamotten klebten auf ihrer Haut, das nasse Gras kitzelte ihre Fußsohlen, und Uwe küsste sie auf diese Art, bei der Sonnen explodierten und die Schwerkraft aussetzte. Sie spürte seinen starken Körper, seine Hände, den sanften Druck seiner Schenkel. Schon an der Art, wie er sie an sich zog, erkannte sie, was er vorhatte.

    »Jetzt? Hier? Gleich?«

    »Nicht fragen, machen«, murmelte er.

    Er lehnte sie an einen Baum und öffnete langsam einen Blusenknopf nach dem anderen. Genauso langsam zog er ihr Hose und Slip aus und öffnete seinen Gürtel. Es war unerhört. Es war aufregend. Und genau das, was Charlotte wollte.

    Umarme einen Baum. Das hatte sich Frau Ziesemann-Ilmenroth zweifellos etwas anders vorgestellt.

    Charlottes nackte Haut rieb sich am Baumstamm, als Uwe seine Arme unter ihre Schenkel schob und sie hochhob, um mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie einzudringen. Aufstöhnend bog sie sich ihm entgegen. Charlotte hatte längst aufgehört, die Premieren zu zählen, die sie mit diesem Mann erlebte, sie gab sich ganz dem Rhythmus hin, der die Welt im Innersten zusammenhielt, der ihr Herz tanzen ließ und ihren Körper in ein einziges pulsierendes Lustzentrum verwandelte.

    Plötzlich setzte die Musik aus, und ein Klingelton zerriss ihre Ekstase. Auch Uwe hielt inne.

    »Mist. Noteinsatz. Egal.«

    Aber der Rausch war dahin. Charlotte strich ihm durchs nasse Haar.

    »Job ist Job. Wir haben noch so viel Zeit …«

    »… und es gibt noch so viele Dinge, die ich mit dir anstellen möchte«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

    Sie zogen sich an und gingen Hand in Hand zum Lieferwagen zurück.

    »Nicht vergessen, dass ich dich liebe«, sagte Uwe, bevor er den Motor startete.
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    Uwe brachte Charlotte zum Loft, und sie stand auf der Eisentreppe und winkte ihm nach wie eine Seemannsbraut ihrem Matrosen, als sein Lieferwagen wieder vom Hof fuhr. Auch er winkte, aus dem offenen Wagenfenster.

    »Ich bring was Leckeres mit! Sonntag ist Pizzaabend!«

    Wir sind schon ein richtiges Paar, dachte Charlotte. Wie schnell das geht.

    Sobald sie wieder drinnen war, zog sie ihre durchnässten Sachen aus, holte sich trockene Klamotten aus Uwes Schrank und setzte sich auf die Couch. Mit geschlossenen Augen ließ sie das Intermezzo im Park Revue passieren. Ihre Haut prickelte immer noch. Ihr Gesicht glühte. Ob es immer so sein würde? So intensiv, so atemberaubend, so überwältigend?

    Irgendwo klingelte ein Handy. Charlotte musste ein bisschen suchen, bis sie es schließlich im Badezimmer fand.

    »Chicks forever«, hörte sie Antonias Stimme. »Ich habe schon die ganze Woche über versucht, dich im Krankenhaus zu erreichen. Bist du wirklich krank?«

    »Fuß verstaucht, Magen verstimmt«, antwortete Charlotte.

    »Krankenbesuch gefällig?«

    »Hmmm«, Charlotte zögerte, »im Prinzip schon, aber ich bin nicht zu Hause.«

    »Ich komme überall hin«, lachte Antonia. »Nur nicht in den Himmel.«

    Charlotte beschrieb Uwes Adresse, dann legte sie auf.

    Vielleicht würde ja wieder alles so werden wie früher, als sie alles miteinander geteilt hatten: Lust und Frust, Patientengeschichten und Diättipps. Jetzt erst merkte sie, wie öde die Zeit ohne Antonia gewesen war. Nun ja, Charlotte war jetzt mit Uwe zusammen, aber eine echte Frauenfreundschaft konnte nichts und niemand ersetzen. Auch kein Mann.

    »Chicks forever«, summte Charlotte. »Chickie, Chickie, Chicks.«

    Sie räumte noch ein wenig auf und wienerte das Loft auf Hochglanz, bevor sie die Espressomaschine vorheizte und zwei Tassen aus dem Schrank holte. Ein bisschen komisch war es schon, Antonia hierher einzuladen, in das Liebesnest, in dem sie mit Uwe logierte.

    Ob sie ihn vorher hätte fragen sollen? Ach was, beruhigte sich Charlotte, was kann er schon dagegen haben, wenn ich eine Freundin zum Kaffee einlade.

    Eine halbe Stunde war vergangen, als man auf dem Hof das dezent schnurrende Motorengeräusch eines teuren Wagens hörte. Charlotte lief zum Fenster. In einem todschicken Regenmantel aus schwarzem Lack stieg Antonia aus ihrem Sportflitzer und sah sich um.

    Winkend beugte sich Charlotte aus dem offenen Fenster.

    »Hierher!«, rief sie. »Die Eisentreppe hoch!«

    Sie war aufgeregt und auch ein bisschen stolz, ihre Freundin in diesem ungewöhnlichen Domizil zu empfangen.

    Antonia pfiff leise durch die Zähne, als sie hereinkam.

    »Das ist ja der Wahnsinn. Wow. Charlie!«

    Auf diese Reaktion hatte Charlotte gehofft.

    »Uwe ist eben ein besonderer Mann mit einem besonderen Geschmack«, schwärmte sie. »Hättest du nicht gedacht, oder?«

    »Nie im Leben.«

    Alles wurde bestaunt und wortreich kommentiert. Antonia, so verwöhnt und anspruchsvoll sie auch war, zeigte sich hellauf begeistert.

    Als sie mit der Besichtigung fertig waren und Charlotte der Espressomaschine zwei perfekte Ristretto entlockt hatte, setzten sie sich an den großen Tisch.

    »Ich muss meinen ersten Eindruck revidieren«, gab Antonia zu. »Dieses Loft trägt die Handschrift eines Mannes mit ausgeprägtem ästhetischen Empfinden und einem subtilen Sinn für Form und Proportion. Mit anderen Worten: Ich bin total geflasht.«

    »Ich freue mich, dass du das sagst«, seufzte Charlotte erleichtert. »Meine Eltern halten ihn nämlich immer noch für einen dahergelaufenen Strolch.«

    Sie berichtete von dem Geld, das ihr Vater Uwe angeboten hatte, von dem großen braunen Kuvert, das er Uwe hatte aufdrängen wollen. Antonia fiel aus allen Wolken.

    »Hunderttausend Tacken? Immerhin weißt du jetzt wenigstens in Euro, wie sehr dich deine Eltern lieben.«

    »Lieben?« Charlotte löste ein Zuckerstück in ihrem Espresso auf. »Sie wollen die volle Kontrolle. Und sie geben Uwe einfach keine Chance.«

    »Na ja«, Antonia grinste, »jeder will einen Klempner, wenn das Klo verstopft ist, aber wer will schon einen Klempner als Schwiegersohn?«

    »Eigentlich wollte Uwe Architekt werden«, sagte Charlotte und zeigte zur Fensterbank. »Sieh mal, und das sind die Skulpturen, von denen ich dir erzählt habe.«

    Mit der Tasse in der Hand stand Antonia auf und betrachtete die skurrilen Gebilde. Versonnen berührte sie eine Skulptur, die Uwe aus einem Rohrstück, einer Metallspirale und Schrauben unterschiedlicher Größe zusammengelötet hatte.

    »Du bist mir doch nicht mehr böse, oder, Charlie? Wegen Tom und dieser vorgetäuschten Schwangerschaft?«

    Charlotte räusperte sich. Böse war das falsche Wort. Es war eher dumpfer Groll und ein gewisses Misstrauen, das diese Geschichte hinterlassen hatte und der neu angebahnten Freundschaft eine Delle verpasste.

    Antonia schwankte leicht. Ihr schmales Gesicht verzerrte sich, als hätte sie Schmerzen. Charlotte sprang auf.

    »Toni? Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?«

    »Wahrscheinlich die Antidepressiva«, erwiderte Antonia matt. »Ich vertrage sie nicht so gut. Mir ist schwindlig.«

    »Willst du ein Glas Wasser?«

    »Nee, lass mal. Ich bin einfach schlecht drauf.« Sie sah Charlotte an. »Es wäre so schön zu wissen, ob ich wieder eine Freundin habe.«

    Mitleidig musterte Charlotte das abgemagerte, deprimierte Wesen. Arme Toni.

    »Es ist okay«, versicherte sie. »Wirklich. Zuerst war ich schockiert, dass du uns allen etwas vorgemacht hast, das gebe ich zu, aber Schwamm drüber. Wir sollten nach vorn schauen.«

    »Danke.«

    Wieder schaute Antonia die Skulpturen an, dieses Mal aufmerksamer. Besonders eine Figur aus verrosteten Eisenbeschlägen hatte es ihr offenbar angetan.

    »Das ist übrigens ganz großes Tennis.« Sie drehte sich zu Charlotte um. »Ich könnte die Sachen ausstellen. Was hältst du davon?«

    »Wie – ausstellen?«

    »Ich veranstalte neuerdings Kunstausstellungen in meinen Praxisräumen«, erklärte Antonia. »Ist so eine Art Patientenbindungsmaßnahme. Man steht mit einem Glas Wein rum, redet ein bisschen über Kunst, das ideale Networking.«

    Charlotte war sprachlos.

    »Diese Werke sind außergewöhnlich, sie haben Kultpotenzial«, bekräftigte Antonia. »Und ich sag dir was: Eine Kunstausstellung wäre eine brillante Gelegenheit, Uwe gesellschaftsfähig zu machen.«

    Jetzt war Charlotte vollkommen perplex.

    »Sorry, ich kann dir nicht ganz folgen.«

    »Künstler dürfen unkonventionell sein, sie dürfen sogar aus der Rolle fallen.« Antonia lächelte schlau. »Man liest doch immer wieder von durchgeknallten Malern, die bekifft durch die Gegend stolpern, in Weingläser pinkeln und mit Prostituierten rumkoksen. Dagegen ist Uwe ein Musterknabe. Und wenn er erst mal den Status eines kreativen Künstlers hat, wird ihm keiner mehr auf den Kopf spucken.«

    Wahnsinn. Antonias Raffinesse war wirklich grenzenlos.

    »Und dabei würdest du ihm – uns – helfen?«, fragte Charlotte.

    »Klar doch. Betrachte es als einen Freundschaftsdienst.«

    Charlotte freute sich so sehr, dass sie aufsprang und Antonia umarmte. In ihren kühnsten Phantasien sah sie Uwe schon als Mittelpunkt einer glamourösen Vernissage. Und egal, welche Sprüche er abließ, alle würden ihn anhimmeln und seinen guten Kern entdecken. Ein genialer Plan.

    »Ich höre ein Auto«, sagte Antonia. »Ist er das?«

    Charlotte horchte. Das Röhren von Uwes Lieferwagen war unverkennbar, so wie Uwes schwere Schritte wenig später auf der Treppe. Beladen mit seinem Werkzeugkasten stieß er die Tür auf und blieb verdutzt stehen.

    »Ach du dickes Dotter.«

    Ja, sie hätte ihn fragen müssen, bevor sie jemanden einlud. Seine Miene wirkte abweisend. Bevor er irgendetwas Unfreundliches sagen konnte, lief Charlotte hinkend auf ihn zu.

    »Entschuldige«, raunte sie, »bitte nicht böse sein.«

    Antonia setzte klirrend ihre Tasse auf die Untertasse.

    »Ich kann auch wieder gehen. Ich habe sowieso noch einen Termin.«

    Sie wollte schon ihren Mantel anziehen, als Uwe seinen Werkzeugkasten absetzte, sich die Hände an der Jeans abwischte und auf sie zutrat.

    »Nee, ist schon okay. Hallo Annette.«

    »Antonia«, sagte sie lächelnd, »ich heiße Antonia.«

    Jetzt erst fiel Charlotte auf, dass sie trotz ihrer schlechten Verfassung hinreißend aussah. Ihr blondes Haar war so perfekt unperfekt gefönt, dass es wirkte, als sei sie gerade im Bett gewesen, nicht allein natürlich. Zu roten Lederleggins trug sie eine tief ausgeschnittene, enge schwarze Bluse, dazu schwarze hochhackige Sandaletten. Rattenscharf.

    Auch Uwe schien diese Aufmachung zu gefallen. Sein Blick glitt über Antonias schlanken Körper und blieb an ihren knallrot geschminkten Lippen hängen.

    »Antonia, na klar, wie konnte ich das vergessen?« Er lachte. »Super, dass du uns besuchst.«

    Charlotte sah an sich herab. Sie hatte eine zu große graue Jogginghose aus Uwes Schrank an und dazu eines seiner T-Shirts kombiniert, in Hellblau mit dem Aufdruck Delphine sind schwule Haie. Wie ein traniger Trampel sah sie aus, verglichen mit ihrer Freundin.

    »Uwe, ich muss dir ein Kompliment machen«, flötete Antonia, von deren depressivem Anfall absolut nichts mehr zu bemerken war, »du bist ein echter Künstler. Hand aufs Herz: Dürfte ich deine Skulpturen in meiner Praxis ausstellen?«

    Verwundert sah er Charlotte an.

    »Hat sie ausstellen gesagt?«

    »Ja!«, rief Charlotte. »Ist das nicht großartig?«

    Er kratzte sich am Kopf.

    »Aber das ist doch nur ein Haufen zusammengelöteter Schrott.«

    »Nur nicht so bescheiden, du bist ein echter Künstler!«, säuselte Antonia. »Die kreative Energie musste aus dir raus, du wolltest etwas ausdrücken!«

    Schwerfällig ließ sich Uwe auf einen Stuhl fallen.

    »Nee, mir war bloß langweilig.«

    An der Kommunikationsstrategie für den aufstrebenden Künstler Uwe Starck würde man zweifellos noch ein wenig arbeiten müssen.

    ***

    Am Montagmorgen stand Charlotte schon um fünf Uhr auf. Uwe brachte sie zu ihrer Wohnung, wo sie duschte und sich umzog. Es war eine wunderbare Woche mit ihm gewesen, aber jetzt freute sie sich aufs Krankenhaus.

    Seltsam, wie steril ihr die Wohnung plötzlich vorkam. Sie sah die Post durch, lüftete ein bisschen und putzte das Bad. Dann setzte sie sich auf die Couch. Schock. Die inszenierte Leere der Einrichtung hatte ihre beruhigende Wirkung verloren. Sonst fühlte sie sich immer sicher in diesem spärlich möblierten Paradies der rechten Winkel, heute aber wirkten die Räume nur leblos auf sie. Was bedeutete das bloß? Noch mehr Veränderungen?

    Drängender war allerdings die Frage, wie das Wiedersehen mit ihren Kollegen ausfallen würde. Charlotte hoffte inständig, dass über Uwes Auftritt bei der Party des Fördervereins schon ein bisschen Gras gewachsen war.

    Auf der Fahrt zum Krankenhaus bekämpfte sie ihre Aufregung mit ein paar Gummibärchen. Schon kurz darauf dämmerte ihr, dass Uwe einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte. Viele Leute benahmen sich merkwürdig: einige Kollegen, die auf dem Klinikparkplatz achtlos an ihr vorbeiliefen, der Pförtner, der kaum den Kopf hob, als sie an ihm vorbeikam, und auch das Schweigen im vollbesetzten Fahrstuhl sprachen Bände.

    Als Charlotte pünktlich um sieben Uhr ins Büro humpelte, erwartete sie eine übermütig wippende Susi am Schreibtisch.

    »Hallo Frau Doktor. Geht’s wieder?«

    Charlotte zeigte auf ihren Fuß.

    »Den habe ich mir leider verstaucht, und es wird wohl noch ein bisschen dauern, bis ich wieder richtig laufen kann.«

    Aufgedreht spielte Susi an einer giftgrünen Plastikblume herum, die sich schrill von ihren hennaroten Fransen abhob.

    »Nee, das meinte ich nicht. Ich wollte wissen, wie Sie Ihren Kater überlebt haben.«

    »Meinen – was? Susi, also wirklich, wie kommen Sie denn darauf? Ich hatte eine Magenverstimmung!«

    »Sag ich auch immer, wenn ich mir die Mütze begossen habe«, kicherte Susi. »Mir müssen Sie doch keine Märchen erzählen. Haben ja alle gesehen, wie Sie mit Sahneschnittchen bei der Party einen gekippt haben.«

    Das war ja wohl die Höhe! Charlotte holte ihren Kittel aus dem Spind und schlug die Metalltür krachend zu.

    »Erstens heißt er Uwe Starck, zweitens hatte ich nur ein Glas Wein, und drittens verbitte ich mir solche Bemerkungen.«

    »Huhuhuuuuh«, machte Susi. »Schon klar, Frau Doktor.«

    Es klang respektlos. In den zwei Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte sich zwischen Charlotte und ihrer Sekretärin ein gewisses Vertrauensverhältnis entwickelt, aber dieser freche Ton war neu.

    »Die Untersuchungslisten«, sagte Charlotte barsch. »Wie immer als E-Mail-Anhang.«

    Susi trällerte einen Uraltschlager.

    »Ich will keine Schokolade, tadadamm, ich will lieber einen Mann! Ich will einen, der mich küssen, tadadamm, und um den Finger wickeln kann.«

    Mit einem mulmigen Gefühl ging Charlotte in ihr Büro. Dann sah sie es. Auf ihrem Schreibtisch lag ein grotesk großes Schokoladenherz, in Folie verpackt, mit einem kleinen gelben Klebezettel.


    

    1001 Kuss für 1001 Nacht.

    Süße Grüße für meine Süße

    U.

    Sie begann, an ihren Fingernägeln zu knabbern, was sie schon seit Jahren nicht mehr getan hatte. Uwe war rührend, aber offenbar kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass solche quasi öffentlichen Liebesbotschaften verheerend wirkten. Charlotte zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb. Das Schokoladenherz wanderte in die Tiefen ihres Schreibtischs. Irgendwie musste sie Uwe beibiegen, diskreter zu sein. Sie machte sich unmöglich, wenn ihr Privatleben zur öffentlichen Seifenoper am Arbeitsplatz wurde. So was konnte leicht die Autorität einer Frau untergraben, die in der Klinik als Respektsperson galt.

    Bestimmt weiß es schon die ganze Kantine, überlegte sie beklommen. Genau der richtige Stoff, über den man sich beim Morgenkaffee das Maul zerreißen konnte. Tausendundein Kuss für tausendundeine Nacht. Ein Brüller. Süße Grüße für meine Süße. Der absolute Schenkelklopfer.

    Dass sie neuerdings eine Kantinenbelustigung sein könnte, beschäftigte Charlotte so sehr, dass sie vergaß, die Untersuchungslisten auszudrucken und sich die Werte anzuschauen. Mit einem leeren Klemmbrett lief sie wenig später durch das Vorzimmer.

    »Frau Doktor! Warten Sie!«

    Susi flog fast, so schnell kam sie hinter ihrem Schreibtisch hervor. Sie blieb vor Charlotte stehen und zupfte fahrig an ihren hennaroten Fransen herum.

    »Ich – ich wollte mich entschuldigen. Das eben war saublöd von mir.«

    »Geschenkt«, sagte Charlotte.

    »Nein, ich hab mich total danebenbenommen. Dabei finde ich Sahne…, äh, Herrn Starck echt toll. Wirklich. Alle hier sind hin und weg, dass Sie mit so einem sexy Typen zusammen sind.« Sie rückte ihre giftgrüne Plastikblume zurecht. »Jedenfalls die Frauen.«

    »Was soll das genau heißen?«

    Aufgeregt zog Susi ihr bauchfreies zitronengelbes Top fast bis zum gepiercten Nabel herunter und ließ es wieder zurückschnappen.

    »Den Kerlen geht natürlich der Stift. Was Sie mit einem Klempner wollen, wo Sie doch einen Arzt haben könnten. Sogar einen Oberarzt. Oder einen Chirurgen.«

    »Wie wär’s mit Medizinprofessor? Oder gleich mit Jesus?«

    »Sowieso.« Susi nickte eifrig mit dem Kopf. »Jedenfalls tun alle Männer in diesem Laden plötzlich so, als hätten sie bei Ihnen Schlange gestanden und Sie hätten ihnen einen Korb gegeben.«

    Charlotte konnte sich nicht erinnern, jemals einschlägige Avancen abgeschmettert zu haben. Oder waren ihr etwa irgendwelche mikroexpressiven Flirtsignale entgangen? Möglich war’s.

    »Danke, Susi. Ich muss jetzt zur Visite. Nett, dass Sie es mir gesagt haben.«

    »Moment noch.« Ihre Sekretärin trat von einem Bein aufs andere wie eine Erstklässlerin. »Passen Sie bloß auf. Laut Flurfunk sind die Assistenzärzte die schlimmsten. Wollte ich Ihnen nur noch kurz sagen.«

    »Besten Dank.«

    Na, das konnte ja heiter werden. Hinkend hastete Charlotte zur Morgenvisite auf die Station. Sie kam fünf Minuten zu spät. Auf dem Flur wartete man schon auf sie.

    »Oh, die Frau Doktor«, empfing sie Thilo. »Na, schön krankgefeiert?«

    Die anderen Assistenzärzte feixten verstohlen.

    »Wie Sie ja wohl sehen können, habe ich mir den Fuß verstaucht«, fauchte Charlotte.

    »Ist mir im Suff auch schon passiert«, sagte jemand, und alle brachen in Lachen aus.

    Charlotte erstarrte.

    »Wer war das?«

    Schweigen. Alle Assistenzärzte taten so, als ob sie plötzlich dringend die Tabellen auf ihren Klemmblöcken checken müssten.

    »Noch so eine Bemerkung, und ich werde Konsequenzen daraus ziehen!«, rief Charlotte.

    Die disziplinierende Wirkung dieses Satzes war gleich null. Manche tuschelten miteinander, andere sahen sie mit unverhohlener Geringschätzung an.

    Uwe, verdammt!, dachte Charlotte. Noch einmal schaute sie in die Gesichter ihrer Assistenzärzte. Und dann dämmerte ihr plötzlich, dass die allgemeine Respektlosigkeit nicht nur an Uwe lag, sondern vor allem daran, dass sie beim Chef in Ungnade gefallen war. Ganz egal, was Professor Landmann offiziell verkündet hatte – sicherlich war es kein Geheimnis, dass er schlecht auf sie zu sprechen war. Und wie schnell Karrieren in der Vitalis-Klinik beendet waren, wenn Professor Doktor Donatus Landmann jemanden fallenließ, wusste jeder hier. Gut möglich, dass der eine oder andere Assistenzarzt in Gedanken schon sein eigenes Namensschild an Charlottes Bürotür schraubte.

    Mit steinerner Miene ging sie ins erste Krankenzimmer. Selbst dort hörte das Getuschel und Gekicher hinter ihrem Rücken nicht auf.

    Sie stellte sich taub. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzugehen. Was auch immer sie zu ihrer Verteidigung sagen würde, schwerer wog, dass sie auf der Abschussliste des Chefs stand. Und nebenbei war sie natürlich die hormongesteuerte Frau in den besten Jahren, die einen wandelnden Penis mit sich herumschleppte, einen über den Durst trank und anschließend blaumachte.

    »Dies ist der Patient mit der Angina Pectoris«, erklärte Thilo. Er zeigte auf einen älteren Herrn, der apathisch im Krankenbett lag. »Haben Sie die aktuellen Werte dabei?«

    Charlotte starrte auf ihren leeren Klemmblock.

    »Äh – nein.«

    »Dann ist ja gut, dass ich mich bereits darum gekümmert habe«, sagte er und wedelte triumphierend mit einem Blatt Papier.

    Während er die neuesten Untersuchungsergebnisse referierte, dachte Charlotte wütend an die vielen Jahre ihrer Ausbildung, an ihre eigene Zeit als Assistenzärztin, an den zähen, hart erkämpften Aufstieg zu einer anerkannten Herzspezialistin. Und jetzt musste sie sich so was von einem Grünschnabel gefallen lassen.

    Als sie Zimmer zehn betrat, wisperte jemand hinter ihr: »Achtung, jetzt schmilzt das Schokoladenherz unterm Arztkittel.«

    Also war die Geschichte von Uwes Präsent tatsächlich schon rum, dank Susis notorischer Indiskretion. Charlotte schloss die Augen. Ganz ruhig. Atmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Nimm dir ein Beispiel an Uwe. Lass dich bloß nicht provozieren. Bleib cool, verdammt! Sie öffnete die Augen wieder und drehte sich um.

    »Werte Kollegen, offensichtlich fehlt es Ihnen heute an der notwendigen Objektivität. Bitte warten Sie draußen.«

    Es tat gut, den dümmlich grinsenden Gesichtern die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Charlotte atmete noch einmal tief durch, bevor sie auf die beiden Betten zuging.

    »Probleme?«, fragte Sandra Kojaczinski.

    Ihr Teint war noch wächserner geworden. Ein viel zu großes, hässlich gemustertes Nachthemd schlotterte um ihre schmalen Schultern, das ungepflegte Haar hing strähnig herab.

    »Mobbing«, antwortete Charlotte achselzuckend. »Ist wohl so eine Art Volkssport.«

    Annas Mutter winkte sie näher heran.

    »Die Krankenschwestern erzählen, Sie wären letzte Woche mit einem russischen Zuhälter auf der Party gewesen«, raunte sie. »So ein Unterweltmafioso mit dicker Goldkette und drei Brillis im Ohr. Aber total sexy.«

    Charlotte fehlten die Worte. Die Gerüchteküche kochte über.

    »Mama, was ist Mobbing?«, fragte Anna.

    »Wenn sich irgendwelche Idioten über dich lustig machen«, erklärte ihre Mutter.

    »Kenn ich.« Anna zog einen Flunsch. »Von der Schule. Die Tessa und die Carina sind total fies. Dauernd ärgern sie mich, weil wir nicht von hier sind. Und weil ich keine Markenklamotten habe.«

    Grübelnd betrachtete sie die Bettdecke, während sie den Teddy ein bisschen am Ohr zog.

    »Mama, was ist ein Umweltmaffoso?«

    »Der Mann von der Zeitung hat angerufen«, wechselte Sandra Kojaczinski schnell das Thema. »Läuft toll, die Spendenaktion – fast fünftausend Euro schon.«

    Charlotte versuchte, zuversichtlich zu lächeln. Dabei kosteten die beiden Operationen zusammen mindestens hunderttausend Euro. So viel, wie ihr Vater geboten hatte, damit Uwe sie verließ.

    Sie wandte sich Anna zu.

    »Alles in Ordnung, meine Kleine?«

    »Doktor Floppy fragt, wann wir nun den Ausflug machen.«

    Der Ausflug. Schuldbewusst stellte Charlotte fest, dass sie ihn völlig vergessen hatte. Sie setzte sich zu Anna. Fast war es schon selbstverständlich, dass sie ihre Hand nahm.

    Daraufhin geschah etwas Seltsames. Obwohl Charlotte gerade den grässlichsten Vormittag ihres Berufslebens durchstand, fiel alles von ihr ab. Was war das, was sie plötzlich spürte? In Charlotte wurde es ganz still. Sie schaute das Mädchen an und fühlte eine unerklärliche Verbundenheit. Auf einmal hatte sie nur noch das Bedürfnis, für dieses Kind da zu sein, es aufzuheitern, alles zu tun, um es zu beschützen.

    Das also ist das wahre Leben, dachte sie. Für jemanden da sein.

    Diese Erkenntnis haute Charlotte um. Wie albern wirkten dagegen ihre Liebesturbulenzen, die Scharmützel mit ihren Eltern, das Gerede der Kollegen. Unwichtig. Bring ein bisschen Liebe in die Welt, dachte sie. Es war ein neuer und ziemlich erhebender Gedanke. Sie drückte Annas Hand.

    »Wenn deine Mutter es erlaubt, hole ich dich am kommenden Samstag ab. Um Punkt vierzehn Uhr.« Aufmunternd sah sie Sandra Kojaczinski an. »Kommen Sie doch auch mit. Wir machen uns einen schönen Tag.«

    Annas Mutter nickte erstaunt. »Ja, warum nicht?«

    »Super!«, jubelte Anna. »Wo fahren wir denn hin?«

    Dafür hatte Charlotte nun gar keinen Plan.

    »Überraschung!«, erwiderte sie geheimnisvoll.

    Und das sagte ausgerechnet Charlotte Meininger, die dafür bekannt gewesen war, Überraschungen so erstrebenswert zu finden wie Erdbeben und Zugunglücke.

    ***

    Als Charlotte nach der Visite auf dem Weg in ihr Büro war, lief ihr eine Putzfrau hinterher.

    »Warten Sie mal, Sie haben da was!«

    Die Putzfrau klaubte ihr einen kleinen gelben Klebezettel vom Rücken. Doktor Sex las Charlotte, bevor sie den Zettel im nächsten Abfalleimer versenkte. Wie lange sie schon damit herumgelaufen war, wollte sie sich lieber nicht vorstellen.

    Charlotte war komplett bedient.

    Letztlich war das nur ein billiger Jux auf ihre Kosten, wie er täglich tausendfach in Büros, Firmen und Ämtern vorkam. Lustig fand Charlotte das allerdings nicht. Und noch war der Tag nicht vorbei. Niemand sagte es ihr offen, aber die vielen kleinen Anspielungen und Kommentare zeigten ihr unmissverständlich, dass sie von der alten Jungfer zur Schlampe vom Dienst aufgestiegen war – und zur unsicheren Kandidatin, die keine Rückendeckung vom Chef mehr besaß.

    Sehnsüchtig dachte sie an die glückliche Woche mit Uwe. Das hier war ein Kontrastprogramm zum Abgewöhnen. Im Grunde ist das die Quittung dafür, dass ich nie Netzwerke aufgebaut habe, dachte sie.

    Gehemmt und kontaktscheu, wie sie war, hatte Charlotte keine privaten Beziehungen zu Kollegen aufgebaut. Andere gingen nach der Arbeit zusammen zum Sport oder ein Bier trinken, luden sich gegenseitig zum Essen ein. Charlotte hatte sich immer ängstlich zurückgehalten, mit dem Ergebnis, dass sie in dieser schwierigen Situation keinen loyalen Vertrauten besaß.

    Das Mittagessen in der Kantine wurde zum Spießrutenlauf. Mit gesenktem Kopf stand sie an der Essenausgabe, ungeniert beäugt von Dutzenden neugieriger Augenpaare. Als sie nach einem freien Platz suchte, steckten alle plötzlich die Köpfe zusammen, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

    Schließlich fand sie einen Tisch in der hintersten Ecke, an dem der Hausmeister saß. Im Rekordtempo löffelte er seine Suppe in sich rein und verzog sich mit einem brummigen »Mahlzeit«.

    Charlotte stellte ihren Stuhl so, dass sie dem Raum den Rücken zukehrte. Ihr Essen ließ sie kalt werden. Stattdessen riss sie die Gummibärchentüten auf, die sie als Nachtisch vorgesehen hatte, und schaufelte sich das bunte Glibberzeug händeweise in den Mund. Mittlerweile war sie so dünnhäutig, dass sie fast aufschrie, als jemand ihre Schulter berührte.

    »Charlie? Ich bin’s, Tom.«

    Charlotte fuhr herum. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

    »Sorry, du musst dich hinten anstellen. Vor dir sind noch jede Menge anderer Leute dran, die mir die volle Packung reinwürgen wollen.«

    »Hör mir doch bitte erst mal zu.«

    »Wieso? Ich kenne den Text schon: Charlie, ich will einen Quickie!«

    »Es ist was Furchtbares passiert«, sagte er mit erstickter Stimme.

    Tom sah noch schlechter aus als beim letzten Mal. Die tätliche Auseinandersetzung mit Uwe hatte blaue Flecken und eine Prellung in seinem Gesicht hinterlassen, er wirkte abgespannt, müde. Charlotte meinte sogar Alkohol zu riechen.

    »Tom, was ist los?«

    »Antonia, sie hat … Sie hat das Kind verloren.«

    Seine Unterlippe zitterte, seine Augen füllten sich mit Tränen. Noch nie hatte Charlotte Tom weinen sehen.

    »Es war ein Reitunfall«, brach es aus ihm heraus. »Ich habe heute Morgen noch gesagt, verdammt, tu das nicht, Toni, fahr nicht zum Gestüt, steig nicht auf ein Pferd, denk an unser Kind, aber sie wollte ja nicht auf mich hören, und eben kam dann der Anruf und … Scheiße, Charlie, ich weiß, dass ich ein Arschloch bin, aber das ist zu viel, das halte ich nicht aus, verstehst du?«

    »Lass uns nach draußen gehen«, bat Charlotte, »wir sollten uns woanders unterhalten. Ohne Publikum.«

    Sie ging vor, und Tom trottete mit gesenktem Blick hinter ihr her, bis sie im Garten der Klinik eine freie Bank neben blühenden Büschen fanden. Wie ein Häuflein Elend sank Tom darauf.

    »Ich bin fix und fertig, Charlie.«

    Keine Frage, es war ein fatales Spiel, das Antonia trieb. Trotzdem war Charlotte versucht, ihre Freundin in Schutz zu nehmen. Bestimmt hatte Toni nicht damit gerechnet, dass es Tom so nahegehen würde.

    »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte er und wischte sich mit dem Handballen über die Augen.

    Charlotte befand sich in einer kniffligen Zwickmühle. Am liebsten hätte sie ihn damit getröstet, dass es nichts zu betrauern gab. Andererseits wollte sie ihrer Freundin nicht in den Rücken fallen. Antonia musste Tom die Wahrheit schon selbst sagen.

    »Ich denke, du solltest zu ihr fahren. Sprecht euch aus. Sie braucht dich jetzt.«

    Verächtlich zog er die Mundwinkel herab.

    »Ach was, Toni hat mich nie gebraucht. Sie wollte einen Ehemann, und den hat sie bekommen. Alles andere ist ihr doch egal. Ich sowieso.«

    Charlotte betrachtete die Blütenpracht. Bring ein bisschen Liebe in die Welt, dachte sie. Sei für jemanden da. Kannst gleich damit anfangen.

    »Hör mal, Toni kommt manchmal etwas kalt rüber, aber sie liebt dich über alles.«

    Er hob den Kopf.

    »Hast du sie noch alle? Woher willst du das denn wissen?«

    »Das fühle ich«, behauptete Charlotte. »Fahr hin und zeig ihr, dass sie dir wichtig ist. Der Rest kommt von ganz allein.«

    Verblüfft sah er sie an.

    »Gehst du immer noch zu deiner Therapeutin? Das hört sich schwer nach Psychoquatschgelaber an.«

    Ja, es wirkte in der Tat etwas schräg, dass Charlotte Meininger, nachweislich keine Expertin für zwischenmenschliche Fachfragen, in die Rolle der Beziehungsberaterin schlüpfte.

    Sie legte einen Arm um Tom. Zuletzt hatte sie immer nur den windigen Hallodri in ihm gesehen. Jetzt erkannte sie seine verletzliche Seite wieder, in die sie sich auch damals verliebt hatte, und das stimmte sie weich.

    »Versuch es einfach. Nimm sie in die Arme, Tom. Sie sehnt sich danach. Und du auch. Ich meine, das ist doch nicht das wahre Leben, immer diese Frauengeschichten, und zu Hause ein Trümmerfeld …«

    Hobbypsychologin Charlotte Meininger hatte gehofft, dass sie Tom mit diesen Worten gestärkt in eine sonnige Zukunft schicken würde, doch was sie auslöste, war das, was Frau Ziesemann-Ilmenroth wohl einen therapeutischen Durchbruch genannt hätte.

    Erst begann seine Unterlippe wieder zu zittern, dann lehnte er sich schluchzend an Charlottes Schulter. Tom weinte, als würde ihm gerade bewusst, dass er so ziemlich alles in den Sand gesetzt hatte, was seine Ehe betraf.

    »Ich bin ein Scheißkerl«, wimmerte er. »Ich bin das Letzte, ich …«

    »Nein, bist du nicht.«

    Charlotte legte auch den anderen Arm um Tom, und augenblicklich beruhigte er sich. Bring ein bisschen Liebe in die Welt. Sie gab sich gerade dem Glück dieses Gedankens hin, als eine raue Männerstimme an ihr Ohr drang.

    »Was ist denn hier los?«

    Falls Charlotte neuerdings einen grünen Zweig in ihrem Herzen trug, so war das Ergebnis, dass sich gleich zwei Singvögel daraufgesetzt hatten. Wie aus dem Nichts aufgetaucht, stand Uwe plötzlich vor der Gartenbank. Die Muskeln unter seinem weißen T-Shirt mit dem Aufdruck Richtige Männer stehen auf Kurven, nur Hunde spielen mit Knochen pumpten, sein Gesicht war hochrot. Abwechselnd sah er Charlotte und Tom an.

    »Ich habe dich überall gesucht – was treibst du hier draußen? Soll das ein romantisches Date sein?«

    »Es ist nicht das, wonach es aussieht«, sagte Tom.

    »Mit dir rede ich nicht«, fuhr Uwe ihm schroff über den Mund.

    Charlotte schluckte.

    »Es ist wirklich nicht das, wonach es aussieht«, wiederholte sie lahm, während sie ihre Arme von Toms Schultern wegzog.

    Uwes Gesichtsausdruck sprach nicht dafür, dass er dieser Erklärung Glauben schenkte.

    »Du hast gesagt, du redest nie wieder mit ihm! Und jetzt kuschelst du mit dieser Nullnummer rum? Was ist mit mir? Mit uns? Aus den Augen, aus dem Sinn, oder was?«

    Er kam bedrohlich näher.

    Tom zog den Kopf ein. Schlechte Erfahrungen.

    »Antonia ist, äh, na ja, krank«, stammelte er, »sehr krank, deshalb …«

    »Erzähl mir keinen verdammten Scheiß!«, schnauzte Uwe ihn an. »Ich hab sie gestern doch gesehen, die sah aus wie das blühende Leben in dieser knallengen Lederhose und der sexy Bluse.«

    Charlotte war starr vor Entsetzen. Nicht nur wegen Uwes Lautstärke, da war noch etwas anderes, was mit einer eiskalten Hand nach ihrem Herzen griff: So wie Uwe Antonia schilderte, stand er auf sie.

    »Ich wusste, dass du in einer abgefuckten Welt lebst, Charlotte«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber dass du selbst so abgefuckt bist, hätte ich nicht gedacht. Alles kann ich ertragen, nur nicht, wenn du mit einem anderen Mann rummachst. Und dann noch mit diesem Blödmann.«

    »Uwe, ich erklär dir alles!«, rief Charlotte.

    »Du hast mir genug erklärt. Deine Macken, deine Rituale, deine Pinkelprobleme, deine Prinzipien. Stell dir vor, auch ich hab Prinzipien. Fremdgehen gehört nicht dazu.«

    »Uwe, nein!«

    Doch er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Garten, in dem jede Menge Singvögel auf den Zweigen saßen. Eindeutig zu viele.

    ***

    »Uwe Starck – gerade bei der Arbeit. Bitte sprechen Sie Ihren Namen, Ihre Adresse und den Grund Ihres Anrufs aufs Band.«

    Schon zum zwanzigsten Mal rief Charlotte seine Nummer an, aber es lief immer nur die automatische Ansage.

    Nach Dienstschluss warf sie sich ihren alten Parka über, setzte sich in den Wagen und fuhr los. Nein, sie raste wie ein Henker. Im Uwe-Stil sozusagen.

    Jetzt, wo alles auf Messers Schneide stand, spürte sie noch deutlicher, wie sehr sie ihn liebte. Uwe interessierte sich für ihre Gedanken, Gefühle und Vorlieben, hatte sogar die CD mit Klaviermusik von Bach besorgt. Er kümmerte sich um sie, massierte ihren Fuß, machte Yoga mit ihr.

    Ein Leben ohne Uwe war nicht mehr vorstellbar. Während Charlotte eine rote Ampel überfuhr, zum ersten Mal in ihrem Leben, wühlte sie in ihrer Handtasche und holte das Handy heraus. Mit halbem Blick auf die Straße wählte sie Antonias Nummer.

    Süßliche Streicherklänge. Dann die erotisch gehauchte Ansage: »Wow, ich habe schon auf Sie gewartet. Ja, genau auf Sie! Und jetzt müssen leider Sie warten – auf meinen Rückruf nämlich.« Glockenhelles Lachen. »Ciao, bis bald.«

    Verdammt. Charlotte warf das Handy auf den Beifahrersitz. Nie hatte sie Antonia so gebraucht wie jetzt, obwohl sie den nadelfeinen Stich der Eifersucht in ihrem Herzen fühlte. Aber vielleicht täuschte sie sich ja auch. Uwe war noch nie zimperlich gewesen, wenn es um Frauen ging, aber seine Sprüche waren nicht mit seinen Taten zu verwechseln.

    Charlotte trat das Gaspedal ganz durch.

    Als sie schlingernd in die Hofeinfahrt einbog, sah sie als Erstes den roten Lieferwagen. Gott sei Dank! Dann entdeckte sie einen zweiten Wagen. Einen weißen schnittigen Sportflitzer.

    Charlotte stellte ihren Wagen daneben, sprang heraus, vergaß ihren schmerzenden Fuß und flog förmlich die Eisentreppe hinauf. Ihr Atem ging stoßweise, das Blut hämmerte hart in ihren Schläfen. Mit schweißnassen Händen riss sie die Tür auf.

    Uwe und Antonia saßen einander gegenüber am Tisch, vor ihnen standen zwei Espressotassen. Auf den ersten Blick konnte Charlotte erleichtert feststellen, dass hier nicht geflirtet wurde. Die Stimmung wirkte eher gedämpft. Antonia war auch nicht aufreizend angezogen, sondern trug einen Trenchcoat mit hochgeschlagenem Kragen. Uwe schaute sie nicht mal an. Trübsinnig starrte er auf die Tischplatte, den Kopf in die Hände gestützt.

    »Uwe!«, rief Charlotte. »Uwe …«

    Der Blick, mit dem er sie ansah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Es war ein kalter, stumpfer Blick, ohne einen Funken jener Wärme, die sie sonst an ihm kannte.

    »Was willst du denn noch?«, stieß er hervor.

    Eine gläserne Wand trennte sie.

    Antonia stand auf und umarmte Charlotte flüchtig.

    »Hallo Charlie.«

    »Wieso bist du hier?«, fragte Charlotte eisig. »Wieso triffst du dich mit Uwe?«

    »Na, wegen der Ausstellung. Wir müssen so einiges besprechen, die Auswahl der Werke, den Transport, die Versicherung. Ist doch nichts dabei.« Sie begann zu flüstern. »Außerdem habe ich damit gerechnet, dass du hierherkommst. Tom hat mich angerufen und mir alles von dem Streit erzählt.«

    Danach sprach Antonia wieder mit normaler Stimme.

    »Am besten lasse ich euch einen Moment allein, damit ihr euch aussprechen könnt.«

    Ohne weitere Erklärungen verschwand sie im Badezimmer. Charlottes Herz klopfte zum Zerspringen. Während sie die Tränen hinunterschluckte, die brennend in ihr aufstiegen, humpelte sie zum Tisch und sank auf einen hölzernen Drehstuhl.

    »Die Sache mit Tom …«, begann sie, doch Uwe unterbrach sie schon nach den ersten Worten.

    »Spar dir den Atem. Du musst nichts mehr sagen. Ich hab von Anfang an gewusst, dass dieser Tag kommen wird.«

    Er sagte es leise, ohne jede Aggression, ohne jeden Vorwurf. Und das war schlimmer, als wenn er ausgerastet wäre. Charlotte spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.

    »Um Gottes willen, Uwe, was meinst du damit?«

    Er lächelte bitter.

    »Du weißt es doch auch, Charlotte. Das mit uns hatte ein eingebautes Verfallsdatum. Die Ärztin und der Klempner, die piekfeine Dame und das dreckige Personal – so hat es angefangen, und so hört es wieder auf.«

    »Aber – das haben wir doch alles längst hinter uns!«, rief Charlotte verzweifelt. »Ich liebe dich!«

    »Kann sein.« Er drehte seine Tasse am Henkel hin und her. »Kann auch nicht sein. War bestimmt geil, sich mal von ’nem Klempner knallen zu lassen. Du hast deinen Spaß gehabt. Aus die Maus.«

    Er war wie ausgewechselt. Charlotte kam einfach nicht an ihn heran.

    »Du schickst mich weg?«, fragte sie langsam.

    Er nickte, ohne sie anzusehen.

    Herr im Himmel! Was war bloß mit ihm geschehen? Gut, er hat sich aufgeregt, dass ich mit Tom zusammengesessen habe, überlegte Charlotte, noch dazu in inniger Umarmung. Aber Uwe benahm sich so, als sei noch viel mehr passiert, als gäbe es wirklich keine Hoffnung mehr. Womit konnte sie ihn nur überzeugen, dass es ihr ernst war mit ihm?

    »Charlie? Kommst du mal?«

    Antonia stand an der Badezimmertür und ruderte mit den Armen wie ein Verkehrspolizist, der ein Auto stoppt.

    Völlig durcheinander folgte Charlotte der seltsamen Aufforderung. Sobald sie das Badezimmer erreicht hatte, umfasste Antonia ihr Handgelenk, zog sie hinein und schloss die Tür von innen.

    »O Toni, es ist furchtbar«, schluchzte Charlotte. »Uwe hat Schluss gemacht. Er will nicht drüber reden. Ich verstehe das nicht.«

    Antonia steckte die Hände in die Taschen ihres Trenchcoats.

    »Vielleicht habe ich den Grund gefunden.«

    Charlotte starrte ihre Freundin an.

    »Was?«

    »Hier.« Antonia öffnete einen der Unterschränke unter den Waschbecken. Sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe nach Kopfschmerztabletten gesucht. Und das gefunden.«

    Charlotte sah in den Schrank und zuckte zurück, als hätte sie ein Nest mit giftigen Vogelspinnen entdeckt. Sie suchte Halt, taumelte und wäre fast hingefallen, wenn sie nicht rechtzeitig den Rand des Waschbeckens erwischt hätte. Alles drehte sich um sie. Der braune Umschlag. Voll mit Geldscheinen.

    »Kannst es nachzählen«, wisperte Antonia. »Genau hunderttausend Tacken.«

    Kraftlos sah Charlotte zu Boden. Nein, es gab keine Hoffnung mehr. Es war alles aus.

    Antonia strich ihr übers Haar.

    »So was tut verdammt weh«, flüsterte sie. »Aber du musst Uwe auch verstehen. Für einen Klempner ist das eine Menge Geld. Der kann sich jetzt erst mal einen lauen Lenz machen. Ist doch wie ein Lottogewinn für den. Der haut bestimmt ab in die Südsee und knallt das Geld auf den Kopf.«

    Ich könnte noch studieren oder eine anständige Klempnerfirma gründen oder weiß der Teufel, schrillte es in Charlottes Ohren. Das hatte Uwe gesagt, an dem Morgen, als ihre Eltern im Loft erschienen waren.

    »Ich kann nicht mehr«, wimmerte sie.

    Antonia drückte ihr die Hand.

    »Du bist nicht allein. Du hast jetzt wieder eine Freundin, Charlie. Wir kriegen das hin. Vergiss den Klempner. Am besten, du gehst zuerst raus, damit ihm nichts auffällt. Lohnt sich doch gar nicht, mit ihm zu diskutieren, er würde sowieso alles abstreiten.«

    Sie verschloss den Unterschrank sorgfältig und blieb vor Charlotte stehen.

    »Geh einfach.«

    »Nein.«

    Charlotte öffnete den Schrank wieder, holte den braunen DIN-A4-Umschlag heraus und verbarg ihn unter ihrem Parka.

    Antonia wurde blass.

    »Was machst du denn da?«

    »Ich nehme mit, was mir gehört«, sagte Charlotte resolut.

    »Aber – du kannst ihn nicht bestehlen.«

    Charlotte presste den Umschlag an sich.

    »Toni, du hast eine merkwürdige Auffassung von Eigentum. Verkauft ist verkauft, oder wie?«

    Irritiert sah Antonia zu der Stelle, wo sich Charlottes Jacke ausbeulte.

    »Willst du es deinen Eltern etwa zurückgeben? Spinnst du? Nach allem, was sie dir angetan haben?«

    »Nein. Das habe ich nicht vor.«

    Charlotte hielt sich den Parka zu, rannte aus dem Badezimmer, am Bett vorbei, an Uwe vorbei, die Treppe hinunter zum Wagen und bretterte mit aufheulendem Motor vom Hof.
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    Antonia kümmerte sich großartig um Charlotte. Schon seit Stunden saßen sie in Charlottes Wohnung zusammen. Antonia kochte Tee, reichte Taschentücher, wenn Charlotte wieder zu weinen anfing, und sprach unablässig auf sie ein.

    »Früher oder später wäre es sowieso passiert. Sei froh, dass du jetzt schon aufgewacht bist. Der Typ hat dir nichts als Ärger eingebracht. Du wärst nicht glücklich geworden.«

    Sie redete und redete, und Charlotte hatte nicht die Kraft, all das aufzuzählen, was dagegen und für Uwe sprach. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass er tatsächlich das Geld genommen hatte. Vielleicht denkt er einfach pragmatisch, überlegte sie, vielleicht hat er wirklich recht, wenn er sagt, auf Dauer wäre es nicht gutgegangen.

    Doch ihr Herz sagte ihr etwas anderes.

    Kurz nach Mitternacht war Charlotte so erschöpft, dass ihr die Augen zufielen.

    »Danke, Toni«, sagte sie, »du bist die beste Freundin der Welt, aber du kannst jetzt nach Hause fahren. Ich komme allein klar.«

    »Auf keinen Fall«, protestierte Antonia. »Ich bleibe hier.«

    »Hier?« Charlotte erschrak fast. »Wo willst du denn schlafen?«

    Antonia klopfte auf die Couch, auf der sie den ganzen Abend gesessen hatten.

    Schock. Wenn es etwas gab, was Charlotte nicht ausstehen konnte, dann Übernachtungsbesuch. Und die Vorstellung, dass jemand auf ihrer blütenweißen Couch nächtigte, löste einen Würgereiz in ihr aus.

    »Nein, das geht leider nicht.«

    Antonia war hartnäckig. Sie stritten noch ein paar Minuten, doch am Ende setzte sich Charlotte durch. Die Phase der Improvisation war endgültig vorbei. Sie würde wieder zu ihren Prinzipien zurückkehren, die ihr ein zwar ereignisloses, aber verletzungsfreies Leben beschert hatten. Keine Experimente mehr.

    Sichtlich beleidigt verabschiedete sich Antonia.

    Danach atmete Charlotte. Ein. Aus. Ein. Aus. Für den Ruhenden Hund war sie zu müde, aber schon das regelmäßige Atmen half ein bisschen. Mit schleppenden Schritten ging sie ins Schlafzimmer, wo sie den Briefumschlag deponiert hatte – unter der Matratze, wie es die Leute früher gemacht hatten, falls Einbrecher kamen.

    So viel Bargeld ließ man nicht einfach rumliegen, und zur Bank wollte Charlotte es auch nicht bringen, weil sie etwas anderes damit vorhatte. Aber falls nun wirklich Einbrecher kamen, war die Matratze eine ziemlich naheliegende Option.

    Sie dachte kurz nach, dann fiel ihr etwas Besseres ein. Es gab nämlich ein todsicheres Versteck.

    Zehn Sekunden später klappte sie den Deckel des Flügels hoch. Das braune Kuvert hatte genau die Farbe des hölzernen Resonanzbodens, über den die Stahlsaiten gespannt waren. Vorsichtig schob Charlotte den Umschlag zwischen den Saiten hindurch, ganz links, wo die Zwischenräume etwas breiter waren.

    Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Man sah absolut nichts.

    Jetzt konnte sie beruhigt zu Bett gehen. Nach einer Schlaftablette, zwei Tüten Gummibärchen und dem frisch gefassten Vorsatz, sich nie wieder zu verlieben, schlief sie ein.

    ***

    Exakt und präzise wie ein Roboter absolvierte Charlotte an den darauffolgenden Tagen ihren Job im Krankenhaus. Und da Roboter keine Gefühle haben, war sie auch gegen die vielen respektlosen Kommentare gewappnet, die immer noch auf sie einprasselten. Charlotte hatte wieder ihren Panzer angelegt. Sie ließ alles an sich abperlen, die feixenden Blicke der Kollegen, die Drohungen von Professor Landmann, der sie mehrfach in sein Büro zitierte, sogar die Erinnerung an Uwes abgefeimtes Verhalten. Nur in Zimmer zehn legte Charlotte ihren Eispanzer ab und taute jeden Tag ein bisschen mehr auf. Am Ende der Woche fasste sie einen Entschluss.

    »Es ist etwas Wunderbares geschehen«, erzählte sie freudestrahlend. »Wir haben das Geld zusammen. Hunderttausend Euro. Sobald ein Operationstermin frei ist, kann es losgehen.«

    Weder Anna noch Sandra Kojaczinski schienen begreifen zu können, was Charlotte ihnen da mitteilte.

    »Sie werden gerettet«, bekräftigte Charlotte. »Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen. Bitte behalten Sie es noch für sich, versprechen Sie mir das?«

    Annas Mutter nickte stumm, aber sichtlich bewegt. Eine Träne rollte an ihrer wächsernen Wange herab.

    »Großes Ehrenwort«, rief Anna und ließ den Teddy auf und nieder hopsen. »Guck doch, Doktor Floppy verspricht es auch.«

    Zum ersten Mal konnte Charlotte sie umarmen. Auf eine unerklärliche Weise liebte sie dieses Kind, und das war kein Rausch der Gefühle, es war etwas Beständiges, das spürte sie.

    »Am Montag werden wir es der Öffentlichkeit verkünden, nur wir drei. Ohne die Klinikleitung, ohne den Förderverein. Ich will keinen Rummel. Nur eine gute Nachricht verbreiten.«

    »Wie – wie haben Sie das gemacht?«, fragte Sandra Kojaczinski.

    »Dieses Geheimnis werde ich am Montag lüften«, erwiderte Charlotte.

    Das Ganze würde für einigen Wirbel sorgen, doch sie brauchte den Rückenwind der Presse, damit sie die Operationstermine bekam. Die Öffentlichkeit, so viel hatte Charlotte mittlerweile begriffen, war ein verlässlicher Faktor. Die Morgenzeitung hatte einmal mehr ausführlich über die beiden Kojaczinskis berichtet. Im Netz hatten sich ganze Communitys gebildet, das wusste Charlotte aus der Zeitung. Auf Twitter hatte Eddy unter dem Hashtag #heartforhearts ein Forum initiiert, in dem eine Unmenge von Beiträgen aufgelaufen waren.

    »Erzählst du mir eine Geschichte?«, bettelte Anna. »Was ist denn eigentlich mit dem Prinzen? Und mit der Prinzessin?«

    Charlotte hatte auf einmal einen Kloß im Hals.

    »Sie, also, sie lieben sich. Glaube ich.«

    Nur reichte das manchmal eben nicht.

    »Die Prinzessin muss jetzt erst mal verreisen.«

    Sicherheitsabstand.

    »Und dann?«, fragte Anna.

    »Das Ende erzähle ich dir nach der Operation. Dann hast du etwas, worauf du dich freuen kannst.«

    Anna verzog missmutig das Gesicht.

    »Ich will mich aber jetzt schon freuen.«

    »Kannst du auch«, lächelte Charlotte. »Morgen ist unser Ausflugstag. Und jetzt ruh dich aus, damit du morgen fit bist.«

    »Frau Doktor?«

    Sandra Kojaczinski schlug ihre Bettdecke zurück und stand etwas wacklig auf.

    »Darf ich Sie auch mal in den Arm nehmen?«

    Charlotte machte sich unwillkürlich steif. Doch dann sah sie in dieses fahle Gesicht, in dem auf einmal wieder Hoffnung aufglimmte, sah diese Mutter, der das Leben übel mitgespielt hatte und die sie fragend ansah.

    »Natürlich«, murmelte sie.

    »Sie sind unser Engel«, schluchzte Sandra Kojaczinski, während sie Charlotte an sich drückte. »Das werde ich Ihnen nie vergessen. Ich werde Ihnen ewig dankbar sein.«

    »Ach, wissen Sie«, sagte Charlotte mehr zu sich selbst, »wer hier Grund zur Dankbarkeit hat, das bin ich.«

    ***

    Eine Minute vor neunzehn Uhr stand Charlotte vor der Praxis von Diplompsychologin Tabea Ziesemann-Ilmenroth. Schließlich war Freitag. Charlotte hatte beschlossen, so viele Rituale wie möglich wiederaufleben zu lassen. Wenn schon alles andere einstürzte, dann wollte sie wenigstens die Sicherheit einer unerschütterlichen Planung.

    Charlotte hatte sogar einen Blumenstrauß dabei, als Entschuldigung dafür, dass die Kristallkaraffe zu Bruch gegangen war. Sie klingelte um Punkt neunzehn Uhr. Es dauerte ungewöhnlich lange, bis endlich die Tür geöffnet wurde. Statt der Therapeutin stand eine kleine, orientalisch aussehende Frau mit einem Kopftuch vor ihr.

    »Hallo, mein Name ist Meininger, ich habe einen Termin«, sagte Charlotte.

    Die Frau legte den Kopf schräg.

    »Ich Putzfrau, ist nix da Frau Zieseroth.«

    So konnte man diesen unaussprechlichen Namen natürlich auch abkürzen.

    »Das muss ein Missverständnis sein.« Charlotte sprach betont langsam und deutlich. »Ich ha-be ei-nen Ter-min, verstehen Sie?«

    Die Putzfrau hob die Schultern.

    »Ich nix wissen Termin.«

    Charlotte probierte eine andere Taktik.

    »Bestimmt kommt Frau Ziesemann-Ilmenroth gleich, ich warte dann drinnen.«

    »Nix drinnen, ich nix reinlassen.«

    Und schon wurde die Tür zugeschlagen. Wie ein begossener Pudel sah Charlotte erst die Tür und dann die Blumen an. Doch da war wohl nichts zu machen.

    Während sie die Treppen hinunterstieg, stellte sie fest, dass sie mal wieder vergessen hatte, ihre weißen Arztschuhe auszuziehen. Egal. Fragte sich nur, wie es weitergehen sollte. Freitag war Lasagne-Abend. Tja, sie musste die Lasagne wohl ohne vorherige psychologische Betreuung essen.

    Die Nummer vom Lieferservice Zio Rossi hatte sie gespeichert. Am besten, sie bestellte sofort, damit sie zu Hause nicht lange darauf warten musste. Während sie durch die Telefonliste scrollte, entdeckte sie die Handynummer von Tabea Ziesemann-Ilmenroth. Ganz zu Anfang der Therapiestunden hatte die Psychologin ihr die Nummer gegeben, für Notfälle. Charlotte hatte sie noch nie angerufen. Aber im Prinzip war jetzt ein Notfall.

    »Ja?«, meldete sich die Therapeutin.

    Charlotte atmete. Ein. Aus.

    »Wer ist da?«, fragte die Therapeutin nach.

    Krampfhaft umklammerte Charlotte das Handy. Solche Gespräche fielen ihr nicht leicht.

    »Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen. Hier ist Charlotte Meininger. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte Sie nicht angreifen.«

    Ein Kichern ertönte. Es klang ziemlich übergeschnappt.

    »Ach Sie!«

    Erneutes Kichern. War die Frau betrunken?

    »Hallo«, sagte Charlotte. »Sind Sie noch dran?«

    »Frau Meininger, Sie können mich mal! Ihre Eltern haben den Vertrag gekündigt. Es war eine Befreiung für mich, das können Sie mir glauben, Sie gestörte, nervige Person.«

    Charlotte brauchte ein paar Sekunden, bevor sie den Sinn dieser Worte erfasste. Das war ein dicker Hund. Von wegen Singvögel und grüne Zweige.

    »Möchten Sie weinen, Frau Ziesemann-Ilmenroth?«, fragte sie sarkastisch.

    Am anderen Ende wurde es für einen Moment still.

    »Sie werden es nie schaffen«, giftete es dann aus dem Handy. »Und wissen Sie was? Es geht mir am Allerwertesten vorbei. Ich mache jetzt eine Ayurvedakur, mit Stirngüssen, Kopfmassagen und Mondmeditation.«

    Allmählich wurde Charlotte wütend.

    »Ich will gar nicht wissen, was Sie sich bei Vollmond in die Haare schmieren, aber finden Sie nicht, dass Sie irgendwie verantwortlich für mich sind? Seit fünf Jahren erzählen Sie mir, dass ich nicht ganz richtig im Kopf bin, und jetzt lassen Sie mich hängen?«

    »Ganz genau.«

    Es klickte, das Gespräch war beendet.

    Wie vor den Kopf geschlagen ging Charlotte zu ihrem Wagen. Das Einzige, worauf sie sich verlassen konnte, war wohl der Lieferservice. Nachdem sie ihre übliche Lasagne bestellt hatte, mit extra viel Sauce, fuhr sie nach Hause.

    Nach langer Zeit freute sie sich wieder auf eine leere Wohnung. Sie wollte jetzt niemanden sehen, niemanden sprechen.

    Als Charlotte in die Straße einbog, in der sie wohnte, sah sie schon von weitem zwei Polizeiwagen und einen Krankenwagen mit Blaulicht vor dem Haus stehen. Sehr merkwürdig. Vielleicht ein Unfall? Oder vielleicht etwas mit einem ihrer Nachbarn? Charlotte hatte keinerlei Kontakt mit den Leuten in ihrem Haus, aber sie wusste, dass ein uralter Mann im Parterre wohnte, der äußerst hinfällig wirkte.

    Schon vor der Haustür verstellten ihr zwei Polizisten den Weg.

    »Sind Sie Frau Meininger?«

    »Ja. Was ist denn los?«

    »Ihre Nachbarn haben uns alarmiert, weil sie auffällige Geräusche in Ihrer Wohnung gehört haben. Bei Ihnen ist eingebrochen worden, Frau Meininger.«

    Den ganzen Tag war Charlotte schon etwas komisch gewesen, jetzt wurde der Schwindel so stark, dass sie sich reflexhaft an einem der beiden Polizisten festkrallte, um nicht umzukippen.

    »Notarzt!«, brüllte er seinen Kollegen an. »Los doch! Und psychologische Betreuung!«

    »Ärztin bin ich selber, und ich brauche keinen Psychologen, wirklich nicht«, ächzte Charlotte. »Ich will in meine Wohnung.«

    »Wir begleiten Sie hoch«, sagte der andere Polizist.

    Er tauschte einen Blick mit seinem Kollegen, der wortlos einen Uniformknopf einsteckte, den Charlotte abgerissen hatte.

    »Und wenn wir mit der Spurensicherung durch sind, wird die Wohnung versiegelt. Da kommt erst mal keiner rein und raus. Am besten, Sie suchen sich ein Hotelzimmer.«

    Gemeinsam stiegen sie in den Aufzug.

    Charlottes Wohnungstür stand sperrangelweit offen. Die drei Sicherheitsschlösser hingen lose herunter.

    »Das waren Profis«, sagte der eine Polizist. »Die kannten sich aus. Solche Schlösser kann man nicht abschrauben, die muss man aufschweißen. Sehen Sie die Brandspuren auf dem Türblatt?«

    Charlotte sah sie. Nach und nach entdeckte sie das ganze Ausmaß der Verwüstung. Die Einbrecher hatten nicht nur sämtliche Möbel umgeworfen, den Inhalt aller Schubladen auf dem Boden verstreut und die Matratze ihres Betts aufgeschlitzt, sie hatten auch die blütenweiße Couch angekokelt.

    Es war das Schrecklichste und Beängstigendste, was Charlotte jemals gesehen hatte. Und das in ihrer Wohnung. In ihrem Rückzugsort. Ihrer Fluchtburg.

    »Vandalismus ist keine Seltenheit bei Einbrüchen«, sagte der Polizist mit dem abgerissenen Uniformknopf. »Vor allem wenn die Typen nichts finden, lassen sie ihre Wut an der Einrichtung aus.«

    Diese Bemerkung machte Charlotte hellhörig. Jetzt erst fiel ihr wieder ein, und zwar siedend heiß, dass sie hunderttausend Euro in ihrer Wohnung aufbewahrte. In bar!

    Mit weichen Knien lief sie zum Flügel und klappte den Deckel hoch. Sie musste zweimal hinschauen, um den braunen Umschlag zu erkennen, der unberührt unter den Stahlsaiten lag. Vorsichtig zog sie ihn heraus und steckte ihn in ihre Handtasche. Glücklicherweise bevorzugte sie große Handtaschen, die eher an Einkaufsbeutel erinnerten.

    »Ist was mit dem Flügel?«, fragte einer der Polizisten. »Was suchen Sie denn da?«

    »Nichts!«, rief Charlotte, die gern ein Freudentänzchen aufs Parkett gelegt hätte, es aber tunlichst bleiben ließ. »Gar nichts! Der Flügel ist ein Geschenk meiner Eltern, wissen Sie, ich hänge sehr an dem Instrument und wollte mich nur vergewissern, dass es unversehrt ist.«

    Sie musste dem Auge des Gesetzes ja nicht auf die Nase binden, dass sie haufenweise Bargeld hortete wie ein Unterweltmafioso, der sein Schutzgeld zu Hause bunkerte.

    Dieser Gedankengang setzte eine Assoziationskette in Gang, die Charlotte von den Füßen fegte.

    Mit einem heiseren Schrei sank sie zu Boden. In ihrem Kopf begann es zu dröhnen. Dieser Einbruch war kein Zufall. Bis jetzt war sie so durcheinander gewesen, dass sie noch gar nicht weiter über die Einbrecher nachgedacht hatte. Bis jetzt waren es irgendwelche gesichtslose Gestalten gewesen, die in fremde Wohnungen eindrangen und mitnahmen, was sie in die Finger kriegten. Aber auf einen Schlag bekamen die Einbrecher ein Gesicht. Der Einbrecher.

    Charlotte legte den Kopf zwischen die Knie und fing lautlos an zu weinen. Uwe konnte löten und schweißen, Sicherheitsschlösser waren kein Problem für ihn. Es gab keinen Zweifel: Er hatte versucht, sich das Geld wiederzuholen. Und aus Frust, weil er es nicht fand, ihre gesamte Wohnung verwüstet.

    Das Wohnzimmer füllte sich mit weiteren Menschen. Zwei Sanitäter hoben Charlotte auf eine Trage und schnallten sie fest. Sie ließ es über sich ergehen, weil sie unfähig war zu sprechen, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, irgendetwas zu fühlen außer einer schwarzen, gähnenden Leere.

    ***

    Das Beruhigungsmittel wirkte schnell. Noch in der Wohnung war Charlotte eine Infusion gesetzt worden, und jetzt wirkte alles flaumig leicht. Aber war es überhaupt ein Beruhigungsmittel? Es fühlte sich an, als hätte man sie auf einen Zuckerwattetrip geschickt.

    Ein Sanitäter beugte sich über sie.

    »Sind Sie okay?«

    Charlotte lächelte. O ja, es war mehr als okay.

    »Ich trage einen grünen Zweig im Herzen, und darauf hat sich ein Singvogel niedergelassen, der in Wirklichkeit ein Raubvogel war. Aber er ist – huuuusch – weggeflogen.«

    »Verstehe«, sagte der Sanitäter.

    »Total plemplem, die Alte«, hörte man eine halblaute Stimme, deren Besitzer Charlotte nicht sehen konnte. »Am besten, wir bringen sie gleich in die Geschlossene.«

    Charlotte war mit ihren Gedanken schon woanders. Die Trage, auf der man sie irgendwohin brachte, fühlte sich wie eine Sänfte an, die Umgebung verschwamm zu pastellfarbigen, wattigen Gebilden. Eine tiefe Ruhe legte sich wie ein schützendes Pflaster über Charlottes aufgeschrammte Seele.

    Auch als sie eine halbe Stunde später einem Arzt vorgeführt wurde, schwebte sie immer noch in diesem herrlichen Zustand. Einfach himmlisch.

    »Sagen Sie mir Ihren Namen, Ihre Adresse und Ihr Geburtsdatum«, wurde sie von dem Arzt aufgefordert.

    »Ich bin Prinzessin Charlie, meine Kutsche hatte eine Panne, der Prinz, der in Wirklichkeit ein verzauberter Klempner ist, hat mit goldenen Kugeln gespielt, und dann sind wir nackt baden gegangen. Aber jetzt ist alles aus, das Leben hat keinen Sinn mehr. Dornröschen beißt in den vergifteten Apfel und steigt zurück in ihren gläsernen Sarg.«

    »Verstehe«, sagte der Arzt. Ein längeres Schweigen folgte. »Frau Meininger, wir behalten Sie zur Beobachtung noch ein Weilchen hier, schon wegen der akuten Suizidgefahr. Offenbar sind Sie schwer traumatisiert.«

    Dann hüllten die Wattewolken Charlotte ein, so weich und tröstlich wie feinste Daunenkissen, und sie konnte endlich, endlich schlafen.

    Sie erwachte erst wieder, als es draußen schon dunkel war. Im schwachen Schein der Notbeleuchtung gewahrte sie ein Krankenzimmer. Ein Einzelzimmer mit vergitterten Fenstern. Offenbar hatte man sie auf eine psychiatrische Station gebracht. Geschlossene Abteilung.

    Das war eine Katastrophe. Sie hatte sich in einen ihrer schlimmsten Alpträume verirrt: versehentlich in einer Klapsmühle eingesperrt zu sein.

    Noch immer waren ihre Glieder bleischwer, doch ihr Hirn arbeitete wieder einwandfrei. Sie musste hier raus. Das Gespräch mit dem Arzt fiel ihr ein. Natürlich würde man sie nicht mitten in der Nacht entlassen. Man würde sie mindestens drei Tage hierbehalten, sie untersuchen, ausfragen, weiter unter Psychopharmaka setzen, sonst was mit ihr anstellen. Das volle Programm. Kein Psychologe würde eine akut suizidgefährdete Patientin laufenlassen.

    Sie setzte sich im Bett auf. Der Einbruch war ein furchtbarer Schock gewesen, doch jetzt mobilisierte er ungeahnte Kräfte in ihr. Das war die neue Charlotte, nicht mehr die alte, furchtsame. Und die neue sah alles glasklar.

    Erstens wollte Charlotte weder das volle noch das halbe Programm. Zweitens hatte sie Anna für den nächsten Tag einen Ausflug versprochen. Drittens brauchte sie einen Plan.

    Am schwierigsten würde es sein, die Sicherheitsschleuse zu überwinden, die diese Station praktisch zu einer Festung machte. Charlotte kannte die todsicheren Sicherungssysteme, die mit Zahlencodes arbeiteten. Auch im Vitalis-Klinikum gab es vereinzelt solche Systeme.

    Sie konzentrierte sich. Dachte nach. Wenige Minuten später wusste sie, was zu tun war. Im Plänemachen war Charlotte Meininger schließlich unschlagbar.

    Ihre Kleidung und ihre Handtasche fand sie im Wandschrank. Gott sei Dank war der Inhalt des braunen Umschlags vollständig. In Windeseile zog sie sich an, dann öffnete sie vorsichtig die Tür und spähte auf den Flur. Niemand war zu sehen. Nur ein vielstimmiges Stöhnen, Seufzen und Schreien verriet, dass hinter den anderen Türen menschliche Wesen lebten.

    Irgendwo muss hier das Bereitschaftszimmer sein, überlegte Charlotte. Sie merkte sich ihre Zimmernummer, die Dreizehn, dann schlich sie lautlos über den Flur, heilfroh, dass sie immer noch ihre weißen Gesundheitslatschen aus dem Krankenhaus anhatte. Mit Highheels wäre diese Aktion nicht so geräuschlos abgelaufen. Jetzt brauchte sie nur noch einen Kittel.

    Sie kam an der Teeküche vorbei. Die Tür war angelehnt, und Charlotte lugte durch den schmalen Spalt. Zwei Pfleger unterhielten sich über die körperlichen Vorzüge irgendwelcher Pornostars, während sie abwechselnd Wein direkt aus einer Flasche tranken. Perfekt.

    Charlotte schlich weiter, bis sie zu einem Raum gelangte, dessen Tür weit offen stand. Sie sah einen Schreibtisch, einen Medikamentenschrank mit Glastüren und einen Metallspind. Bingo. Eilig schnappte sie sich einen weißen Kittel aus dem Spind, streifte ihn über und hängte ihre Jacke hinein. Dann musterte sie den Dienstplan an der Wand.

    Um zehn war Schichtwechsel gewesen. Sie sah auf die Uhr. Zwanzig nach zehn. Könnte klappen.

    Sehr aufrecht, sehr energiegeladen und mit ihrem professionellsten Ich-bin-hier-die-Frau-Doktor,-alle-tanzen-gefälligst-nach-meiner-Pfeife-Gesicht betrat sie die Teeküche.

    »Guten Abend, mein Name ist Doktor Charlotte Meininger vom Vitalis-Klinikum, der Sicherheitsdienst hat mich soeben auf die Station gebracht. Sie sind sicherlich bereits informiert worden, dass ich mich um den Neuzugang auf Zimmer dreizehn kümmere.«

    »Nee«, sagte einer der beiden Pfleger.

    Er war ein dicklicher junger Mann, der verschämt die Weinflasche hinter seinem Rücken versteckte.

    »Aber Sie können nicht einfach so da rein«, sagte der andere Pfleger.

    »Aber Sie können einfach so im Dienst Alkohol trinken«, konterte Charlotte.

    Die beiden sahen sich unbehaglich an.

    Charlotte holte ihren Dienstausweis aus der Handtasche und hielt ihnen die eingeschweißte Plastikkarte mit ihrem Namen und ihrem Foto hin.

    »Ich bin Kardiologin. Die Patientin von Nummer dreizehn benötigt Medikamente zur Regulierung einer kritischen Herzinsuffizienz. Bemühen Sie sich nicht. Ich finde den Weg.«

    Sie wartete kein Okay ab, sondern marschierte schnurstracks zu Zimmer dreizehn, betete, dass keiner hinterherkam, ging in das Zimmer, zählte bis hundert und marschierte zur Teeküche zurück.

    »Der Patientin geht es gut. Morgen schicke ich eine Mail an den behandelnden Arzt, mit allen Details zur weiteren Medikamentierung, um Wechselwirkungen bei der Verabreichung psychoaktiver Substanzen auszuschließen. Insbesondere Catecholamine, Adrenozeptorenblocker und Phosphodiesterasehemmer könnten zu unerwünschten Arzneimittelinteraktionen führen. Wenn Sie mich dann bitte hinausbegleiten würden …«

    Es war immer wieder schön zu beobachten, welch segensreiche Wirkung ein paar simple Fachbegriffe auslösten.

    »Ja, äh, is klar«, sagte der junge dickliche Pfleger. »Mach ich.«

    Zum Glück ging er voraus, denn im Labyrinth der Flure wäre Charlotte verloren gewesen. Nach diversen Abzweigungen, Metalltüren und Zwischenfluren gelangten sie an die Sicherheitsschleuse.

    Der Pfleger tippte einen mindestens zehnstelligen Zahlencode ein. Die Tür sprang auf. Charlotte hätte am liebsten jubelnd die Arme hochgerissen, beherrschte sich aber.

    »Haben Sie vielen lieben Dank, mein Bester«, sagte sie wie eine Königin, nur um einiges würdevoller.

    Der Pfleger druckste ein bisschen herum.

    »Und das mit dem Wein, ich meine …«

    »Welcher Wein?«, lächelte Charlotte.

    Als sie draußen auf der Straße stand und die kalte Nachtluft einatmete, zitterte sie am ganzen Körper. Das war ganz schön knapp gewesen. Doch in ihre Erleichterung mischte sich eine bange Frage: Wo sollte sie bloß schlafen?

    Eine Rückkehr in ihre zerstörte Wohnung war ausgeschlossen, zumal sie inzwischen polizeilich versiegelt war. Zu ihren Eltern wollte sie keinesfalls, und genauso wenig wollte sie Antonia und Tom rausklingeln, die vermutlich gerade ihre Beziehungsprobleme in die Mangel nahmen – falls sie überhaupt noch wach waren. Ein fremdes Hotel? Undenkbar.

    Wieder einmal stellte Charlotte fest, dass sie keine Freunde hatte, die ihr in Zeiten der Not beistanden. Niedergeschlagen setzte sie sich unter einer Straßenlaterne auf den Bürgersteig, etwas, was sie normalerweise nie tat. Normalerweise war lange her.

    Und jetzt? Erst mal was essen, dachte sie. Essen hilft immer. Vielleicht gab es ja noch ein paar Gummibärchen in ihrer Handtasche.

    Während sie zwischen Taschentüchern, Portemonnaie, Handy, leeren Gummibärchentüten und Ausweisen herumkramte, ertastete sie eine Visitenkarte mit edler Leinenstruktur und hielt sie in das Licht der Straßenlaterne.

    Mittlerweile war es nach Mitternacht, aber Charlotte setzte alles auf eine Karte. Auf eine cremefarbene Visitenkarte mit edler Leinenstruktur, geprägten Rändern und einem Wappen, das zwei gekreuzte Schwerter und einen Wildschweinkopf zeigte.

    Herlinde Gräfin von Hohenstein ging sofort ran.

    »Ja, bitte?«

    »Äh, ich bin’s, Charlotte. Hätten Sie kurz Zeit für mich? Ich glaube, ich bin obdachlos.«

    
    15

    Holly empfing Charlotte in einem seidenen Hausmantel, der mit Pfauenaugen bedruckt war, ihre Füße steckten in hochhackigen grünen Pantoffeln mit pinkfarbenen Plüschbommeln. Sie war ungeschminkt und sah phantastisch aus. »So kommen Sie doch herein, meine Liebe«, flötete sie. »Ich habe Sie schon erwartet.«

    »Mich?«

    »Nun, sagen wir, ich habe Ihre bemerkenswerte Entwicklung aus der Ferne weiterverfolgt. Und war sicher, dass Sie bald Anlass hätten, sich zu melden.«

    Sie führte ihre Besucherin durch ein recht überladenes Entree in einen riesigen Salon, der mit so vielen Möbeln vollgestopft war, dass es Charlotte schwindlig wurde. Kein einziger rechter Winkel. Nur eine Explosion der Formen und Farben: Vergoldete Chippendale-Tischchen, buntgestreifte Louis-seize-Sofas, dicke Sessel mit grellen Blumenmustern und chinesische Bodenvasen drängten sich dicht an dicht.

    »Setzen Sie sich«, sagte Holly. »Einen Sherry? Oder mögen Sie lieber Portwein?«

    »Am besten einen einfachen Schnaps«, antwortete Charlotte, die nicht wusste, wie sie mit diesem innenarchitektonischen Desaster klarkommen sollte.

    Aufstöhnend setzte sie sich in einen Sessel und schloss vorsichtshalber die Augen. Die Villa hatte schon von außen verspukt und verschnörkelt ausgesehen, aber hier drinnen war die Hölle los.

    Holly stopfte ihr ein Kissen in den Rücken.

    »Ich schaue mal in der Küche nach, ob ich so etwas wie Schnaps dahabe. Könnte sein, dass mein vorletzter Lover solche Dinge getrunken hat.«

    Gerettet, dachte Charlotte. Ich bin gerettet. Obwohl sie die Möblierung immer noch nervös machte, nahm sie dankbar wahr, dass sich jemand um sie kümmern wollte.

    Mit einer Flasche und zwei kleinen Gläsern kehrte Holly zurück. Sie goss beide Gläser voll und hielt Charlotte eins hin.

    »Auf das Leben. Und die Männer!«

    Der hochprozentige Alkohol brannte in Charlottes Kehle.

    »Auf das Leben trinke ich gern«, keuchte sie hustend, »auf die Männer besser nicht.«

    Holly nahm ihr das Glas ab und setzte sich gegenüber auf einen violett- und grüngeblümten Sessel.

    »Warum denn das? Sie haben sich doch ein Prachtexemplar geangelt – groß, gutaussehend, rustikal. Einen Klempner, wenn ich richtig unterrichtet bin. Das ist Downdating de luxe.«

    Charlotte lachte unfroh.

    »Das ist Katastrophe de luxe, Holly.«

    Und dann erzählte sie alles. Wirklich alles. Von der ersten Begegnung und den wilden Liebesnächten bis zu den hunderttausend Euro und dem Wohnungseinbruch.

    Holly unterbrach sie nicht ein einziges Mal, hörte einfach nur konzentriert zu.

    »So, jetzt kennen Sie die ganze Geschichte«, schloss Charlotte ihre Erzählung. »Könnte ich bitte noch einen Schnaps haben?«

    Kommentarlos goss Holly ein Glas voll und reichte es ihr. Charlotte schluckte das scharfe Zeug in einem Rutsch hinunter und sah Holly erwartungsvoll an.

    »Was sagen Sie dazu?«

    Die Gräfin betrachtete ihre üppig beringten Hände.

    »C’est la vie.«

    »Was?« In Charlotte kochte es. »Das ist alles, was Sie zu sagen haben? Sie raten mir zu Abenteuern mit rustikalen Kerlen, und dann geht Ihnen der Rest am Sie-wissen-schon vorbei?«

    Holly zuckte nicht mit der Wimper, saß nur unbeweglich da.

    »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Charlotte. »Das war jetzt sehr unhöflich von mir, oder?«

    »Nicht von jemandem, der gerade einen Schnaps getrunken hat.«

    Mit eleganten Bewegungen nahm Holly eine Zigarette aus einem schwarzen, mit Intarsien geschmückten Holzkästchen, schob sie in eine Zigarettenspitze und zündete sie an. Kleine blaue Rauchwölkchen hüllten ihr Sphinxgesicht ein.

    »C’est la vie ist ein gutes Motto, liebe Charlotte«, erklärte sie lächelnd. »Sie können ein weiteres auf Englisch haben: no risk, no fun. Denken Sie doch mal nach. Würden Sie diese Erlebnisse missen wollen? Nacktbaden im Baggersee? Barfuß im Regen tanzen? Leidenschaftliche Liebesspiele? Würden Sie das alles wirklich ungeschehen machen wollen?«

    Charlotte schluckte.

    »Nein«, flüsterte sie.

    Ein paar neue Rauchwölkchen stiegen auf, bevor Holly weitersprach.

    »Renovieren Sie Ihre Wohnung oder suchen Sie sich eine neue, und das war’s. Ihr Leben geht weiter, Charlotte, aber reicher um viele kostbare Erinnerungen. Dass Männer geldgierig sind, gehört zu den normalen Nebenwirkungen.«

    Charlotte war fassungslos.

    »Wie können Sie nur so etwas sagen?«

    »Lebenserfahrung, mein Herzchen, Lebenserfahrung.« Holly löschte ihre Zigarette. »Ich habe in meinem Leben mehr Geld für Männer ausgegeben als für Schönheitsoperationen, und das will wirklich was heißen. Alles hat seinen Preis. Am Ende zählt nur, was wir dafür bekommen haben.«

    »Aber er hat mich hintergangen!«, begehrte Charlotte auf.

    »Er hat Ihnen die besten Wochen Ihres bisherigen Lebens geschenkt. So etwas kann man gar nicht mit Geld aufwiegen. Sie könnten mit Millionen um sich schmeißen, Charlotte, und trotzdem wird Ihnen kein Mann so viel Phantasie und Leidenschaft entgegenbringen, wie Ihr Klempner es getan hat. Glauben Sie mir.«

    Mit einem tiefen Seufzer stand Holly auf.

    »Es ist spät geworden, Sie sollten ein wenig schlafen. Ich zeige Ihnen das Gästezimmer.«

    Anmutig wie ein junges Mädchen stöckelte sie voran, und Charlotte folgte ihr wie in Trance durch den Salon zurück ins Entree. Von dort führte eine gewundene Treppe mit einem schmiedeeisernen Geländer in den ersten Stock.

    Das Gästezimmer war glücklicherweise ein wenig schlichter gehalten als die unteren Räume. Es verfügte über ein breites Doppelbett mit geschnitzten Bettpfosten, einen wuchtigen cremefarbenen Kleiderschrank und ein eigenes Badezimmer, einen schwülen Alptraum aus grünem Marmor und goldenen Wasserhähnen.

    »Die Dusche funktioniert leider nicht richtig«, sagte Holly. »Bei Gelegenheit könnten Sie mir vielleicht mal einen tüchtigen Klempner empfehlen.«

    ***

    Vogelgezwitscher. Ein Duft von Lavendel. Eine weibliche Stimme, von ganz weit weg. Charlotte schlug die Augen auf und sah fliederfarbene Seide.

    »Gut geschlafen, Charlotte? Hier kommt Ihr Early Morning Tea.«

    Über dem Seidenstoff erschien das Gesicht von Holly, glatt und taufrisch. Es war wirklich unfassbar, dass diese Frau sechsundsiebzig Jahre alt sein sollte.

    Charlotte nahm die Tasse vom Tablett, das Holly auf dem Nachttisch abgesetzt hatte, und trank einen Schluck.

    »Der Tee ist köstlich!«, rief sie überrascht.

    »Er hat sogar einen Namen: Fürst Wladimir. Eine Mischung feinster chinesischer Teesorten, aromatisiert mit Bergamotte, Zitrone, Pampelmuse, Vanille sowie Gewürzen.«

    Holly setzte sich zu Charlotte auf die Bettkante und legte ein Schlüsselbund auf die Daunendecke.

    »Aber eigentlich wollte ich mit Ihnen nicht über Tee fachsimpeln. Ich muss gleich das Haus verlassen, und Sie sollen wissen, dass Sie auf unbegrenzte Zeit mein Gast sind. Das Schlüsselbund ist ab jetzt Ihr Sesam-öffne-dich: für das Haus, für die Garage und für meinen Wagen, den Sie unschwer an einigen Beulen erkennen werden.«

    »Aber …«

    »Nichts aber. Ich fahre schon lange nicht mehr selbst, nur noch Taxi. Manchmal engagiere ich auch einen Chauffeur«, sie kicherte kokett, »sofern er gut gebaut ist.«

    Es kam Charlotte so vor, als sei eine gute Fee in ihr Leben geflattert. Auf einmal hatte sie Angst, dass die Erlebnisse der vergangenen Nacht und dieses Gästezimmer nebst Holly, der Fee, zu einem Trip gehörten, der auf der allzu großzügigen Verabreichung von Psychopharmaka beruhte.

    »Zwicken Sie mich mal«, sagte sie. »Damit ich weiß, dass ich nicht träume.«

    Holly lachte.

    »Sie sind wach, Herzchen.«

    Nachdenklich trank Charlotte den Tee aus und stellte die Tasse zurück aufs Tablett.

    »Warum tun Sie das alles für mich, Holly?«

    Die Gräfin senkte den Kopf und sog scharf die Luft ein, hielt sie kurz an und atmete ruckartig wieder aus.

    »Ich erwähnte es ja schon, Sie sind für mich wie die Enkelin, die ich nie hatte. Ich mag Sie eben.« Ihre Hände glitten unruhig über die Bettdecke. »Es gibt nur eine Sache in meinem Leben, die ich bedauere: dass ich keine Kinder wollte. Das war ein großer Fehler, doch als ich ihn bemerkte, war es zu spät.«

    Charlotte schwieg. Sie dachte an Antonia, an das Kind, das nicht existierte, daran, dass sie beide fast vierzig waren und den richtigen Moment vielleicht schon verpasst hatten. Sie dachte an Anna, an das wunderbare Gefühl, das sie für dieses Mädchen hegte, und ihr Herz krampfte sich zusammen.

    »Kinder kann man nicht einfach beim Storch bestellen«, sagte sie bedrückt. »Dafür braucht man einen Mann.«

    Mit einem unmerklichen Ächzen stand Holly auf und band den Gürtel ihres Morgenmantels zu einer Schleife.

    »Stimmt. Einen Mann. Irgendeinen. Warten Sie nicht auf die große Liebe oder den standesgemäßen Gatten oder den Nobelpreisträger. Gehen Sie mit gutaussehenden Kerlen ins Bett, werden Sie schwanger. Männer sind Erzeuger, mehr nicht. Und manchmal sehr unterhaltsam.«

    Bevor Charlotte noch etwas einwenden konnte, schlüpfte Holly durch die Tür und schloss sie leise.

    ***

    Das Haus war leer. Nachdem Charlotte der Dusche ein paar Tropfen Wasser entlockt und sich anschließend mit einer frisch bereitliegenden Zahnbürste die Zähne geputzt hatte, streifte sie durch die Villa. Es war ein Samstag, sie musste nicht arbeiten und hatte absolut keinen Plan. Nur eine gute Fee.

    Charlotte mochte Holly. Ihre Lebensklugheit, ihre unkomplizierte Art, auch ihre Extravaganz. Falls sie die Gräfin mit der inzwischen modifizierten Checkliste bewertet hätte, so wäre ein weiteres Kriterium erfüllt gewesen: Charlotte hatte keinerlei Schwierigkeiten, auf die Toilette zu gehen. Sie musste an Uwes Badezimmer mit dem Designer-UFO denken, und sofort schossen ihr Tränen in die Augen.

    Herr im Himmel! Gab es etwas Lächerlicheres als eine Frau, die wegen der Toilette ihres Exfreunds losheulte? Reiß dich zusammen, dachte sie. Schau dir einfach diesen alten Kasten hier an, das bringt dich auf andere Gedanken.

    Alles in der Villa atmete eine etwas morbide Pracht, und überall standen und hingen Fotos von gutaussehenden Männern jeglicher Altersklasse. Uwe hätte bestens in diese Serie reingepasst.

    Ob ich ihn anzeigen soll?, durchzuckte es Charlotte. Letztlich war es das einzig Vernünftige. Uwe schien gemeingefährlich zu sein. Wer eine Wohnung so zurichtete, schreckte auch vor anderen Taten nicht zurück. Vielleicht würde er demnächst ihr Auto demolieren? Oder an irgendeiner dunklen Ecke mit einem Baseballschläger auf sie warten?

    Nein. Würde er nicht. Charlotte wusste nicht, warum, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass er einen grundehrlichen, grundgütigen Kern hatte. Sie würde ihn nicht anzeigen. Das brachte sie einfach nicht übers Herz.

    Gedankenverloren streifte sie weiter durchs Haus. Man hätte Eintritt dafür nehmen können, so skurril war es. Die Gräfin schien eine manische Sammlerin zu sein. Ein Zimmer stand voller alter Grammophone, in einem anderen hingen unzählige Kuckucksuhren an der Wand. Vor allem aber sammelte Holly Männer.

    Auf ihrer Entdeckungstour betrat Charlotte als Letztes die Küche. Über einem altertümlichen Herd hingen ebenso altertümliche Petroleumlampen, und der Kühlschrank aus Metall hätte jedem Museum Ehre gemacht. Charlotte fand einen Blaubeerjoghurt darin. Sie löffelte ihn an dem etwas wackligen antiken Küchentisch.

    Jetzt erst wurde ihr wieder richtig bewusst, dass sie kein Zuhause mehr hatte, jedenfalls nicht in den nächsten Tagen. Der Gedanke an ihre verwüstete Wohnung war furchtbar.

    So viel Zerstörungslust hätte sie Uwe nicht zugetraut. Ja, er war wild, er war ein bisschen verrückt, und er hatte sich mit Tom geprügelt. Doch es wollte Charlotte nicht in den Kopf, dass er ihre Möbel umgeworfen und Feuer an die Couch gelegt hatte. Offenbar war er unendlich verletzt, nicht nur geldgierig.

    Sie sah zur Küchenuhr, eine geschnitzte Kuckucksuhr, die laut tickte, und riss die Augen auf. Halb zwei Uhr nachmittags schon!

    Charlotte konnte sich nicht erinnern, jemals so lange geschlafen zu haben. Mittlerweile war es höchste Zeit, Anna und ihre Mutter abzuholen. Sie nahm ihre Handtasche und Hollys Schlüsselbund, dann verschloss sie die Haustür und sah sich suchend um.

    Die Villa lag in einem kleinen, etwas verwilderten Park. Charlotte musste das Haus umrunden, bis sie die Garage fand, die so breit war, dass mindestens drei Autos hineinpassten. Neugierig öffnete sie das Garagentor und erstarrte. Nur ein einziges Auto stand darin. Das konnte doch nicht wahr sein! Dieses Auto konnte Holly unmöglich gemeint haben!

    Noch einmal lief Charlotte um die gesamte Villa herum und suchte alles ab, doch es blieb dabei: Sie würde in einem schneeweißen alten Rolls-Royce Phantom zur Vitalis-Klinik fahren. Bestimmt war der Oldtimer ein begehrtes Sammlerstück. Und diesen Schatz vertraute Holly ihr an?

    Charlotte überlegte, ob sie lieber ihr eigenes Auto holen sollte, aber das hätte einen zu großen Umweg bedeutet. Sie würde mindestens eine halbe Stunde zu spät an der Klinik vorfahren, und das durfte sie Anna keinesfalls antun.

    Die ersten Kilometer war es ihr peinlich, in so einem dicken Schlitten herumzukutschieren, auch wenn sich tatsächlich die eine oder andere Beule an den Kotflügeln befand. Dann fing es an, Spaß zu machen. Handschuhweich schmiegten sich die roten Ledersitze an ihren Rücken, das satte, summende Motorengeräusch hatte die Schönheit einer Bach’schen Klaviersonate, und wie von selbst fuhr man gelassener in diesem herrlichen Wagen.

    Um fünf vor zwei bog Charlotte auf den Parkplatz der Vitalis-Klinik ein. Anna und Sandra Kojaczinski warteten schon in Rollstühlen mit einer Krankenschwester am Eingang. Sie erkannten Charlotte nicht gleich. Erst nachdem sie mehrmals gehupt hatte, begann Anna mit dem Teddy zu winken.

    »Lotte!«, rief sie immer wieder. »Lotte, Lotte, hier sind wir!«

    Ihre Mutter fand keine Worte, schüttelte nur selig lächelnd den Kopf, als Charlotte den beiden auf die Rückbank half.

    »Sie müssen noch was unterschreiben«, sagte die Krankenschwester mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie hielt Charlotte ein Formular hin. »Von wegen, dass Sie die Verantwortung übernehmen und so weiter.«

    Charlotte kannte das Formular. Sonst erledigte der Klinikchef solche Formalitäten, aber samstags arbeitete er selten. Sie kritzelte ihre Unterschrift in die letzte Zeile und gab das Schriftstück der Krankenschwester zurück. Es war Schwester Agnes, eine der netteren von der Station.

    »Haben Sie im Lotto gewonnen, Frau Doktor? Oder gehört der Wagen Ihrem russischen Zuhälter?«

    »Ist nur geliehen«, versicherte Charlotte, »aus besonderem Anlass.«

    Sie verstaute die zusammengeklappten Rollstühle im Kofferraum und stieg wieder ein.

    »Gute Fahrt und viel Spaß!«, rief Schwester Agnes.

    Anna war völlig aus dem Häuschen. Sie lachte und gluckste, als Charlotte den Motor anließ und wie auf Schienen vom Parkplatz glitt.

    »Wo fahren wir denn nun hin?«, fragte sie.

    Charlotte lächelte.

    »Wir fahren, wir fahren, wir fahren in den – Zoo!«, sang sie. »Und, ganz wichtig: Wenn wir die Tiere gesehen haben, gehen wir auf den Zoospielplatz.«

    »Jaaaaa!«, schrie Anna.

    Vielleicht spüre ich eine Verbundenheit, weil ich mich selbst in Anna wiederfinde, dachte Charlotte, während sie das majestätische Auto durch den Verkehr lenkte.

    Der Zoo stellte sich als Volltreffer heraus. Anna war noch nie dort gewesen und konnte sich für absolut jedes Tier begeistern, vom Elefanten bis zur Wüstenspringmaus. Immer wieder brach sie in Entzückensschreie aus, sogar bei den Giftspinnen. Charlotte machte unzählige Handyfotos. Anna und ihre Mutter vor dem Löwenkäfig, vor dem Affengehege, mit zahmen Rehen im Streichelzoo. Und Doktor Floppy immer dabei.

    Der Höhepunkt jedoch war der Spielplatz. Natürlich konnte Anna nicht so herumtoben wie die anderen Kinder, aber Charlotte half ihr auf die Rutsche und hielt beim Hinuntergleiten ihre Hand fest, setzte Anna vorsichtig auf die Schaukel, baute mit ihr eine Burg im Sandkasten.

    Neunundzwanzig Jahre lang hatte Charlotte den Zoospielplatz vergessen, bis zu dem Augenblick, als sie ihre Stofftiersammlung nebst einer Plüschgiraffe in einen blauen Müllsack gestopft hatte. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass ihre Eltern ihr damals verboten hatten, hier mit den anderen Kindern zu spielen.

    Jetzt spielte Charlotte. Mit Anna. Sie spielten glücklich und in sich versunken, wie es nur Kinder können. Deshalb hörte Charlotte auch nicht gleich ihr Handy, das in ihrer Hosentasche steckte.

    Es war Antonia.

    »Du denkst doch an unseren Brunch morgen? Ich habe einen Tisch für vier in der Villa Kellermann reserviert. Elf Uhr. Du weißt schon – das Treffen mit Alexander von Bernheim.«

    Charlotte zog sich am Klettergerüst hoch und klopfte mit einer Hand etwas Sand von ihrer Hose. Sie gab Annas Mutter ein Zeichen, dass sie auf das Mädchen aufpassen sollte, und ging einige Schritte beiseite.

    »Du weißt es natürlich noch nicht, Toni.« Ihre Stimme war ein hohes, zittriges Piepsen. »Uwe ist in meine Wohnung eingebrochen!«

    »Nein!«, schrie Antonia. »Sag bloß!«

    »Es ist schrecklich, Toni, es ist so schrecklich.«

    »Du kannst selbstverständlich bei uns wohnen. Das Haus ist groß genug, im Souterrain haben wir ein kleines Gästezimmer, wie du weißt.«

    Ja, Charlotte kannte dieses Zimmer. Es war eine bessere Abstellkammer, muffig und fensterlos.

    »Nicht nötig. Ich habe schon etwas gefunden«, erwiderte sie.

    »Du? Was gefunden? Wo denn? Bei wem denn? Du kennst doch keinen. Oder meinst du ein Hotel?«

    Mit aller Kraft pustete Charlotte auf das Handy, hielt es dann mit ausgestrecktem Arm von sich weg und rief leise: »Schlechter Empfang!« Woraufhin sie das Handy ausstellte. Diese Methode hatte sie von Tom gelernt.

    »Alles klar?«, fragte Sandra Kojaczinski, als Charlotte zu der Parkbank zurückkehrte, wo sie mit Anna gewartet hatte.

    »Alles klar.« Charlotte strich sich das Haar aus der Stirn. »Erzählen Sie von sich, bitte. Ich würde gern mehr über Ihre Geschichte wissen.«

    Die beiden begannen zu erzählen, Anna von ihren Freundinnen, Annas Mutter von ihrer Heimat, wo alle ständig zusammensaßen, wo man sich gegenseitig half, wo man gern feierte.

    »Alles ein bisschen anders als hier«, sagte sie fast entschuldigend.

    Charlottes Gedanken kreisten schon um die Operationen. Es würden viele Schutzengel nötig sein, um diese beiden Leben zu behüten.

    Sie aßen noch ein Eis, Anna durfte sich im Zooshop ein Stofftier aussuchen, damit Doktor Floppy einen Spielkameraden bekam, und dann kutschierte Charlotte die beiden zur Klinik zurück.

    Beim Abschied umarmte sie Mutter und Tochter, völlig ohne Scheu. Es fühlte sich an wie Familie. Wann hatte sie ihre Eltern das letzte Mal umarmt? Es musste hundert Jahre her sein.

    »Das ist der schönste Tag in meinem Leben!«, rief Anna. »Kommst du morgen wieder?«

    Charlotte gab ihr einen liebevollen Nasenstüber.

    »Na klar, wenn nichts dazwischenkommt. Spätestens sehen wir uns am … am … Mon… t…«

    »Lotte? Was hast du denn? Warum redest du so komisch?«

    Mit einem Formular in der Hand, das Charlotte sehr bekannt vorkam, eilte Professor Doktor Donatus Landmann an ihr vorüber, mit einem höhnischen Grinsen und der siegesgewissen Miene eines Mannes, der sich seiner Sache sehr sicher war.

    ***

    Holly blieb verschwunden. Im Gästezimmer fand Charlotte einen Briefbogen aus Büttenpapier, auf dem ihre Gastgeberin in einer schönen, geschwungenen Handschrift mitteilte, sie sei mit einem wirklich sehr netten Mann zu einem Honeymooner Weekend aufgebrochen und kehre erst am Montag zurück.

    Wieder wunderte sich Charlotte über das Vertrauen, mit der ihr Holly dieses Haus überließ. Sie überflog noch einmal die Botschaft, befühlte das feine Büttenpapier mit dem Wildschweinwappen.

    Und dann, wie aus heiterem Himmel, brach sie in Tränen aus. Sie vermisste Uwes kleine gelbe Zettel. Sie vermisste die Art, wie er sie wachküsste. Sie vermisste seinen selbstvergessenen Gesichtsausdruck, wenn er in eine Bulette biss oder an seinen Skulpturen herumlötete oder sie streichelte. Sie vermisste Uwe.

    Nein, nicht anrufen, nicht hinfahren, nicht einknicken, ertönte warnend ihre innere Stimme. Sicherheitsabstand! Es tat weh, aber es war das Richtige.

    Ihr Handy klingelte, wieder war es Antonia.

    »Charlie, ich melde mich noch einmal wegen morgen. Ich würde mich sehr freuen, wenn du kommst. Weißt du, Tom und ich, wir haben gerade eine ziemlich schlimme Phase. Ich brauche ein bisschen Unterstützung, ich brauche dich.«

    Für jemanden da sein. Bring ein bisschen Liebe in die Welt.

    »Ich werde da sein«, versprach Charlotte seufzend. »Pünktlich um elf.«

    »Chicks forever!«

    Damit legte Antonia auf.

    »Chickie, Chickie, Chick«, flüsterte Charlotte. »Sind wir nicht allmählich ein bisschen zu alt dafür?«

    In Gedanken versunken setzte sie sich auf das Bett. Auch Frauenfreundschaften hatten vermutlich Phasen, so wie Beziehungen. Leider kannte sich Charlotte mit so etwas überhaupt nicht aus. Sie wusste nur, dass sie einen permanenten Widerstreit empfand. Einerseits war sie froh darüber, dass es Antonia wieder in ihrem Leben gab, andererseits spürte sie einen geheimen Widerwillen. Es war vertrackt.

    Was sollte sie jetzt tun? Allein in einer riesigen Villa und mit einem gewaltigen Liebeskummer? Samstag war Fastfood- und Sudoku-Tag. Ihre Sudoku-Rätsel lagen zu Hause in der Wohnung, aber dem kulinarischen Ritual stand eigentlich nichts im Wege. Erst mal was essen, dachte Charlotte. Essen hilft immer.

    Etwas exzentrisch fühlte sie sich schon, ein bisschen wie der späte Michael Jackson, als sie in einem schneeweißen Rolls-Royce Phantom beim Drive-in einer bekannten Fastfood-Kette vorfuhr. Sie kurbelte die Scheibe herunter und schaute zu der Angestellten, die in der kleinen Glaskabine stand, einer jungen Frau, deren viele leere Ohrlöcher davon zeugten, dass sie sich in ihrer Freizeit etwas anders stylte.

    »Zwei Burger mit Pommes bitte und die ganz große Packung Nuggets«, bestellte Charlotte.

    »Hähnchen-Nuggets oder lieber gleich Nuggets aus purem Gold?«, grinste die Angestellte. »Wieso holen Sie sich denn in diesem Drecksschuppen was zu essen? Sie können doch bestimmt jedes verdammte Luxusrestaurant dieser Stadt bezahlen.«

    »Erstens liebe ich Fastfood, zweitens esse ich es jeden Samstag, und drittens gehört mir die Karre nicht.«

    Die junge Frau beugte sich weit aus der Glaskabine heraus.

    »Geklaut? Alle Achtung.«

    Mehrfach hob sie anerkennend den Daumen, während sie Charlottes Bestellung erledigte, die Quittung ausdruckte und das Essen in eine Tüte packte.

    Nachdem sie die Tüte herausgereicht hatte, fuhr Charlotte mit ihrer Beute los. Das Leben war fast wieder perfekt, als sie im gut sortierten Zeitschriftenregal einer Tankstelle auch noch ihre Lieblings-Sudoku-Rätsel aufstöberte.

    Zurück in Hollys Villa, packte sie alles in der Küche aus. Auf der Quittung stand eine eilig hingekrakelte Nachricht.


    Bist ’ne coole Socke. Peace.


    Selten hatte sich Charlotte so über ein Kompliment gefreut, weil Charlotte Meininger noch nie cool gewesen war. Dann musste sie wieder an Uwes Botschaften auf den gelben Klebezetteln denken und brach erneut in Tränen aus. Würde das denn nie aufhören?

    ***

    Das Café Kellermann war ein äußerst stilvolles Lokal. Es lag direkt an einem See und besaß einen eigenen Bootssteg, an dessen Pfosten etwa zwanzig Segelboote vertäut lagen, wie Charlotte schätzte. Sanft schaukelten sie im Wasser. Charlotte liebte das plinkernde kleine Geräusch, das irgendwo oben an den Masten entstand.

    Was sie weniger bis gar nicht liebte, war die steife Atmosphäre eines zu teuren und zu angestrengten Lokals, zumal, wenn sie es nicht kannte. Sie beschloss, so wenig wie möglich zu trinken, um einen Toilettenbesuch zu vermeiden. Angespannt hockte sie auf ihrem Stuhl, sah abwechselnd zu den Segelbooten und zur Tür und hoffte, dass dieser Brunch schnell über die Bühne gehen würde.

    Noch war sie der einzige Gast. Es war fünf vor elf.

    Um drei Minuten vor elf kam Alexander von Bernheim zur Tür herein. Er sah unangenehm feingemacht aus. Zwar trug er eine Jeans, aber eindeutig ein sündteures Designerteil. Sein hellblaues Hemd war so akkurat gebügelt, dass man mit den messerscharfen Ärmelfalten einen Pfirsich hätte zerteilen können. Im offenen Hemdkragen steckte ein Seidentüchlein mit blau-rotem Paisleymuster. Charlotte hatte eine unüberwindliche Abneigung gegen Seidentüchlein.

    »Charlotte«, sagte Alexander. »Wie schön, dass wir uns wiedersehen.«

    »Freu mich auch«, erwiderte sie.

    Und da war sie wieder, die Gesprächspause, die Charlotte schon befürchtet hatte. Es war merkwürdig, sobald sie Alexander sah, hatte sie so etwas wie ein Vakuum im Hirn. Wo Antonia nur blieb?

    Als Nächstes schlenderte Tom ins Lokal. Man sah, dass auch er teuer und gewählt gekleidet war, doch im Detail erweckte sein Anblick einen heiklen Eindruck. Die weiße Hose hatte Rotweinflecken, am Kragen seines hellblauen Polohemds klebten Lippenstiftspuren. Sein verstrubbeltes Haar und die Blessuren von der Auseinandersetzung mit Uwe unterstrichen das abgewrackte Erscheinungsbild.

    »Hi«, gähnte er und lümmelte sich auf einen Stuhl. »Kellner, Champagner!«

    »Guten Morgen.« Alexander wechselte einen pikierten Blick mit Charlotte. »Da hat wohl jemand die Nacht zum Tage gemacht. Nach meiner persönlichen Statistik hat sich bewährt, genau sechs Stunden und dreizehn Minuten zu schlafen. Dies jedenfalls entspricht offenbar meinem Schlaf-wach-Rhythmus, der ja, wie wir alle wissen, von den zirkadianen Rhythmen abhängt, welche wiederum von der Zirbeldrüse mittels Melatoninausschüttung gesteuert werden.«

    Tom starrte ihn an.

    »Seid ihr jetzt zusammen, oder was?«

    »Nicht direkt«, antwortete Charlotte.

    Sie war immer noch erstaunt über den inhaltlich akzeptablen, aber völlig überflüssigen Vortrag, den Alexander runtergeleiert hatte wie ein Musterschüler. Und obwohl Frau Ziesemann-Ilmenroth ihr fünf Jahre lang jedes Einfühlungsvermögen abgesprochen hatte, konnte sie sich auf einmal mühelos in Alexander von Bernheim hineinversetzen.

    »Alexander«, sie legte ihm eine Hand auf den blauen Hemdsärmel, »hast du das mit den zirkadianen Rhythmen extra für mich auswendig gelernt?«

    In seinen Augen hinter der Stahlbrille flackerte es. Er lächelte verlegen.

    »Nun ja, schon. Weil wir doch immer nach Gesprächsthemen suchen müssen, was mir etwas unangenehm ist.«

    Es rührte Charlotte unendlich. Dieser sehr korrekte, sehr wohlerzogene und pupstrockene Knäckebrotmann war eigentlich ein unsicherer, aber sicher liebenswerter Typ, der genauso verspannt an die Sache herangegangen war wie sie.

    Charlotte drückte den Hemdsärmel ein bisschen.

    »Das war sehr nett. Ehrlich.«

    Sie erntete einen dankbaren Blick.

    »Was genau wird das jetzt?«, fragte Tom. »Soll ich tatsächlich zusehen, wie ihr euch gegenseitig besabbert?«

    Alexander von Bernheim nestelte an seinem Seidentüchlein herum.

    »Der hausgebeizte Lachs soll vorzüglich sein, wie mir Antonia sagte, vielleicht könnten wir schon einmal in die Karte schauen.«

    »Wo bleibt Toni überhaupt?«, fragte Charlotte.

    Der Kellner servierte drei Gläser Champagner. Bevor jemand einen Toast aussprechen konnte, trank Tom sein Glas auf einen Zug aus und rief: »Noch mal dasselbe! Muss mir gerade was schöntrinken!«

    »Tom? Wo bleibt Toni?«, wiederholte Charlotte.

    »Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen, ist viel unterwegs, das dumme Ding. Seit dieser Fehlgeburt …«

    Alexander von Bernheims Hand, die nach seinem Glas gegriffen hatte, blieb auf halbem Wege in der Luft stehen.

    »Sie hatte eine Fehlgeburt? O Gott. Mein Beileid.«

    Charlotte sah aus dem Fenster und zählte die Segelboote. Es waren genau zwanzig, so wie sie geschätzt hatte. Sie konnte kaum noch atmen.

    Tom klatschte in die Hände.

    »Spitzenstimmung heute Morgen, was?«

    »Tom, sei ehrlich«, Charlotte schluckte. »Toni kommt nicht mehr, oder?«

    »Tja, du müsstest sie schon selber fragen, heute Nacht war sie nämlich nicht zu Hause. Ich dachte eigentlich, sie wäre bei dir, weil dich doch dein Klempner nicht mehr durchlötet, wie sie mir erzählt hat. Na ja, der musste wohl mal woanders ein Rohr verlegen.«

    »Ähem, sprechen wir gerade von dem Herrn, der dich am vergangenen Montag begleitet hat, Charlotte?«, erkundigte sich Alexander höflich.

    Tom nahm sich Charlottes Champagnerglas. Bevor er trank, rief er: »Auf das organisierte Erbrechen!«

    Es reichte. Charlotte sah Alexander an.

    »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«

    Er willigte sofort ein.

    Sie wanderten ein bisschen am Seeufer entlang, und zum ersten Mal entstand so etwas wie eine Unterhaltung. Irgendwann nahm er ihre Hand, und Charlotte zog sie nicht weg.

    Alexander war verdrahtet und verdreht, aber das war sie selbst auch. Vielleicht wurde irgendwann eine Freundschaft daraus, vielleicht auch mehr. Die Prognose blieb ungewiss, aber Experimente mit unmöglichen Männern waren künftig ausgeschlossen.

    Als sie wieder bei den Segelbooten angelangt waren, blieb Charlotte stehen.

    »Alexander, ich will aufrichtig sein. Ich mag dich, aber ich liebe einen anderen. Kannst du das akzeptieren?«

    Er schluckte.

    »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

    Lächelnd betrachtete Charlotte die Segelboote.

    »Dann haben wir ja schon mal etwas gemeinsam.«
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    »Nein, so kann ich unmöglich ins Krankenhaus gehen!«

    Charlotte stand mit Holly vor einem bodentiefen, goldgerahmten Spiegel und musterte entsetzt den Anblick einer leicht übergewichtigen Frau im mohnroten Hosenanzug.

    »Aber der Anzug ist von Saint Laurent!«, rief Holly. »Er stammt aus meiner pummligen Phase, ich habe ihn so gut wie gar nicht getragen, und auf den Vintage-Websites könnte ich ein Vermögen dafür bekommen!«

    »Er macht mich dick.«

    »Er macht Sie weder dick noch schlank, er steht Ihnen einfach.«

    Charlotte stöhnte.

    »Sonst irgendeine brauchbare Erkenntnis?«

    Holly war um fünf Uhr morgens von ihrem Liebeswochenende nach Hause gekommen und hatte sie mit Tee geweckt. Beim Frühstück hatte die Gräfin ihr sehr diplomatisch zu verstehen gegeben, dass der Anzug und die weiße Bluse, die Charlotte nun schon seit drei Tagen trug, selbst einen unempfindlichen Geruchssinn beleidigten.

    Jetzt war es halb sieben. Charlotte musste unbedingt losfahren, wenn sie pünktlich sein wollte.

    »Der rote Anzug, basta«, sagte Holly.

    »Okay«, lenkte Charlotte ein. »Dann brauche ich aber noch eine frische weiße Bluse dazu.«

    Holly giggelte vergnügt.

    »Keine Bluse. Das wäre ein Jammer bei Ihrem Dekolleté. Sie haben den Busen, den ich mir immer gewünscht, aber von keinem Chirurgen bekommen habe.«

    Auch Charlotte kicherte.

    »Und Sie sind die Großmutter, die ich nie haben wollte.«

    Es war schwer, mit Holly zu streiten. Nein, es machte Spaß. Charlotte glaubte nicht an spontane Freundschaft, aber mittlerweile hielt sie so etwas wie Wahlverwandtschaft für möglich, auch wenn sie an Anna und ihre Mutter dachte. Eine schöne, schräge kleine Familie hatte sie da.

    Holly stand in einem lachsfarbenen Nerz auf der Türschwelle, als Charlotte mit dem Rolls-Royce vom Grundstück rollte. Auf dem Weg ins Krankenhaus wich ihre gute Laune angespannter Konzentration. Sie hatte sich ein paar Sätze zurechtgelegt, die sie der Windschutzscheibe vortrug. Dies würde kein Tag wie jeder andere werden.

    Das Auftauchen des schneeweißen alten Rolls-Royce auf dem Krankenhausparkplatz sorgte für ein mittleres Chaos. Autos bremsten abrupt, Fußgänger blieben stehen, ein Postbote ließ einen Stapel Pakete fallen.

    Charlotte ärgerte sich, dass sie nicht längst ihren Wagen abgeholt hatte. Diesen Auflauf hatte sie nicht beabsichtigt.

    »Seht sie euch an, die Russenbraut«, rief jemand hinter ihr her.

    Es kümmerte Charlotte nicht. Sollten die Leute doch denken, was sie wollten.

    Eine Minute vor sieben erreichte sie ihr Büro. In ihrem roten Hosenanzug, mit einem mehr als großzügigen Dekolleté. Susi sah ein Mal hin, ein zweites Mal und gefror dann zu einem Bild, das an den »Schrei« von Edvard Munch erinnerte. Nur mit den Augen deutete sie auf die Tür zu Charlottes Zimmer.

    Professor Doktor Donatus Landmann besaß die Frechheit, auf Charlottes Schreibtischstuhl zu thronen, als sie den Raum betrat. Auch ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Als er wieder in der Lage war, statt seiner hormonell gesteuerten Instinkte seinen Verstand zu gebrauchen, stand er auf und hielt Charlotte einen Papierbogen hin.

    »Kennen Sie dieses Formular?«

    Charlotte verschränkte die Arme.

    »Ich habe es selbst unterschrieben, wie Sie ja sehen.«

    Ein erster Vorbote des Triumphs hob seine Augenbrauen.

    »Wissen Sie auch, was Sie da unterschrieben haben?«

    Charlotte zupfte ein unsichtbares Stäubchen von ihrem Jackenärmel. Holly hatte recht. Dieses Mohnrot war wirklich sensationell.

    »So wie Sie das fragen, Herr Professor Landmann, haben Sie sich doch irgendeine unseriöse Sache ausgedacht.«

    Er schwenkte das Formular so heftig, dass es flappende Geräusche erzeugte.

    »Das hier bricht Ihnen das Genick, Frau Meininger! Das bringt Sie vielleicht sogar hinter Gitter! Sie haben zwei schwerkranke Patientinnen gefährdet! Die beiden hätten unbedingt unter medizinischer Kontrolle bleiben müssen, um die Vitalfunktionen zu überwachen! Wie ich hörte, sind Sie stattdessen mit den Patientinnen im Zoo gewesen! Im Zoo!«

    »Das ist ihnen bestens bekommen«, warf Charlotte ein.

    »Papperlapapp, Sie haben unterschrieben, dass Sie bewusst das Risiko ernsthafter gesundheitlicher Schädigungen eingegangen sind, wider besseres Wissen und entgegen jeder therapeutischen Empfehlung! Noch heute erstatte ich Anzeige gegen Sie!«

    Das war es also. Professor Landmann hatte sie reingelegt. Normalerweise unterschrieb er selbst solche Formulare, es war eine reine Routinesache. Aber da ihre Unterschrift auf dem Blatt stand, konnte er ihr durchaus einen Strick daraus drehen, wenn er wollte.

    »Das tun Sie doch nur, weil Sie mich einschüchtern wollen!«, rief Charlotte. »Weil Sie Angst haben, dass ich den meterdicken Staub aufwirble, der auf Ihrem ominösen Spendenfonds liegt. Aber damit kommen Sie nicht durch.«

    Selbstgefällig lehnte sich ihr Chef auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.

    »Zusammen mit den zahlreichen Beschwerden Ihrer Patienten aufgrund eklatanter Fehldiagnosen ergibt sich ein Bild, das die Richter zu der einzig richtigen Entscheidung bringen wird – Ihnen die Approbation zu entziehen. Sie werden nie wieder praktizieren.«

    Charlotte spürte, wie alles Blut aus ihrem Kopf wich. Sie taumelte leicht und musste sich an der Schreibtischkante abstützen.

    »Welche Beschwerden?«, fragte sie heiser. »Welche Fehldiagnosen?«

    Er zog einen Mundwinkel zur Seite.

    »Steht alles in den Unterlagen dieser Klinik. Frau. Doktor. Meininger.«

    Zunächst war Charlotte völlig baff. Doch dann hatte sie eine Eingebung. Wie war das noch mal mit den Mikroexpressionen? Mundwinkel zur Seite ziehen, das bedeutete – Unsicherheit, Zweifel!

    »Sie haben die Unterlagen manipuliert.«

    Er lachte gehässig.

    »Aber, aber, das würde ich doch niemals tun. Ich bin ein ehrenwertes Mitglied der Gesellschaft. Und wenn Sie noch einmal die Gemeinnützigkeit unseres Spendenfonds in Abrede stellen, werde ich Sie überdies wegen Verleumdung verklagen.«

    Das war die Ankündigung eines Vernichtungsfeldzugs. Charlotte dachte gerade verzweifelt darüber nach, was sie dagegen unternehmen könnte, als der Zeitungsreporter an der Tür erschien.

    »Guten Morgen, Frau Doktor Meininger, Sie hatten mich herbestellt?«

    »Ach, die Presse ist auch schon da«, knurrte Professor Landmann. »Da können wir gleich ein paar unangenehme Tatsachen öffentlich machen!«

    »Sie werden gar nichts öffentlich machen«, fauchte Charlotte. Eilig schob sie den Journalisten zur Tür hinaus. »Kommen Sie, ich habe etwas zu verkünden, aber nicht hier.«

    Im Laufschritt erreichten sie die Station und öffneten die Tür von Zimmer zehn. Nachdem sie Anna und ihre Mutter begrüßt hatte, stellte sich Charlotte zwischen die beiden Betten, wartete, bis der Journalist sein Aufnahmegerät herausgeholt hatte, und holte tief Luft.

    »Ich kann Ihnen die freudige Nachricht mitteilen, dass wir das Geld für die Operationen zusammenhaben. Aufgrund einer großzügigen Spende meiner Eltern, Bernadette und Hans-Joachim Meininger, ist die adäquate medizinische Behandlung von Anna und Sandra Kojaczinski gewährleistet. Ich danke meinen Eltern und allen weiteren Spendern für die großartige Unterstützung. Jetzt hoffe ich auf zeitnahe Operationstermine. Das wäre alles.«

    »Wahnsinn«, sagte der Reporter. »Das ist ja Wahnsinn!«

    Charlotte rang sich ein Lächeln ab.

    »Sie wissen gar nicht, wie recht Sie mit dieser Bemerkung haben.«

    Der Journalist machte noch ein Foto, dann bat Charlotte ihn höflich hinaus. Nein, keine weiteren Interviews, keine Homestory, keinen Rummel, betonte sie.

    Sandra Kojaczinski weinte.

    »Sie haben es geschafft, ein Wunder ist geschehen!«

    Charlotte verzichtete darauf, die dramatischen Umstände dieses Wunders zu erläutern. Sie drückte Annas Mutter an sich.

    »Es war eine Fügung. Und jetzt ruhen Sie sich aus. Die nächsten Tage werden anstrengend, aber ich bin sicher, dass Sie alles gut überstehen werden.«

    »Darf Doktor Floppy mit, wenn wir operiert werden?«, fragte Anna.

    »Aber natürlich«, erwiderte Charlotte. »Ohne Doktor Floppy geht gar nichts, mein Schatz. Jetzt muss ich mich um meine anderen Patienten kümmern und schaue später noch mal vorbei.«

    Das war der Plan. Doch wie so manch anderer Plan erwies sich auch dieser als undurchführbar. Charlotte hatte nicht die geringste Vorstellung gehabt, wie schnell sich Nachrichten im Medienzeitalter verbreiteten. Schon Minuten später stürzten die ersten Wellen über ihrem Kopf zusammen. Ihr Handy klingelte ohne Unterlass, ihr Maileingang war verstopft von Glückwünschen und begeisterten Reaktionen, in Susis Vorzimmer ging es zu wie im Taubenschlag, denn nun strömten Kollegen und Patienten scharenweise herbei, um Näheres zu erfahren.

    Charlotte verbarrikadierte sich in ihrem Büro. Sie schloss die Tür ab, absolvierte den Ruhenden Hund und atmete so intensiv ein und aus, bis ihre Entspannung fast die Einschlafgrenze erreichte. Dann erst wagte sie sich wieder hinaus. Sie zog ihren Kittel an und bahnte sich einen Weg durch die Wartenden, um zur Morgenvisite zu erscheinen.

    Alle Assistenzärzte wussten es schon. Charlotte konnte keinen Schritt tun, ohne auf die Neuigkeit angesprochen zu werden. Mittags, sie wollte gerade in die Kantine gehen, stürmten ihre sichtlich verwirrten Eltern in ihr Büro.

    »Charlotte!«, rief Hans-Joachim Meininger in höchster Erregung. »Wir haben es eben im Radio gehört! Was ist das für eine abstruse Geschichte? Wir sollen Geld gespendet haben?«

    »Wie konntest du so etwas in die Welt setzen?« Ihre Mutter fuchtelte mit ihrer Handtasche vor Charlottes Nase herum. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

    »Ich weiß, was ihr sagen wollt«, wehrte Charlotte ab. »Dass ihr euer Geld wiederhaben wollt, dass es falsch von mir war, es Uwe wegzunehmen, dass ihr nur mein Bestes wollt.«

    Hans-Joachim Meininger wurde aschfahl im Gesicht. Mit zitternden Fingern strich er sich durch seinen weißen Bürstenschnitt.

    »Kind, dieser Uwe, er … er hat unser Geld nicht angenommen. Ich dachte, das wüsstest du.«

    Jetzt wurde auch Charlotte blass.

    »Aber, aber …«, stammelte sie, »ich habe es selbst gesehen, er hatte euren Umschlag im Badezimmer versteckt.«

    »Was auch immer du da gesehen hast, unser Geld war es nicht«, sagte Bernadette Meininger betreten. »Himmel, ist das peinlich. Alle denken, wir hätten die Summe gespendet, dabei …«

    »Augenblick mal.«

    Wie vom Donner gerührt sank Charlotte auf die Schreibtischkante. Alles drehte sich vor ihren Augen. Vergeblich versuchte sie, sich einen Reim auf das Ganze zu machen.

    »Hunderttausend Euro, in einem braunen Din-A4-Kuvert«, flüsterte sie. »Das kann doch kein Zufall gewesen sein.«

    Ihr Vater zuckte mit den Schultern.

    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst. Ich weiß nur, dass dieser Mann unser Geld mit der größten Entrüstung zurückgewiesen hat. Er sagte, dass er dich liebt und dass nichts und niemand ihn davon abbringen wird, mit dir zusammen zu sein.«

    Charlotte presste ihre Handballen auf die Augen. Denk nach! Vor ihrem inneren Auge rekonstruierte sie die Geschehnisse. Und plötzlich, als sei ein Blitz in sie gefahren, erstarrte sie. Noch wagte sie nicht zu glauben, was sie jetzt in aller Deutlichkeit vor sich sah. Doch alles passte zusammen, so gut, dass ihre Knie nachgaben.

    Ihr Vater fing sie auf und führte sie zum Schreibtischstuhl, auf den Charlotte wie ein Stein niedersank.

    »Kind, was hast du? Du bist ja ganz grün im Gesicht!«

    Sie stöhnte. Es war das gleiche Drehbuch gewesen wie schon einmal, nur mit einem anderen Mann. Wie in Zeitlupe sah Charlotte die einzelnen Szenen des Films vor sich.

    Antonia, aufreizend gekleidet in Uwes Loft, wie sie begann, sich für den Freund ihrer Freundin zu interessieren. Schnitt. Antonia im Trenchcoat an Uwes Tisch, in ein ernstes Gespräch vertieft, bei dem sie Uwe wer weiß was erzählt hatte. Schnitt. Antonia, die ein handelsübliches braunes Kuvert mit hunderttausend Euro in bar in Uwes Badezimmerschrank deponierte. Schnitt. Antonia, die ihre Freundin Charlotte tröstete und sogar bei ihr übernachten wollte, zweifellos, um sich ihr Geld zurückzuholen, das Teil eines perfiden Plans gewesen war.

    »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Charlottes Mutter völlig aufgelöst.

    »Ich muss mal telefonieren«, erwiderte Charlotte mit tonloser Stimme.

    Sie holte ihr Handy heraus und wählte Antonias Nummer. Keine Mailbox diesmal. Ihre sogenannte Freundin war sofort dran.

    »Oh, Charlie, ich wollte dich auch gerade anrufen. Tut mir leid, dass ich gestern nicht beim Brunch war, aber …«

    »… du hast dich gestern mit Uwe getroffen, richtig?«

    Antonia räusperte sich ausgiebig, bevor sie antwortete.

    »Ja, wir haben einen Kaffee zusammen getrunken. Und die Ausstellung besprochen, deshalb habe ich leider den Brunch verpasst.«

    »Das heißt, du triffst dich weiterhin mit Uwe, obwohl er angeblich bei mir eingebrochen ist?«

    Keine Antwort. Es kostete Charlotte die allergrößte Selbstdisziplin, nicht auf der Stelle loszuschreien. Mit mühsam kontrollierter Stimme sprach sie weiter.

    »Du wolltest mir Uwe wegnehmen, so wie du mir schon Tom weggenommen hast. Du hast das Geld in den Badezimmerschrank gelegt, damit ich denke, Uwe hätte sich von meinen Eltern kaufen lassen. Und du hast in meine Wohnung einbrechen lassen, weil du deine hunderttausend Euro wiederhaben wolltest.«

    Einen atemlosen Moment lang war es still. Dann legte Antonia auf.

    »Charlotte!« Hans-Joachim Meininger hatte unbeweglich zugehört. »Erklärst du mal bitte, was das alles bedeutet?«

    Geistesabwesend schaute Charlotte erst ihren Vater, dann ihre Mutter an. Diese Sache war so ungeheuerlich, dass sie keine Worte dafür hatte. Zentnerschweres Schweigen lastete auf dem Raum, das erst endete, als die Tür aufgerissen wurde. Schon seit Minuten hatte man aus dem Vorzimmer erregte Stimmen gehört. Jetzt platzte Professor Landmann in Charlottes Büro. Er verharrte mitten in der Bewegung, als er ihre Eltern sah.

    »Oh, äh, guten Tag. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben, Frau Meininger. Aber, nun ja«, er kämpfte sichtlich um seine Fassung, während er sich an Charlottes Eltern wandte, »die Sache mit der Spende ist natürlich sehr, sehr erfreulich. Im Namen der Vitalis-Klinik danke ich Ihnen für Ihr außergewöhnliches Engagement.«

    »Nein, es ist ganz anders«, wollte Bernadette Meininger ihn korrigieren, doch Charlotte schnitt ihr das Wort ab.

    »Ja, meine Eltern sind großartig. Sie stehen immer hinter mir, Herr Professor Landmann. Sogar wenn ein intriganter Klinikchef mir eine Anzeige anhängen will.«

    »Wie bitte? Sie wollen meine Tochter anzeigen?«, fragte Charlottes Vater. »Nach allem, was sie für diese beiden Patientinnen auf die Beine gestellt hat?«

    »Ich …« Professor Landmann zeigte ein Lächeln, das eher wie ein Zähnefletschen wirkte, »kann nichts mehr für Ihre Tochter tun. Die Beweislage für ihr schwerwiegendes Fehlverhalten ist zu erdrückend.«

    Bernadette Meininger stöhnte, ihr Mann presste die Lippen aufeinander.

    »Ach, tun Sie doch, was Sie wollen«, sagte Charlotte. »Ich kündige nämlich zum nächsten Ersten.«

    Drei entsetzte Augenpaare richteten sich auf sie.

    »Ich will irgendwo arbeiten, wo ich wirklich gebraucht werde«, verkündete Charlotte. »Ich habe dieses Intrigennest so satt, ich kann gar nicht sagen, wie sehr.«

    Auf einmal spürte sie eine schreckliche Übelkeit. Ohne weitere Erklärungen rannte sie aus dem Büro und hastete zur Toilette, wo sie sich übergab. Nachdem sie ihren Mund ausgespült hatte, betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Und dann kam ihr ein Gedanke. Ein vollkommen irrer, absolut absurder Gedanke.

    So schnell sie konnte, lief sie zur gynäkologischen Station, wühlte im Medikamentenschrank und kehrte mit einer länglichen Schachtel zur Toilette zurück. Sieben Minuten später sah sie wieder in den Spiegel.

    »Charlotte Meininger, du bist der begriffsstutzigste Mensch unter der Sonne«, sagte sie zu sich selbst.

    ***

    Es war nicht ganz einfach, den Rolls-Royce durch die enge Hofdurchfahrt zu bugsieren. Nach einigem Hin-und-her-Manövrieren gelang es Charlotte dennoch schrammenfrei. Wie sie erwartet hatte, stand nicht nur Uwes roter Lieferwagen, sondern auch Antonias weißer Sportflitzer vor dem Loft. Ihre Freundin war immer gut im Erfinden von Ausreden gewesen. Bestimmt hatte sie sich bereits eine neue Strategie ausgedacht, um dem Schlamassel, den sie angerichtet hatte, ohne größere Blessuren zu entkommen.

    Charlotte atmete. Ein. Aus. Ein. Aus. Dann stellte sie den Motor ab, verschloss den Wagen und stieg die Eisentreppe hoch. Wie immer war die Eingangstür offen.

    Uwe und Antonia saßen auf dem Sofa. Beide fuhren hoch, als Charlotte auf der Türschwelle erschien. Uwe sah um Jahre gealtert aus, tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht. Antonia hingegen wirkte frisch und perfekt wie immer, nur ihre zusammengepressten Lippen verrieten, wie angespannt sie war.

    »Rot steht dir überhaupt nicht«, zischte sie. »Wo hast du denn diesen abscheulichen Hosenanzug aufgetrieben?«

    Charlotte zwang sich zu einem neutralen Tonfall.

    »Bevor du gehst, was wirklich überfällig ist, möchte ich dir noch sagen, dass deine hunderttausend Euro einem guten Zweck zugeführt werden. Vielleicht hast du von den beiden Patientinnen gehört, die dringend eine Herzoperation brauchen. Es wird dich freuen zu erfahren, dass dein Geld gut angelegt ist.«

    Antonia wurde abwechselnd rot wie die Couch und weiß wie ein Blatt Papier.

    »Was?«

    Nun fand auch Uwe seine Sprache wieder. Er rückte ein Stück von Antonia ab und starrte sie vollkommen entgeistert an.

    »Was soll das heißen – deine hunderttausend Euro?«

    »Ich spreche von dem Geld, das Toni in deinem Badezimmer deponiert hatte«, erklärte Charlotte so ruhig wie möglich. »Ich sollte denken, du hättest es von meinen Eltern angenommen.«

    Uwe sprang auf.

    »Das hat sie getan?« Er schrie fast, dann senkte er seine Stimme und fixierte Antonia mit einem bedrohlichen Gesichtsausdruck. »Raus mit dir, aber zackig.«

    Charlotte atmete ein paar Mal tief durch, bevor sie weitersprechen konnte.

    »Das einzig Echte an Toni ist ihre Falschheit. Leider hat es viel zu lange gedauert, bis ich das wirklich verstanden habe.«

    Betont langsam stand Antonia auf. Sie schloss die obersten Knöpfe ihrer weitgeöffneten schwarzen Bluse. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

    »Das wird dir noch leidtun, Charlie. Ich habe gute Anwälte. Es ist mein Geld, kapiert?«

    »Es war dein Geld«, erwiderte Charlotte. »Und jetzt solltest du die Anständigkeit besitzen und verschwinden. Von einer Anzeige werde ich absehen. Die Schäden in meiner Wohnung wird die Versicherung übernehmen, aber die menschlichen Verwüstungen, die du hinterlassen hast, sind nicht zu reparieren.«

    Antonia rollte nur mit den Augen. Eilig stöckelte sie zur Tür. Doch Charlotte hatte ihr noch etwas mitzuteilen. Etwas ziemlich Wichtiges.

    »Toni, das Leben schreibt die seltsamsten Geschichten. Ich weiß, es klingt wie eine Retourkutsche, doch es ist die Wahrheit: Ich bin schwanger. Und ich bin sicher, dass du dich bei mir entsprechend revanchierst – indem du Uwe künftig in Ruhe lässt.«

    In Antonias Gesicht spielten sich ganze Dramen ab. Erst schüttelte sie den Kopf, dann streifte sie Charlotte mit einem ungläubigen Blick, um schließlich mit wutverzerrten Zügen zu explodieren.

    »Du und schwanger? Sag, dass das ein schlechter Witz ist!«

    Charlotte zog es vor zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus.

    »Du machst dich unmöglich mit dem da!«, schrie Antonia. »Wirst ja sehen, was du davon hast!«

    »Raus!«, brüllte Uwe.

    Sobald Antonias Schritte auf der Eisentreppe zu hören waren, ging er auf Charlotte zu und nahm sie in die Arme. Lange sagten sie nichts, hielten sich nur stumm umfangen. Erst nach einer kleinen Ewigkeit begann Uwe, sacht ihre Wange zu streicheln.

    »Werden wir wirklich Eltern?«

    Charlotte nickte. Sie war noch nie so glücklich gewesen. Denn Uwe hatte nicht gefragt, ob sie schwanger sei, er hatte es anders formuliert – mit einem Wir.

    Er presste sie an sich. Murmelte irgendetwas Zärtliches, was Charlotte nicht genau verstand, aber offenbar mit einem Baby zu tun hatte. Es dauerte eine weitere kleine Ewigkeit, bis sie wieder sprechen konnte.

    »Ich muss es wissen, Uwe – was hat Toni dir erzählt?«

    Abrupt hörte er auf, sie zu streicheln.

    »Dass du dich hinter meinem Rücken lustig über mich machst. Dass ich nur ein Zeitvertreib für dich bin. Dass du wieder was mit Tom hast. Und dass du dich mit so einem komischen Typen verloben willst, Bernstein oder Bernwein oder so ähnlich.«

    Charlotte schaute zu ihm auf.

    »Das alles hast du ihr geglaubt?«

    Auf einmal sah er sehr verzweifelt aus.

    »Versteh doch, ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte, nachdem ich dich mit Tom auf der Gartenbank gesehen hatte. Ich bin Klempner, ich kenne mich nicht aus in deiner Welt mit diesen ganzen komplizierten Spielregeln.«

    »Es gibt keine Spielregeln«, flüsterte Charlotte. »Es gibt nur uns. Wir bleiben zusammen. So lange, wie wir wollen. So lange, wie wir glücklich sind.«

    Uwe küsste sie zart. Mit einer sanften Geste strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.

    »Das heißt, für immer, ist dir das klar?«

    Sie lächelte matt.

    »Wir kennen uns doch erst ganz kurz, und ich kann dir nicht sagen, wie lange es mit uns gutgehen wird. Es gibt keine Garantien. Ich weiß nur, dass ich dich liebe.«

    Alle Furchen waren auf einmal aus seinem Gesicht verschwunden. Er schaute sie an, mit diesen meerblauen Augen, die sie vom ersten Moment an fasziniert hatten. Doch sie spürte auch die nervöse Anspannung, mit der er seinen Körper straffte.

    »Ich werde mich ändern. Ich werde mich anständig benehmen. Wenn es sein muss, kauf ich mir auch einen anständigen Anzug und halte meine große Klappe.«

    »O nein«, sie schüttelte den Kopf, »keine Veränderungen. Ich will dich so echt und verrückt und ehrlich, wie du bist.«

    »Ehrlich währt am längsten.« Er kräuselte die Lippen. »Weißt du eigentlich, warum ich am Montag zu dir wollte? In die Klinik? Als ich dich mit Tom im Garten erwischt habe?«

    »Verrat’s mir.«

    »Ich hab doch noch was auf dem Laptop gefunden, zusammen mit Eddy. Dieser Landmann ist ein falscher Fuffziger. Leider fehlen noch ein paar Details, Passwörter für seine Konten zum Beispiel. Ich muss unbedingt in sein Klinikbüro – und jetzt bist du dran. Wir brauchen einen Plan, Charlotte.«

    Sie lächelte verschmitzt.

    »Wie kommst du bloß darauf, dass ausgerechnet ich das Talent zum Plänemachen habe?«

    ***

    Noch am selben Tag zog Charlotte wieder bei Uwe ein, auch wenn Holly ihr versicherte, sie könne unbegrenzt bei ihr wohnen.

    Die Nachricht von der Schwangerschaft quittierte Holly mit einem markerschütternden Freudenschrei und dem Öffnen einer Champagnerflasche, deren Inhalt sie fast allein trank, da Charlotte mit Rücksicht auf das Baby nur an ihrem Glas nippte.

    Am folgenden Tag, einem nebligen Dienstagmorgen, fand Charlotte ihr Büro verschlossen vor. Es war zehn vor sieben. Ungläubig rüttelte sie an der Klinke, suchte nach ihrem Schlüssel, steckte ihn ins Schloss – doch die Tür öffnete sich nicht.

    »Oh, Frau Doktor, schon da …«

    Susi kam mit einem Eiweißdrink in der Hand ins Vorzimmer gerannt. Sie sah völlig durcheinander aus.

    »Was ist hier los?«, rief Charlotte.

    »Gestern Nachmittag wurde das Schloss ausgetauscht, auf Befehl von Professor Landmann«, flüsterte Susi. »Sie dürfen nur noch Ihre Sachen aus dem Spind holen, ab sofort haben Sie Hausverbot. Es soll eine Anzeige gegen Sie laufen. Stimmt das?«

    »Dieser verdammte Kerl«, fluchte Charlotte.

    Pure Angst malte sich in Susis Zügen.

    »Kommen Sie jetzt ins Gefängnis?«

    Charlotte bohrte die Hände in die Taschen ihrer Jacke. Also hatte Professor Landmann keine leeren Drohungen in die Welt gesetzt. Sie ließ Susi stehen und spurtete los, bis sie hechelnd den Garten der Klinik erreichte. Ihr Herz hämmerte, ihr Pulsschlag bewegte sich vermutlich jenseits des messbaren Bereichs. Nachdem sie sich eine leere Bank gesucht hatte, atmete sie mehrmals ein und aus. Dann rief sie Uwe an.

    »Planänderung. Der Landmann hat mich angezeigt, ich habe Hausverbot und darf nicht einmal mehr in mein Büro. Wir müssen die Aktion schon heute über die Bühne bringen, am besten sofort, sonst kommen wir nicht mehr in Landmanns Allerheiligstes.«

    »Heute? Sofort? Das geht nicht!«, protestierte Uwe. »Ich wurstele hier gerade an einer defekten Sprinkleranlage herum, Eddy ist auf einem Umweltkongress.«

    Charlotte dachte nach. Und dann sagte sie etwas, was sie noch nie gesagt hatte.

    »Wir müssen improvisieren.«

    »Okay«, erwiderte Uwe nach ein paar atemlosen Sekunden. »Gib mir zwei Stunden.«

    Es wurden zwei endlos lange Stunden. Immer wieder umrundete Charlotte die blühenden Büsche, immer wieder ging sie den Plan durch, den sie ausgeheckt hatte. Wie er ohne Eddy funktionieren sollte, blieb ihr ein Rätsel. Doch es war die einzige Chance. Professor Landmanns Bösartigkeit und Marie-Claire Seesens Raffinesse würden sonst am Ende noch dazu führen, dass sie wirklich ihre Approbation verlor.

    Ein letztes Mal betrachtete sie die Klinik und nahm innerlich Abschied. In ihre Wehmut mischte sich Erleichterung. Es war der ideale Arbeitsplatz für die alte Charlotte gewesen, die wie am Schnürchen funktionierte und nicht aufmuckte. Die neue Charlotte hatte hier nichts mehr verloren.

    Nach einem kurzen Abstecher in die Kantine erschien sie um Punkt neun Uhr im Vorzimmer von Professor Doktor Donatus Landmann. Seine Sekretärin setzte eine schwere Hornbrille auf und tat so, als ob sie den Kalender prüfen würde.

    »Ei, ei, ei, ist jetzt ganz schlecht, Frau Doktor Meininger. Herr Professor Landmann hat einen längeren Termin. Mit einem sehr, sehr wichtigen Besucher.«

    Charlotte lauschte in Richtung der angelehnten Tür. Im Büro ihres Chefs waren keine Stimmen zu hören. Kein Laut. Nichts.

    »Scheint ein telepathischer Gedankenaustausch zu sein. Oder sind die gestorben? Ich seh mal nach.«

    Alarmiert hob die Sekretärin ihre Hände und wedelte mit allen zehn Fingern in der Luft herum.

    »Sie können da nicht rein!« Ihre Stimme rutschte eine Oktave höher. »Frau Doktor Meininger!«

    Aber Charlotte marschierte schon in das Büro.

    Der sehr, sehr wichtige Besucher entpuppte sich als ein Käsebrötchen, das Professor Landmann an seinem Schreibtisch verspeiste. Es blieb ihm fast im Hals stecken, als er Charlotte sah. Hustend stemmte er seine Fäuste auf die Schreibtischplatte und erhob sich halb.

    »Was wollen Sie denn noch hier?«

    Unauffällig sah Charlotte auf ihre Armbanduhr. Drei Minuten nach neun. Sie musste Professor Landmann irgendwie hinhalten. Und das unübersichtlich angeordnete Mobiliar ignorieren.

    »Erst einmal einen wunderschönen guten Morgen und gesegneten Appetit«, flötete sie. »Ich wollte mich nur höflichst erkundigen, für wann Sie die Operationstermine anberaumt haben.«

    Feindselig starrte er sie an.

    »Keine Ahnung. Die Termine koordiniert meine Sekretärin. Und jetzt verschwinden Sie endlich.«

    Fünf Minuten nach neun. Improvisieren, Charlotte, improvisieren!

    »Vorher möchte ich mich noch bei Ihnen bedanken, Herr Professor Landmann. Es waren zehn wunderbare Jahre im Vitalis-Klinikum, die ich nie vergessen werde. Ich habe so viel von Ihnen gelernt. Vor allem, dass der Mensch im Mittelpunkt steht.«

    »Was? Wollen Sie mich etwa auf den Arm nehmen?«

    Sieben Minuten nach neun. In diesem Moment hörte Charlotte erlösende Geräusche aus dem Vorzimmer. Ein Fahrradbote mit einem schweren Rucksack flitzte herein. Professor Landmanns Gesichtszüge glätteten sich ein wenig. Bei näherem Hinsehen war es nämlich eine Fahrradbotin in einer hautengen schwarzweißen Radlermontur, die ihre umwerfende Figur betonte.

    Charlotte riss die Augen auf. Lucy! Sie hatte Eddys Part übernommen!

    »Schönen Gruß von Marie-Claude, äh, Marie-Claire Seesen«, las Uwes Tochter von einem Zettel ab und strahlte Professor Landmann an. »Ich habe die Biosnacks dabei, die Sie zur Probe angefordert haben.«

    »Biosnacks«, grunzte Charlottes Chef. »Ich weiß nichts von Biosnacks.«

    Lucy schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln.

    »Doch, doch, steht hier auf meinem Zettel.«

    Sie zog den Reißverschluss ihres Oberteils auf, gerade so weit, dass man einen erfreulichen Einblick auf ihre weiblichen Formen hatte. Dann nahm sie den Fahrradhelm ab und schüttelte ihr langes blondes Haar.

    Gebannt sah Professor Landmann hin. Selbst Charlotte fand die Vorstellung ziemlich sehenswert. Nun öffnete Lucy den Rucksack und holte mehrere braune Papiertüten mit dem Aufdruck Eddys Ökonische heraus, die sie auf dem Schreibtisch ausbreitete.

    »Frau Seesen meinte, es wäre eine tolle PR-Aktion, wenn das Vitalis-Klinikum auf Bio umstellt. Damit Sie auch mal mit einer positiven Message in den Schlagzeilen stehen – gesundes Essen für gesunde Patienten.« Sie fing an, die Tüten auszupacken. »Sesambällchen, Hirsepfannkuchen, Dinkelbrötchen, Sojawurst – hier, probieren Sie die Minipizza mit Biokäse und Tomaten aus nachhaltigem Anbau.«

    »Marie-Claire Seesen hat mir keinen Ton davon gesagt«, maulte Professor Landmann.

    Misstrauisch beäugte er die grünlich braunen Gebilde und die Minipizza. Aber Lucy gab alles. Weit lehnte sie sich zu Charlottes Chef vor und spielte mit ihren Haaren.

    »Der Förderverein besteht drauf. Frau Seesen ist total begeistert von den Sachen. Probieren Sie doch mal, ist echt lecker.«

    Bis jetzt hatte Charlotte die Szene fasziniert verfolgt, nun ging sie lautlos ein paar Schritte seitwärts, bis sie am Fenster stand. Mit Zeitlupenbewegungen senkte sie die rechte Hand in ihre Jackentasche und holte die Wasserflasche heraus, die sie in der Kantine gekauft hatte.

    Während Lucy fast auf der Schreibtischplatte lag und wie ein Wasserfall auf Professor Landmann einredete, der genüsslich in die Minipizza biss, schraubte Charlotte die Flasche auf. Dann goss sie den Inhalt auf den Teppichboden, direkt unter einen Heizkörper. So unauffällig, wie sie zum Fenster geschlichen war, kehrte sie zu den beiden zurück.

    »Dann weiterhin guten Appetit, Herr Professor! Auf Wiedersehen!«

    Ihr Chef hörte auf zu kauen.

    »Wiedersehen? Lassen Sie sich hier bloß nicht mehr blicken!«

    Aufatmend ging Charlotte ins Vorzimmer. Die erste Phase des Plans hatte geklappt. Jetzt kam Phase zwei. Mit einem unbedarften Lächeln wandte sie sich an die Sekretärin.

    »Ende gut, alles gut, nicht wahr? Der Chef bittet Sie, mir die Termine für die Herzoperationen von Sandra und Anna Kojaczinski zu nennen.«

    Ein ungehaltener Blick durch eine schwere Hornbrille traf sie.

    »Wissen Sie eigentlich, wie viele solcher Termine wir hier monatlich haben? Bis ich die herausgesucht habe …«

    »So kann ich nicht arbeiten!« Aufgebracht erschien Professor Landmann an der Tür. »Die Heizung leckt! Vielleicht ist es sogar ein Wasserrohrbruch! Bringen Sie das sofort in Ordnung!«

    »Ich rufe den Klempnernotdienst an«, versicherte die Sekretärin erschrocken.

    »Aber dalli«, schnaubte ihr Chef und ging in sein Büro zurück.

    »Der hätte wenigstens mal bitte sagen können, oder?« Charlotte zog eine leicht zerknitterte Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Ich habe zufällig eine Nummer vom Notdienst dabei. Ist sehr zuverlässig, dieser Klempner.«

    »Danke, kann ich gebrauchen.« Die Sekretärin wirkte ein wenig freundlicher. »Hat ja mal wieder eine Superlaune, der Chef.«

    Etwas zapplig stand Charlotte vor dem Schreibtisch, während die Sekretärin telefonierte. Wo blieb Lucy? Was machten die beiden bloß da drinnen? Sie horchte angestrengt. Wenig später kam Professor Landmann heraus, zusammen mit Uwes Tochter, die Charlotte unmerklich zuzwinkerte.

    »Wird alles schnellstens erledigt, Herr Professor!«, rief seine Sekretärin ihm zu, bevor er überhaupt etwas sagen konnte. »Der Klempner ist schon unterwegs!«

    Wohlgefällig musterte der Klinikchef die hocherotische Montur seiner Begleiterin.

    »Ich zeige der jungen Dame unsere Kantine. Sie hat sehr innovative Ideen für die Umstellung auf Biokost. Sagen Sie alle Termine ab, solange die Handwerker in meinem Büro zu tun haben.«

    Somit stand Phase drei nichts mehr im Wege.

    Als Charlotte die Klinik verließ, bog auch schon ein roter Lieferwagen auf den Parkplatz ein, beschleunigte aufheulend und hielt mit quietschenden Reifen direkt vor dem Eingang. Zu ihrem größten Erstaunen stieg nicht nur Uwe, sondern auch Eddy aus. Wie Uwe trug er einen blauen Overall.

    »Der Kongress war wichtig, aber das hier ist wichtiger«, erklärte er knapp.

    Uwe wuchtete seinen Werkzeugkasten und den Aluminiumkoffer aus dem Wagen, Eddy umwickelte sich mit einem langen Plastikschlauch.

    »Und? Wie war meine Kleine?«, fragte Uwe.

    »Ganz der Papa«, schwärmte Charlotte. »Schlau und schön. Mein Chef ist hingerissen. Sie sind jetzt in der Kantine. Jungs, ihr habt freie Bahn.«

    
    17

    Dienstagabend war Spaghettiabend, und das seit so vielen Jahren, dass sich Charlotte nicht mehr entsinnen konnte, wann sie dieses Ritual eigentlich eingeführt hatte. Ihre Spaghetti carbonara bestellte sie wie die Lasagne immer beim Lieferservice Zio Rossi, doch Eddy hatte darauf bestanden, selbst zu kochen.

    Dem Duft nach zu schließen, der durch das Loft zog, war das eine exzellente Idee gewesen. Mit einem Küchenhandtuch im Hosenbund stand Eddy an Uwes Herd. Dass in eine anständige Carbonara Speck gehörte, feiner italienischer Pancetta, war für ihn eine harte Herausforderung, in die er jedoch murrend eingewilligt hatte, Charlotte zuliebe.

    Sie schob die beiden Laptops beiseite, an denen Uwe und Eddy seit ihrer Exkursion in Professor Landmanns Büro gehockt hatten, und formte einige herumliegende Ausdrucke zu ordentlichen Stapeln.

    »Gibt es schon etwas Neues?«

    Konzentriert klickte sich Uwe durch endlose Zahlenkolonnen. Er sah kurz auf, dann starrte er wieder auf den Laptop.

    »Wir sind nah dran«, sagte er. »Ich checke gerade die Kontobewegungen des Fördervereins. Die Eingänge sind beträchtlich, meist hohe Summen. Bei den Ausgängen wird es unübersichtlich. Komisch. Die meisten Spenden gehen an andere Stiftungen.«

    Geistesabwesend sah er seinem Freund zu, der gerade die Spaghetti abgoss.

    »Hör mal, Eddy – Sanitas e. V., Chain of Mercy, gibt es die wirklich?«

    »Ja, kommt mir bekannt vor.« Eddy stellte eine dampfende Schüssel auf den Tisch. »Die habe ich sogar schon mal durchgecheckt, glaube ich. Ist durchaus üblich, dass solche Charityvereine Netzwerke bilden.«

    Unterdessen verteilte Charlotte Teller, Gläser und Besteck auf dem Tisch. Netzwerke. Irgendetwas klingelte bei ihr.

    »Von der Mafia lernen. Effiziente Netzwerkbildung unter dem Aspekt machtrelevanter Kommunikationsfaktoren«, wiederholte sie langsam aus dem Gedächtnis. »Lassen wir mal die Kommunikationsfaktoren weg.«

    Uwe schnipste mit den Fingern.

    »Dann bleiben mafiöse Netzwerke übrig. Was machen die?«

    »Scheinfirmen«, antwortete Eddy, der schon wieder vor seinem Laptop saß. »Sie gründen Scheinfirmen, um die Kohle hin und her zu schieben. Aber die Vereine, die du genannt hast, existieren tatsächlich. Hab ich gerade noch mal gegoogelt.«

    Alle drei starrten in die Schüssel, in der die Spaghetti dampften, vermischt mit Eiern, Olivenöl, Parmesan und Pancettawürfeln. Und allen dreien lief nach diesem langen, aufregenden Tag das Wasser im Mund zusammen.

    »Erst mal was essen«, sagte Charlotte. »Essen hilft immer.«

    Uwe verteilte die Nudeln auf die Teller. Schweigend machten sie sich darüber her, nur Eddy fischte mit hochgezogenen Augenbrauen den Speck aus seiner Pasta, bevor er zu essen begann.

    Charlotte schwelgte. Es schmeckte einfach köstlich. Zio Rossi war eine Frittenbude dagegen. Spaghetti carbonara, dachte sie, ein Name, und doch konnten sich dahinter Nudelgerichte völlig unterschiedlicher Qualität verbergen. Ein Name, viele verschiedene Identitäten. Sie legte ihre Gabel beiseite.

    »Könnte es sein, dass die Zahlungen nur zum Schein bei diesen Wohltätigkeitsorganisationen landen? Dass die Empfänger sich die Namen zur Tarnung ausborgen, dass es aber in Wirklichkeit ganz andere Leute sind?«

    Ihre Worte wirkten wie eine explodierende Feuerwerksrakete. Zeitgleich schossen die Köpfe von Uwe und Eddy hoch.

    »Wahnsinn!«, rief Eddy.

    Uwe hatte bereits seine Gabel auf den Teller geworfen und tippte wie wild auf der Tastatur seines Laptops herum.

    »Ich vergleiche die Kontonummern. Im Netz müssten die Spendenkonten stehen.«

    Er öffnete mehrere Fenster auf dem Monitor, markierte Zahlenreihen, kopierte sie in eine separate Datei, und das alles in einer unfassbaren Geschwindigkeit. Natürlich hat er auch bei seinen Computerfähigkeiten tiefgestapelt, dachte Charlotte, während sie ihm bewundernd zusah. Typisch Uwe.

    Die Eingangstür quietschte. In einer roten Lederjacke und mit einer Mappe unterm Arm kam Lucy herein.

    »Mmh, das riecht lecker. Habt ihr mir was übrig gelassen?«

    »Kannst den ganzen Rest haben, Papi muss arbeiten«, grinste Uwe.

    Lucy ging zum Küchenschrank und holte sich einen Teller heraus. Bevor sie sich setzte, sah sie ihrem Vater über die Schulter.

    »Hast du was gefunden? Dieser Landmann ist wirklich gruselig. Warum sind Männer bloß derart fixiert auf sekundäre Geschlechtsmerkmale?«

    »Schau mal, der ist auf noch mehr fixiert.« Uwe markierte mit dem Cursor zwei Zahlenreihen. »Ihr werdet es nicht glauben, aber ausgerechnet Landmann hat die größten Summen gespendet. Und diese Seesen. Hier, zwanzigtausend, fünfzehntausend, dreißigtausend. Und genau die gleichen Summen sind eine Woche später wieder abgegangen.«

    »An die Wohltätigkeitsorganisationen?«, fragte Charlotte.

    Er nickte. »Aber die Nummern der Spendenkonten stimmen nicht ganz mit denen im Netz überein. Immer ist ein Dreher drin, meist weicht nur eine Ziffer ab.«

    »Mann, sind die gewieft«, meldete sich Eddy zu Wort, der ebenfalls wieder über seinem Laptop brütete. »Falls das jemand offiziell überprüft, fällt es wahrscheinlich gar nicht auf, weil die Nummern fast identisch sind.«

    »Geldwäsche«, knurrte Uwe. »Die spenden und setzen die Summe von der Steuer ab, dann landet das Geld auf Konten, auf die sie Zugriff haben. Und die …«, er öffnete ein weiteres Fenster auf seinem Laptop, »… sind auf den Cayman-Inseln registriert. Eine der letzten Steueroasen.«

    Charlotte spürte eine irritierende Mischung aus Triumphgefühlen und Fassungslosigkeit. So viele Menschen waren dringend auf diese Gelder angewiesen, aber Professor Doktor Donatus Landmann und seine Kumpane sackten ungeniert ein, was andere Leute für einen guten Zweck spendeten. Sie musste ein paar Mal tief ein- und ausatmen, bevor sie sich im Griff hatte.

    »Das ist bodenlos.«

    »Und total abgefuckt«, fügte Uwe hinzu. »Falls auch diese Steueroase trockengelegt wird, können sie immer noch sagen, das seien tatsächlich gemeinnützige Organisationen. Ich meine – welcher Steuerprüfer fliegt schon auf die Cayman-Inseln, um nachzusehen, was mit dem Geld passiert?«

    Eddy klappte seinen Laptop zu. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch.

    »So, Freunde der Heimat, jetzt ist aber mal Schulz! Die können einpacken! Wir haben sie am Schlafittchen!«

    Charlotte lehnte sich an Uwe, der ihr einen Arm um die Schulter legte. Sie war sehr müde und sehr glücklich. Auch, weil es ein wunderbares Gefühl war, plötzlich Mitstreiter zu haben. Freunde in der Not. Genau das, was sie all die Jahre nicht gehabt hatte. Ihr Blick wanderte über die vier Teller auf dem Tisch, über die Gesichter von Uwe, Eddy und Lucy.

    »Danke«, sagte sie leise.

    ***

    Die Enthüllungen über die kriminellen Machenschaften des Fördervereins schlugen am nächsten Morgen ein wie eine Bombe. Eddy hatte die Beweise noch in der Nacht auf einer Website veröffentlicht, die er Vitalis Leaks taufte. Schon nach einer Stunde hatten Tausende von Usern die Website besucht. Es war gar nicht nötig, die Presse zu informieren, denn dieser Skandal kochte ganz von selbst zur Sensationsstory hoch.

    In einem spektakulären Blitzlichtgewitter wurde Professor Doktor Donatus Landmann verhaftet, und auch Marie-Claire Seesen musste sich Handschellen anlegen lassen. Dass die beiden auf Kaution wieder freikamen, änderte nichts daran, dass sie ihre Strafe wegen Veruntreuung und Betrug bekommen würden. Wobei Uwe anmerkte, dass der wochenlange Hausarrest in dem Katzenschuppen schon mal eine schöne Strafe für Professor Landmann sei.

    Charlotte hielt sich aus den Turbulenzen heraus. Sie gab keine Interviews, und auch Uwe und Eddy ließen die Fakten für sich sprechen. Hier ging es nicht mehr um persönliche Dinge. Viel wichtiger war, dass die üblen Tricks aufgeflogen waren.

    Schon am darauffolgenden Freitag wurden Anna und ihre Mutter operiert. Der eilig einberufene Nachfolger von Professor Landmann hatte eigens einen berühmten Herzchirurgen aus einer anderen Vitalis-Klinik einfliegen lassen. Natürlich ließ sich der neue Klinikchef nicht die Gelegenheit entgehen, die gesamte Publicity der spektakulären Spendenaktion einzuheimsen, doch Charlotte war es einerlei. Hauptsache, Anna und ihre Mutter würden alles gut überstehen.

    Während der Eingriffe harrte sie zusammen mit Uwe in der Klinik aus. Das Hausverbot war wieder aufgehoben worden. Stunde um Stunde hockten sie auf dem trostlosen Flur vor dem Operationssaal. Endlich kam der Chirurg heraus, ein noch junger Mann, dem die Strapazen der mehrstündigen Operationen deutlich anzusehen waren.

    »Die beiden sind einigermaßen stabil«, berichtete er. »Es war sozusagen Rettung in letzter Minute. Ob sie durchkommen, wissen wir erst in etwa ein, zwei Stunden. Wollen Sie wirklich weiter warten?«

    »Natürlich warten wir«, sagte Uwe.

    »Soso«, erwiderte der Chirurg, nachdem er den Schriftzug auf Uwes rotem T-Shirt gelesen hatte: War ’n harta Tach. »Dann bis später.«

    Als er gegangen war, holte Uwe eine Thermoskanne, zwei Tassen und drei Tüten Gummibärchen aus seinem mitgebrachten Rucksack.

    »Erst mal was essen«, lächelte er verschmitzt. »Essen hilft immer, sagt Frau Doktor Meininger.«

    Doch Charlotte hatte keinen Hunger, und auch auf Espresso hatte sie keine Lust. Unablässig kreisten ihre Gedanken um Anna und ihre Mutter. Die Zeit dehnte sich wie Kaugummi. Etwa eine Dreiviertelstunde war vergangen, und Charlotte hatte mindestens hundertmal die Türen auf dem Flur gezählt, als zwei Menschen auftauchten, mit denen sie am allerwenigsten gerechnet hatte. Elternalarm!

    »Wir wollten uns wenigstens erkundigen, wie es um deine Patientinnen steht, wenn wir schon offiziell als edle Spender gehandelt werden«, sagte Bernadette Meininger, während sie etwas unsicher auf Charlotte und Uwe zuging. »Dürfen wir uns zu euch setzen?«

    »Falls ihr nichts dagegen habt«, ergänzte ihr Mann.

    Die beiden wirkten ungewohnt zurückhaltend, fast schüchtern. Charlotte wusste nicht, was sie sagen sollte, doch Uwe zeigte auf die Thermoskanne, als sei er der Gastgeber eines Picknicks.

    »So viel zum Thema Überraschungsparty. Käffchen?«

    Charlottes Mutter reagierte als Erste.

    »Sehr, äh, gern.«

    Uwe goss dampfend heißen Espresso in eine Tasse und reichte sie ihr.

    »Wir müssen noch abwarten, bis der Chirurg Entwarnung gibt. Zischen Sie erst mal einen Roma Bio, den kennen Sie ja schon. Alles aus biologischem Anbau.«

    »Schreib’s ihr doch gleich mit einem Sojastift auf recycelbares Reispapier«, grummelte Charlotte, die ganz und gar nicht gewillt war, ihre Eltern derart freundlich zu empfangen.

    Eine Weile saßen sie alle vier schweigend nebeneinander auf den grünlichen Plastikstühlen und taten so, als sei die beigefarbene Wand gegenüber ein hochinteressantes Studienobjekt.

    »Wollen wir noch mal von vorn anfangen?«, ergriff Uwe schließlich das Wort.

    Charlotte verdrehte die Augen zur Decke, ihre Eltern sahen weiter stur geradeaus.

    »Mein Name ist Uwe Starck. Ich habe mich in Ihre Tochter verliebt, als ich einen Wasserrohrbruch in ihrem Büro reparierte. Ganz ehrlich – eine wie Charlotte hatte ich auch nicht gerade beim Universum bestellt, aber ich werde alles dafür tun, sie glücklich zu machen.«

    »Glücklich«, wiederholte Charlottes Vater entnervt. »Ach du liebes bisschen.«

    Charlotte, die mit den Gedanken kurz bei Anna gewesen war, hob den Kopf.

    »Und was ist so falsch daran, glücklich zu sein?«

    Das Ehepaar Meininger tauschte einen vielsagenden Blick. Dann betrachtete Charlottes Mutter eingehend ihre Espressotasse.

    »Die biologische Uhr tickt, mein Kind. Ich sagte ja bereits, dass Affären verzeihlich sind, aber nicht, wenn man fast vierzig ist und eine Familie gründen will.«

    »Nur, damit wir uns richtig verstehen – ich werde auch unser Kind glücklich machen«, sagte Uwe. »Ihr Enkelkind sozusagen.«

    Charlottes Mutter ließ die Espressotasse fallen. Mit einem dumpfen Geräusch prallte sie auf den grauen Linoleumboden, wo sie eine bräunliche Pfütze hinterließ und unter einen Stuhl rollte. Währenddessen schoss Hans-Joachim Meininger von seinem Stuhl hoch.

    »Soll das etwa ein Scherz sein?«

    Charlotte lehnte sich an Uwe.

    »Ich würde es eine Laune der Natur nennen. Bei einer einprozentigen Chance, schwanger zu werden – noch dazu in kürzester Zeit, beim ersten Versuch sozusagen –, sind vielleicht sogar überirdische Kräfte im Spiel.«

    »Ogottogott«, stöhnte Bernadette Meininger.

    Charlottes Vater hörte gar nicht mehr auf, mit dem Kopf zu schütteln.

    »Jetzt haben wir ein ernsthaftes Problem. Aber wir werden eine Lösung finden.«

    »Siehst du, Uwe, meine Eltern wollen immer Probleme lösen, die ich ohne sie gar nicht hätte«, seufzte Charlotte. »Die handeln nach dem Motto: Erst schließen wir die Augen, dann sehen wir weiter.«

    Hans-Joachim Meininger hob ratlos die Hände.

    »Wir wollen doch nur helfen.«

    »Willkommen in der Realität«, erwiderte Charlotte. »Darf ich euch ein bisschen herumführen? Erstens: Ich habe mich verliebt. Zweitens: Ihr werdet Großeltern. Drittens: Glückwünsche werden gern entgegengenommen.«

    »Ogottogottogott«, ächzte Bernadette Meininger.

    Nun stand auch Charlotte auf. Sie wollte auf Augenhöhe mit ihrem Vater sein, mental und physisch, wenn sie endgültig die Nabelschnur durchtrennte. Ciao, Kindheit, dachte sie, Charlotte Meininger wird endlich erwachsen.

    »Ihr habt mir ein Leben mit angezogener Handbremse verpasst«, erklärte sie. »Andere Kinder lernen laufen und sprechen, ich habe gelernt, stillzusitzen und den Mund zu halten. Stimmt, ich bin nicht perfekt, aber ich will nicht mehr daran arbeiten, die Perfektion in Person zu sein. Auch den perfekten Mann brauche ich nicht. Nur einen, den ich liebe und der mich liebt.«

    »Charlotte, das ist doch sentimentaler Kitsch«, setzte ihr Vater an, doch sie ließ sich nicht beirren.

    »Sorry, ich muss mich da kurz reinsteigern. Ihr wolltet immer das große Happy End für mich. Ginge es nach euch, wärt ihr happy und ich am Ende, so sieht es aus. Wenn ihr ein Problem mit mir habt, könnt ihr es gern behalten, denn es ist euer Problem, nicht meins. Frau Ziesemann-Ilmenroth ist euch sicher gern behilflich, sobald sie sich ihre Ayurvedacremes von den Fußnägeln gespült hat.«

    Die Stille, die auf diese Erklärung folgte, war so laut, dass sie Charlotte in den Ohren dröhnte.

    »Darf ich auch mal was sagen?«, fragte Uwe. »Könnte ja sein, dass ich demnächst zur Familie gehöre.«

    Verblüfft sahen ihn alle drei Meiningers an. Seelenruhig wandte er sich an Charlottes Eltern.

    »Ich lass das Vorspiel weg und fang gleich mittendrin an. Warum tun Sie so, als wäre ich eine Kreuzung aus Höhlenmensch und Dirty Harry? Andere Eltern würden sich freuen, wenn ihre Tochter Nachwuchs bekommt. Aber für Sie ist das wohl so ’ne Art Betriebsunfall, wenn ein Mann wie ich genug Tinte auf dem Füller hat, dass er Kinder in die Welt setzt.«

    »Tinte auf dem Füller?«, wiederholte Bernadette Meininger verständnislos.

    »Genau.« Uwe grinste vergnügt. »Wenn Sie mir jetzt noch die Hand reichen, könnte das der Beginn einer langen Freundschaft werden. Aber dafür müssten Sie vorher die Stelle auftauen, wo andere ein Herz haben.«

    »Also wirklich«, brummte Hans-Joachim Meininger.

    »Ihr habt Uwe keine Chance gegeben«, sagte Charlotte leise. »Dabei hat er mehr geschafft als fünf Jahre Therapie. Ich habe einige meiner Ängste überwunden, nicht alle, aber schon ziemlich viele. Er hat mich ins Leben zurückgeholt. Er ist für mich da. Und er wird der beste Vater der Welt sein, der unserem Kind beibringt, wie sich das wahre Leben anfühlt.«

    Charlottes Mutter knabberte an ihrer Unterlippe. Verlegen sah sie ihre Tochter an.

    »Eigentlich ist er ja ganz nett. Und jetzt, wo ihr Eltern werdet …«

    »Bernadette!«, rief Hans-Joachim Meininger erbost.

    »Ach so«, Uwe verzog den Mund, »seine Lordschaft hat was dagegen, wenn das Fräulein Tochter mit dem Personal rummacht. Und verstößt das eigene Kind samt seiner nicht standesgemäßen Brut. Sie wollen also nicht Ihre Enkelkinder aufwachsen sehen?«

    »Nun ja, nein, also so würde ich es nicht sagen.«

    Jetzt begann auch Hans-Joachim Meininger an seiner Unterlippe zu knabbern. Hinter seiner gerunzelten Stirn arbeitete es.

    »Wenn Sie eine Tochter hätten, Herr Starck, dann würden Sie deren Freund doch auch auf den Zahn fühlen, oder?«

    »Schon klar, aber nicht gleich mit einer Wurzelbehandlung.«

    »Und garantiert mit keiner Bestechungsaktion«, fügte Charlotte grollend hinzu. »Ihr wolltet mich zurückkaufen wie eine preisgekrönte Kuh.«

    Auf einmal wirkte ihr Vater sehr kleinlaut. Und dann, es war kaum zu glauben, streckte er Uwe die Hand hin.

    »Hm, tja, also ich würde gern auf Ihren Vorschlag zurückkommen – lassen Sie uns noch einmal von vorn anfangen. Mein Name ist Hans-Joachim Meininger, und es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, mein Junge.«

    Charlotte traute ihren Ohren kaum. Noch weniger traute sie ihren Augen. Denn nun schüttelten die beiden Männer einander sichtlich gerührt die Hände. Zu allem Überfluss umarmte jetzt auch noch ihre Mutter Uwe. Hatte er wirklich Tränen in den Augen? Sie stupste ihn an.

    »Was ist los? Weinst du etwa?«

    »Nee, ist nur eine Allergie«, schniefte er.

    »Gegen was denn?«

    Er räusperte sich geräuschvoll.

    »Gegen den Feinstaub der Zivilisation. Als Höhlenmensch bin ich so was nicht gewohnt.«

    Bevor auch Charlotte in Rührung zerfließen konnte, flog die Tür zum Operationsbereich auf.

    »Gute Nachrichten!«, rief der Chirurg. »Die beiden Damen sind den Umständen entsprechend in bester Verfassung. Sie können unbesorgt nach Hause gehen. Vor morgen früh ist ein Krankenbesuch ohnehin ausgeschlossen.«

    »Geschafft«, murmelte Charlotte selig. »Danke, tausend Dank.«

    »Keine Ursache.« Der Chirurg zog seinen grünen Kittel aus. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Einen schönen Abend noch.«

    Uwe stand auf und schulterte seinen Rucksack.

    »Sieht so aus, als gäbe es einiges zu feiern. Freibier, Leute! Zwischen Leber und die Milz passt doch immer noch ein Pils. Ich geb einen aus.«

    »Wie jetzt – feiern?«, fragte Bernadette Meininger.

    »Ich kenne da eine Eins-a-Würstchenbude«, grinste Uwe. »Für einen wie mich besteht das ideale Sieben-Gänge-Menü doch aus ’ner Bratwurst und einem Sixpack Bier. Nee, im Ernst, ich dachte an eine gemütliche Bar, wo man Poolbillard spielen kann. Ich finde, wir sollten mal eine Runde Spaß auspacken.«

    »Poolbillard!« Charlottes Vater zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das habe ich seit meinen Studententagen nicht mehr gespielt!«

    »Dann wird’s Zeit«, erwiderte Uwe knapp.

    Eine halbe Stunde später bot sich Charlotte ein Bild, das ihre kühnsten Phantasien überstieg. Ihre Eltern standen mit einem Glas Bier in der Luna-Bar und beugten sich abwechselnd über den Billardtisch, unter der fachkundigen Anleitung von Uwe, der bestens gelaunt ultimative Spieltipps gab und die beiden gerade so häufig gewinnen ließ, dass es nicht weiter auffiel.

    Bernadette Meininger juchzte wie ein Teenager, wenn es ihr gelang, die richtige Kugel zu versenken, ihr Mann erging sich in Belehrungen zum Poolbillardspiel im Allgemeinen und Besonderen, die Uwe gelassen über sich ergehen ließ. So gelöst hatte Charlotte ihre Eltern noch nie erlebt.

    Es war weit nach Mitternacht, als sie sich vor der Luna-Bar voneinander verabschiedeten.

    »Danke für den schönen Abend«, sagte Hans-Joachim Meininger etwas förmlich, aber mit ungewohnter Wärme in der Stimme. »Offen gestanden hätte ich nicht gedacht …«

    »… dass Höhlenmenschen auch Menschen sind?«, feixte Uwe.

    »Nun lassen Sie es mal gut sein«, ging Charlottes Mutter dazwischen. »Es war wirklich sehr schön.«

    »Können wir gern wiederholen«, versicherte Uwe. »Aber jetzt ist Feierabend, wir haben ein Baby an Bord.«

    
    Epilog

    »Aufwachen, meine Sonnenblume!«

    Charlotte blinzelte etwas benommen in das helle Sonnenlicht, das durch die weißen Nesselgardinen aufs Bett fiel. Dann setzte sie sich auf. Das gesamte Bett, ja, das gesamte Loft war ein Meer von Sonnenblumen.

    »Herzlichen Glückwunsch zum Vierzigsten«, flüsterte Uwe. »Es gibt Buletten zum Frühstück. Und vorher einen Wachmacher für das koffeinbetriebene Geburtstagskind.«

    Er reichte ihr eine Tasse Espresso. Charlotte trank ihn in kleinen Schlucken, während sie überwältigt die vielen Sonnenblumen betrachtete. Es war kaum noch vorstellbar, dass sie sich einst vor ihrem vierzigsten Geburtstag gefürchtet hatte.

    »Willst du nicht dein Geschenk auspacken?«, fragte Uwe.

    Jetzt erst sah Charlotte die große Schachtel mit einer breiten roten Satinschleife, die auf der Bettdecke lag.

    »Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich mir nichts wünsche.«

    »Pack’s einfach aus.«

    Sie zog die Schleife auf und hob den Deckel hoch. In knisterndes weißes Seidenpapier verpackt, lag ein rotes Kleid in der Schachtel.

    »Weißt du noch, wie ich dich vor diesem Geschäft angesprochen habe?«, fragte Uwe. »An dem Tag, als du dann später die Reifenpanne hattest?«

    O ja, Charlotte erinnerte sich sehr genau daran.

    »Sag mal, war das damals eigentlich Zufall? Dass du auf einmal neben mir standst?«

    Er grinste in sich hinein.

    »Na ja, wir haben doch neulich diesen alten Hollywoodschinken angeguckt, da sagt dieser Typ, dieser Forrest Gump: Das Leben ist wie eine Pralinenschachtel, man weiß nie, was man bekommt. Ich bin aber ein Typ, der genau weiß, was er bekommen will.«

    Charlotte verpasste ihm einen sanften Boxhieb in die Rippen.

    »Du hast es geplant, du Scheusal!«

    »Nee, fürs Planen bist du doch zuständig. Aber eins kann ich dir schriftlich geben: Ich wollte dich von dem Moment an, als du in diesen sexy Gesundheitsschuhen und den weißen Söckchen in das Büro gelatscht kamst. Und spätestens, als du mir den Locher an den Kopf schmeißen wolltest, wusste ich, dass ich die Mutter meiner Kinder vor mir habe.«

    »Scheusal!«, rief Charlotte.

    Sie stand auf und lief ins Badezimmer, wo sie sich das Kleid vor den Körper hielt und in den Spiegel schaute. Uwe stand an der Tür und betrachtete sie versonnen.

    »Müsste passen, ich hatte viel Zeit, mit meinen Händen Maß zu nehmen«, erklärte er lächelnd. »Komm, zieh’s mal an.«

    »Aber wir wollten doch heute zum Baggersee, da ist so ein Kleid ziemlich unpassend, oder?«

    »Für Buletten ist es genau richtig.« Er trat zu ihr und legte ihr die Arme um die Schultern. »Du nimmst in Ruhe ein Bad, wie jeden Sonntag, und dann serviere ich dir dein Geburtstagsfrühstück.«

    Charlotte ließ sich Zeit. Es war schließlich Sonntag, und sie hatte keinen Notdienst. Inzwischen arbeitete sie in ihrer eigenen kardiologischen Praxis, die in einem sogenannten prekären Stadtteil lag. Karrieretechnisch war es ein Abstieg, die Klientel war schwierig, doch es war eine Arbeit, die sie zutiefst glücklich machte – weil sie gebraucht wurde. Noch dazu liebte sie es, jetzt in einem kleinen Team zu arbeiten, ohne einen despotischen Chef, ohne die Hackordnung einer großen Klinik.

    Der Abschied von ihren Kollegen im Vitalis-Klinikum war Charlotte nicht schwergefallen. Nur Susi hatte darauf bestanden mitzukommen. Jetzt arbeitete sie als Praxismanagerin und lief jeden Tag aufs Neue zu großer Form auf.

    Ja, es hatte sich einiges verändert in Charlottes Leben. Uwe baute seit ein paar Wochen das erste Stockwerk über dem Loft aus, um Platz für ein Kinderzimmer zu schaffen – und für alle weiteren Kinder, mit denen er fest rechnete. Uwe, der grenzenlose Optimist. Auch Charlottes Flügel würde im ersten Stock einen angemessenen Platz bekommen.

    Als sie in den Whirlpool stieg, meinte sie, schon etwas in ihrem Bauch zu spüren, eine hauchzarte Bewegung. Der Gedanke an das Baby beschäftigte sie so sehr, dass sie fast das Frühstück vergaß. Erst als ihr klarwurde, dass sie schon eine halbe Stunde im Wasser lag und allmählich schrumplige Fingerkuppen bekam, beeilte sie sich.

    Das Kleid passte wie maßgeschneidert. Etwas zweifelnd begutachtete Charlotte das mehr als großzügige Dekolleté im Spiegel. Seit sie schwanger war, hatte sich ihr Busen stetig vergrößert. Doch sie musste zugeben, dass es ein Traumkleid war, mit raffinierten Raffungen, die ihre Rundungen perfekt umschmeichelten. Sie lächelte, als sie an das viel zu enge weiße Kleid dachte, dessen Reißverschluss nie zugegangen war.

    Bevor sie das Badezimmer verließ, trug sie todesmutig ein wenig von dem schreiend roten Lippenstift auf, den ihre Mutter ihr an jenem denkwürdigen Tag geschenkt hatte, als sie in ein Weizenfeld und in ihr Glück gebrettert war. Dann öffnete sie die Tür.

    Schock. Das Loft war voller Menschen. »Happy birthday«, schallte es ihr entgegen. Uwe hakte sie unter.

    »Ich weiß, dass du so deine Probleme mit Überraschungen hattest«, flüsterte er, »aber ich hoffe, du freust dich.«

    Charlotte nickte gerührt. Alle waren sie da: ihre Eltern, Eddy, Lucy, Anna und Sandra Kojaczinski, Susi, ihre neuen Kollegen aus der Praxis und natürlich Holly nebst einem äußerst gutaussehenden Begleiter. Sogar Alexander von Bernheim war gekommen. Auf dem großen Tisch hatte Uwe ein Buffet aufgebaut, in dessen Mitte eine imposante Bulettenpyramide den Blickfang bildete.

    Als Erstes ging Charlotte zu Anna. Das Mädchen hatte sich erfreulich rasch erholt. Noch musste es im Rollstuhl sitzen, aber es durfte schon wieder in die Schule. Ihre Mutter konnte sich aufgrund der Spenden noch eine Weile ausruhen, bevor sie wieder arbeiten würde. Charlotte hatte ihr einen Job in ihrer neuen Praxis angeboten.

    »Hey, Lotte, ich hab ein Geschenk für dich«, sagte Anna. »Guck mal.«

    Sie gab Charlotte ein selbstgemaltes Bild, auf dem eine Kutsche zu sehen war, in der eine Prinzessin und ein Prinz saßen, unschwer an ihren Krönchen zu erkennen.

    »Die kriegen sich nämlich doch«, erklärte sie trotzig.

    »Stimmt«, Charlotte strich Anna übers Haar, »und du hast es von Anfang an gewusst. Du bist eben viel, viel schlauer als ich.«

    Jemand schlug einen Löffel an ein Glas. Es war Uwe.

    »Hi Leute«, sagte er. »Ich bin ja nicht so ein Verbalo, deshalb gibt’s keine lange Rede auf die Ohren, ich wollte nur ansagen, dass noch ein spezieller Gast kommt.«

    Fragend sah Charlotte ihn an, doch Uwe zeigte nur zur Eingangstür. Sie erkannte nicht gleich den schlanken Mann in der weißen Jeans und dem roten Jackett, der eine modische Sonnenbrille ins kastanienbraune Haar geschoben hatte. Ungläubig kniff Charlotte die Augen zusammen. Plötzlich klopfte ihr Herz zum Zerspringen.

    »Das, das ist …«, stammelte sie fassungslos. »Himmel, Uwe, wie hast du ihn gefunden?«

    »Facebook«, antwortete er. »Auch Klempner gehen manchmal ins Internet, wie du ja weißt. Na, los doch, worauf wartest du?«

    Und dann rannte Charlotte los. Rannte zum Eingang, wo Marc stand, ihr Bruder, den sie seit viel zu vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Haltlos fing sie an zu weinen, als sie einander in die Arme fielen.

    »Marc«, schluchzte sie. »O Gott, du hast mir so gefehlt.«

    »Schwesterchen.« Er drückte sie sichtlich bewegt an sich. »Du hast einen unglaublich tollen Mann, weißt du das? Seit Wochen bearbeitet er mich, dass ich kommen soll. Und jetzt bin ich hier.«

    Charlotte war nicht die Einzige, die weinte. Zögernd näherte sich ihre Mutter, die sich vergeblich bemühte, ihre Tränen von den Wangen zu wischen, weil immer neue kamen. Einen Augenblick lang verharrte sie unschlüssig, dann umarmte auch sie den Überraschungsgast. Es war herzzerreißend.

    »Das ist das schönste Geburtstagsgeschenk meines Lebens«, schluchzte Charlotte.

    »Du hast so viel von ihm erzählt und wie sehr du ihn vermisst, da musste ich noch mal ein bisschen Kommissar Zufall spielen«, sagte Uwe, der mit einem Tablett voller Gläser zu ihnen trat, wobei er sich suchend umschaute. »Hey, Hans-Joachim, alte Socke, sag endlich deinem Sohn guten Tag.«

    Charlottes Vater stand wie zur Salzsäule erstarrt neben dem Tisch und umklammerte seine Espressotasse. Es schien ihn größte Überwindung zu kosten, sich schließlich in Bewegung zu setzen.

    »Hallo Marc«, sagte er steif.

    Uwe fing an zu lachen.

    »Mensch, Hajo, du bist so hammerhart drauf, du könntest echt eine Zwiebel zum Weinen bringen.«

    »Eine Zwiebel, soso.« Hans-Joachim Meininger fuhr sich nervös durch sein Bürstenhaar. »Also schön.«

    Ungelenk klopfte er seinem Sohn auf die Schulter.

    »Tja, also, ich freue mich, Marc. Wirklich.«

    »Boaah, was’n Gefühlsausbruch«, grinste Uwe.

    »Ja, die Familie Meininger kann froh sein, dass sie einen emotionalen Bewährungshelfer wie Sie hat«, sagte Holly, während sie sich ein Glas vom Tablett nahm. »Sonst wären diese bedauernswerten Menschen alle irgendwann den Kältetod gestorben.«

    Sie zog Charlotte etwas beiseite.

    »Von wegen Downdating – dieser Uwe ist ein absolutes Upgrade, wissen Sie das eigentlich?«

    »Nö, in Herzensangelegenheiten bin ich total begriffsstutzig.«

    »Und – Moment, was ist das?« Holly starrte auf Charlottes rechte Hand mit dem schmalen goldenen Ring.

    »Es war eine Traumhochzeit«, flüsterte Charlotte. »Die absolute Traumhochzeit. Ohne Gäste, ohne Streichquartett, ohne Trara. Nur Uwe und ich. Wir haben getanzt, im Park, und es hat in Strömen geregnet. Wir waren klatschnass. Barfuß im Regen, ich glaube, das ist kein schlechter Start in eine Ehe, oder?«

    »Solange man seine Schäfchen und das beste Downdate ever im Trockenen hat, bestimmt«, erwiderte Holly. Sie seufzte. »Ich will nur, dass Sie glücklich sind.«

    Charlotte lächelte befreit. »Ich will es doch auch!«


    

    Ende

    
    Informationen zum Buch

    Frikadelle zum Frühstück


    Charlotte ist Ärztin, hat einen tollen Job, eine tolle Wohnung, tolle Freunde – nur leider keinen Mann. Und das mit 39! Langsam wird es eng. Da taucht plötzlich Uwe auf, der attraktive, aber ziemlich ungehobelte Klempner. Geht gar nicht. Tja, geht doch! Denn Hals über Kopf verliebt sich Charlotte in sein umwerfendes Lächeln und seine unkonventionelle Art: Buletten zum Frühstück, Tanzen im Regen, Poolbillard in düsteren Kneipen. Charlotte ist selig, ihr Umfeld entsetzt. Downdating? Das kann doch nichts werden! Was willst du denn mit dem?
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    Ellen Berg, geboren 1969, studierte Germanistik und arbeitete als Reiseleiterin und in der Gastronomie. Heute schreibt und lebt sie mit ihrer Tochter auf einem kleinen Bauernhof im Allgäu.

    Ihre bisherigen Romane »Du mich auch. Ein Rache-Roman«, »Das bisschen Kuchen. (K)ein Diät-Roman«, »Den lass ich gleich an. (K)ein Single-Roman«, »Ich koch dich tot. (K)ein Liebesroman« und  »Gib’s mir Schatz. (K)ein Fessel-Roman« waren große Erfolge. 

    Ihr neuer Roman »Zur Hölle mit Seniorentellern. (K)ein Rentner-Roman« erscheint im Frühjahr 2014.
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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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    Berg, Ellen

    Gib's mir, Schatz!

    Sex oder nie



    Was tun, wenn Flaute im Bett herrscht? Ganz klar: her mit heißer Wäsche, Handschellen und allem, was den antriebsarmen Mann wieder munter macht! Anne und Tess scheuen weder Mühe noch gewagte Experimente, um ihre Kerle auf Touren zu bringen – mit ungeahnten Folgen.


    Anne und Tess teilen ein Problem: lendenlahme Männer. Anne wünscht sich ein zweites Kind, aber leider läuft nichts im Bett – Weihnachten ist öfter. Auch in Tess‹ Beziehung heißt es: alles außer Sex. Damit wollen sich die beiden Freundinnen aber nicht abfinden. Und sind deshalb wild entschlossen, neue Kicks auszuprobieren. Warum nicht mal den Mann mit Fesselspielen überraschen? Sie unternehmen einen Ausflug in einen Sexshop – mit hohem Kicherfaktor! – und wagen sich immer weiter auf die dunkle Seite der Lust. Die Reaktion der Männer: amüsiert bis verstört. Als Tess dann auch noch einem gestrengen Herrn und Meister verfällt, brennt die Hütte ...
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    Berg, Ellen

    Ich koch dich tot 

    Schmeckt’s dir nicht, Schatz?


    Beim ersten Mal ist es noch ein Versehen: Statt Pfeffer landet Rattengift im Gulasch – und schon ist Vivi ihren Haustyrannen Werner los. Als sie wenig später vom schönen Richard übel enttäuscht wird, greift sie erneut zum Kochlöffel. Fortan räumt Vivi all jene Fieslinge, die es nicht besser verdient haben, mit den Waffen einer Frau aus dem Weg – ihren Kochkünsten. Dann trifft sie Jan, der ihr alles verspricht, wovon sie immer geträumt hat. Vivi beschließt, dass jetzt Schluss sein muss mit dem kalten Morden über dampfenden Töpfen. Als ihr aber mehrere Unfälle passieren, keimt ein böser Verdacht in ihr. Sollte Jan ihr ähnlicher sein als gedacht? Zu dumm, dass sie sich ausgerechnet in diesen Schuft verliebt hat. Doch Vivis Kampfgeist ist geweckt ...


    Mit todsicheren Rezepten fürs Jenseits
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    Beck, Lilli

    Liebe auf den letzten Blick

    Trau keinem unter 60!


    Vier Umzüge und ein Todesfall: Mathilde und ihre Freundinnen gründen eine WG, um dem drohenden Seniorenheim zu entrinnen. Doch offensichtlich ist man mit 60 nicht viel schlauer als mit 20, und der schöne Plan schlägt fehl. Statt in der Oldie-Idylle finden sich die vier plötzlich im Mehrgenerationen-Chaos wieder. Und dass die Hormone genauso verrückt spielen wie früher, merken sie nicht nur an Hitzewallungen. 


    Machen wir uns nichts vor: Eher bricht der Weltfrieden aus, als dass eine Frau über fünfzig noch einen Mann findet. Wer in dem Alter noch frei rumschlurft, braucht höchstens eine Krankenschwester.


    Eigentlich sind die vier die perfekte Besetzung für das, was sie vorhaben: Mathilde Opitz, patente Chefbuchhalterin in Frührente, die gut konservierte Star-Stylistin Irma, der gemütliche Gustl, der endlich den Tod seiner Frau überwinden will, und die lebenslustige Amelie, die ihm nur zu gern dabei behilflich wäre. Sie bringen alles mit, was eine WG in ihrer Altersklasse braucht: Erfahrungen mit den Kommunen der 68er, Kochkünste und die Erkenntnis, dass Altwerden nichts für Feiglinge ist. Und schließlich sollte man mit sechzig doch so abgeklärt sein, dass das Zusammenleben leichter fällt als in Sturm-und-Drang-Zeiten. Doch im Gegenteil: Schon bald gerät die WG in die Krise, und Mathilde ist auf der Suche nach zahlungskräftigen Mitbewohnern. Ausgerechnet dann taucht ein Mann auf, der sie so begeistert, dass ihr ihre Hitzewallungen wie Kinderkram erscheinen. Allerdings ist der noch nicht einmal fünfzig ... Aber geht der Trend nicht zum jüngeren Mann? 


    Charmant und unglaublich komisch erzählt Lilli Beck von WG-Liebschaften, vergessenen Haschkeksen, altersbedingter Sturheit und anderen Problemen ihrer Golden Girls.
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    Beck, Lilli

    Geld oder Liebe

    Ohne Moos nix los!


    Alles hätte so perfekt sein können: Mimi und ihre alternden Künstlerfreunde haben sich ihren Traum vom gemeinsamen Lebensabend erfüllt und bewohnen zusammen eine Villa am See. Doch dann droht das Anwesen verkauft zu werden. Bei ihrer wilden Rettungsaktion müssen die rüstigen Rentner schon mal zu Tricks greifen – auch jenseits der Gesetze. Denn schon bald merken sie, dass ehrlich nicht immer am längsten währt …


    Ein urkomischer Roman über nicht ganz korrekte Oldies – nichts für schwache Nerven, aber gut fürs Herz. 
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